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J. | 
Das beimlide Geride 
Einige Scenen. ) 





| Perſo nen: 
Herzog Wilhelm von Juͤlich. 
Konrad von Sontheim. 
Mathilde, deſſen Gemahlinn. 


*) Zu einer Zeit, wo für und gegen geheime Verbin— 
dungen fo viel gefagt, gefchrieben und -gethan wird, habe 
ich gegenwaͤrtiges Fragment, das mir von unbefannter 
Hand einsefendet worden, für intereffant genug gehalten, 
um es dem Publicum vorzulegen. Man fert bei jedem 

Leſer deffelben voraus, daß ihm das heintliche Gericht 
aus dem Goͤtz von Berlichingen wenigſtens befannt iſt. 
Eine kleine Naͤchticht von dieſer geheimen Geſellſchaft, 
die im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert faſt ganz 
Deutſchland uͤberſchwemmte, hat der Hert von Moͤſer in 
der Berliner Monatſchrift gegeben. 


A | Heinrich | 


| Heinrich von Wefthaufen. 


Ulrich Zoller, Truchſeß des Herzogs, Richter des 


Albert von Linne. heimlichen 

Dietrich von Arlheim. Gerichts, 

Der Erzbifchof von ‘Bremen, Aelteſter des heimli⸗ 
hen Gerichte. 


Adolf von Eimingen. 

Franz, Konrads Schildfnappe, 

Deſſen Frau. 

Dermummte Richter des heimlichen Gerichts. 
Knechte und Bediente aus des Be und Konrads 
Gefolge. 


Erſter 


Erſter Aufzug: 





Eriter Auftritt, 
(Ein Saal in Sontheims Schloß.) 


Konrad von Sontheim , Truchfeg Zoffer, 
Konrad. 


Dant fuͤr Eure gute Botſchaft, Herr Truchſeß. Wie 
bald kann ich ihn alſo erwarten? 


Truchſeß. 

Vor Ende des Tags muß er da fein. Seine Anſtal⸗ 
ten waren ziemlich gemacht, mie er mich abſchickte. Als 
Freund zu Freund, als Nitter zu Ritter will der Hers 
509 zu Euch fommen, das frug er mir auf, Euch zu 
ſagen. Er hat faft Fein Gefolge. 


Konrad. 


Ich erfenne biefe fürftiiche Huld. Doch — etwas 
muß ic) erft berichkigen, und zwar mit Euch, Der 
Beſuch des Herzogs macht Euch zu meinem m — 
wie ſtehen wir mit einander? 


Truchſeß. 


Herr Ritter — 


A2 Konrad. 


4 1. Das heimliche Gericht. 


| Konrad. 

Verzeiht, ich wollte Euch keine unangenehme Erin⸗ 
nerung erwecken, aber es thaͤte mir leid, wenn ich heute, 
als Euer Wirth, heimlichen Groll gegen mich in Euerm 
Herzen vermuthen muͤßte. 

Truchſeß. 

Nein. Ihr habt ja ſeitdem auch zu Karls Fahne 
geſchworen. Was Ihr vorher gethan, dürft Ihr nicht 
mehr verantworten. er 

u Konrad. 
Eure Hand! — und feid mir hier willfommen. 


\ 


Zweiter Auftritt. 
Die Borigen, dr Schloßwaͤchter. 


Schloßmächter (zu Konrad.) 
Draußen am Thor fteht ein fremder Nifter, der 
verlange zu Euch gelaffen zumerden. Er wollte mir feis 
nen Namen nicht geben; aber Ihr fenntet ihn, fagte er. 


| Konrad. 22 
So ſchließt ihm auf, und führt ihn hieher. (Schloß 
wächter gehet ab.) Eine feltne Erfcheinung! Seit lan; 

ger Zeit fprad) Fein Ritter hier ein — 
Truchfeß. 

Die Herren laffen ſichs auf ihren Schlöffern wohl 
fein, und pflegen ihrer zermalmten Knochen. 
| 5 Dritter 


I. Das heimliheg Gericht. 5 
Dritter Auftritt. 


Konrad von Sontheim, Truchfeß, 
Heinrich von Wefthaufen. 
Heinrich i 
Cfürzt herein in Konrads Arne.) 
m Konrad. 
Was? ift es möglich? Heinrich — Du! Endlich 
doc)! Wie fonnteft du fo lange zögern? 


Hein 

Verzeih, es ift meine Schuld nicht, Haß unfre We; 
ge bisher fo weit aus einander lagen. Hab’ ich dich 
doch endlich wieder gefunden! — freilich nicht ohne 
Muͤhe. Um dich herum ift alles fo verändert; fo pracht⸗ 
voll, fo Foftbar alles! Kaum fonnt’ ich mich durch die 
verbraͤmten Geftalten zu dir ſchlagen — Doch wag thut 
das? Wenn ich nur dich wiedergefunden habe! 

Truchfeß (zu Sontheim.) 

. Mein Auftrag an Euch ift ausgerichtet; ich ver⸗ 
laffe Euch, (gegen Heinrich gekehrt) voll Freude den 
tapfern Weſthauſen gefehen zu haben, deffen Freund: 
fhaft dem Baiern für ein ganzes Heer galt. 

Heinrich 
Cindem er ihn aufmerffamer betrachtet. ) 
Mich duͤnkt, ich follte Euch Fennen, 


A3 Truchſeß. 


| 6 I. Das heimliche Gericht. 
Truchſeß. 


Hoffentlich nicht, Herr Ritter; und wenn es waͤre, 
ſo wuͤnſcht' ich, Ihr vergaͤßt es und ſaͤhet mich als 
einen Fremden an. (zu Konrad.) Eure Frau wird noch 
nichts von meiner Borfchaft wiffen; erlaubt Ihr — 


| Konrad. 
Geht und gebietet über mein ganzes Schloß; laßt 
es Euch an nichts fehlen. r 


(Truchſeß geht ab.) 


Vierter Auftritt. 


Konrad von Sontheim, Heinrich von 
Weſthauſen. 


Konrad. 
Alſo hab' ich dich wieder! Sage, wie heißt der 
glückliche Zufall, der dic) jetzt nach Weſtphalen führt? 


Heinrich. 

Sein Name klingt etwas hart in männlichen Ob: 
ren — Unthätigfeit, Muͤßiggang. Lieber freilich hate 
ichs gefehen, wenn dein Schloß eine Herberge auf dem 
Wege zum Ruhm gewefen wäre. Aber eine ſchwuͤle 
Ruhe liegt über Deurfchland, . Die Türften und Ritter 
haben gelernt, ihre Leidenfchaften feil tragen, und der 
Kaifer bezahle die Waare gut, Ich komme von Lud— 
wigs Söhnen, fie brauchen ihres Vaters Freunde 
nicht 


U — er —— — — 
r N — — — 
* — . 
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nicht mehr. Auch fie haben ihre Anfprüche zur. Ehre 

um Gold verfauftl. Weißt du einen Winfel im Reiche, 

100 eg für. ung zu thun giebt, fo ſag' ihn an, — wir 

zichen zuſammen hin. * 
Konrad. 

Oder beſſer, wir bleiben zuſammen hier. Biſt du 
das Herumtreiben nicht ſatt? Sehnſt du dich nicht nach 
Ruhe? Ruhe aus in den Armen der Freundſchaft, ich 
verſpreche dir ſchoͤne, froͤhliche Tage. Von mir ſollſt 
du die Kunſt lernen, dein Leben zu genießen. 


Heinrich. 

Ha das war es, was mir der Eintritt in Sont⸗ 
heims Schloß weiſſagte! Alles anders, alles ver— 
braͤmt, auch Sontheims Sprache und Herz. Dieſer 
Genuß des Lebens hieß uns ehemals Todesſchlaf des 
Geiſts. — Wir geſchaͤftigen Thoren! jetzt wiſſen wir 
es beſſer. Das Alter um feinen Sieg betruͤgen, frei⸗ 
willig aufhoͤren zu handeln, eh' ſein toͤdtender Froſt uns 
zwingt, das iſt Weisheit! 

Konrad. 
Nein Spoͤtter! Aber der Mann lernt haushalten 
mit den Kräften, die der Juͤngling fo oft au Fantome 
verſchwendet. | 


A4 Hein⸗ 
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Heinrich 
C bitter und heftig.) 
Fantome! — doch es ift ja wahr, Auf dem ganı 
gen Wege hört’ ich erzählen von dem mächtigen Kons 


rad und der fihönen Mathilde, Und du bift auch mit 
bem Kaifer verföhnt ? 


Konrad, 
Ich bin eg, ja! Und warum bdiefer bittre Ton? 
Folge meinem Rath, ich will nur ein Wort für dich 
fprechen, ein Wort — ic) gebe dir meine Ehre zum 
Pfand — dag dic) nicht erniedrigen wird, und er vergiße 
aud) dir dag vergangene. Sich fieh’ in Gnade bei Kane 


Heinrich, 

D meine Ahndungen! Du ftehft bei Karln in 
Gnade, und warft Ludwigs Freund; fühlft du den 
Unterſchied nicht? (mit Ruͤhrung, indem er ihm bei der 
Hand fast) Wahrlic) Konrad, diefe kaiſerliche Gnade 
fleidet dich jehr übel. 


Konrad, 

Schwärmer! Was fragt Ludwigs Afche nach dem 
deutſchen Reich? was frommte ihr unſre kindiſche Hart⸗ 
naͤckigkeit, einen Herrn nicht erkennen zu wollen, den 
wir nicht ſtuͤrzen koͤnnen? | 

Heinrich, 

Dann, Konrad, giebt es ein Drittes. Man fieht 
ihm wartend zu und Eee nicht vor den Stufen feines 
" Throns. 


I. Das heimliche Gerih. 9 


Throns. Dahin ift eg gefommen ? Du fenneft nur 
zweierlei an einem großen Mann, fein Leben und feine 
Afche? Und wann er aufgehört hat feine Rolle zu fpies 
len, dan verweſ't fein. Andenken und fein Einfluß mie 
ihm, alle Spuren feines Geifts verſchwinden mit ihm 
von der Erde, jeder Stuͤmper iſt dir fo viel, als er. — 
Der König von Böhmen iſt im ruhigen Befiß des 
Reichs; mag er ſich deffen freuen! ch haſſe Karln 
nicht, aber ich liebte Ludwig den Baiern — Und Gott 
Lob! ich hab' es noch nicht verlernt, den Kaiſer zu 
entbehren. 


Konrad. 
O diefe folge Sprache Fenn’ ih — 


Heinrich. | 
Nein Konrad, Ich prahle nur mit dem Bilde deiner 
vormaligen Groͤße. Erkenne hier deinen Geiſt; hieher 
hat er ſich gefluͤchtet, als du ihn von dir wieſeſt; — 
ge dich wieder zu ihm hinauf. 
Konrad. | 
Du verfennft mic), Heinrich. Wer hat dir gefagt, 
daß du hier des Kaiſers bedirfen würdeft ? Du muße 
bei mir bleiben, daß unfre Seelen den alten @inflang 
tieder lernen. Zuſammen wollen wir Ludwigs Anden: 
fen chren, id) verantworte das Majeftätsverbiechen 
bei Karl. Und wenn wir ung in jene Zeiten zuruͤckden⸗ 
fen, die milden, blutigen Auftritte wiederholen — 


U 5 Heinrich, 


#* 


io I. Das heimliche Gericht. 


Heinrich. 
Hecht! Dein Vorſchlag gefällt mir. Die Freude 


iſt fehon eines Heinen Opfers werth. Die findifche Ver: 


wünderung, was für Männer wir waren, tie ſuͤß wird 
fie niche fein! Ich fage dir, es giebt Stellen in unferm 
Leben, die ung unglaublic) feheinen werden, Diefe 


Narbe auf deiner Stirne foll ung Stoff geben für mans 


che Winterabende. Wie bald möchte fie vergeffen wer⸗ 


den, wenn du ausgingft und dir neue holteft! — fo 
wird ihr Andenfen immer friſch bleiben. — O! dieſe 


Narbe! (er drückt ihm heftig an ſich und kuͤßt ihn auf die 
Stirne.) Konrad, dir bin ichs ſchuldig, daß ich noch lebe, 
willſt du dein eignes Gefchenf fo herabwuͤrdigen ? (mit 
ruͤhrendem Spott.) Du brauchft es nicht, Konrad, denn 
fieh, die Schuld drückt mid) nicht, 
Konrad, 
(mit erſtickter Stimme.) 


\ 


Warum davon? — 


Heinrich— 
Wende dich nicht weg, Lieber. Hemme dieſe Thraͤne 


nicht. Es iſt eine fruchtbare Thraͤne, ich ſehe ſchon 


Thaten in ihr keimen. 


Konrad, 

Nein Heinrich, mit mir ift es vorbei. Meine 
Schuld an die Welt, an meinen Stand ift bezahlt — 
ich darffagen, redlich bezahlt. Ich begreift es fehr wohl, 

daß 
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« daß du noch nicht geſaͤttigt biſt mit Thaten. Die Ban⸗ 
de, die mich feffeln, kennſt du freilich nicht. Ein 
Weib, dag mich zartlich liebt, und Söhne, die — Troß 
fei dir geboten, Wefthaufen — die fich ihres Vaters 
nicht fchämen werben — aus biefen Männer zu zies 
ben — 


| Heinrich. | 

Und wenn du duch dich verrechneteft! Dein Weib kann 
dich nicht lieben, wenn fie nie für dich zu zittern hat. 
Und deine Söhne! — Du follteft fie Fennen, diefe gaͤh— 
nenden Mißgeburten, in dem dumpfen Dualm des 
häuslichen Lebens ausgebruͤtet. Sitze du bei ihnen, 
und fag’ ihnen vor von den Cäfaren und Alerandern, 
fie werden fich die füße Ruhe ihres Vaters loben. Aber 
weggeſtohlen vom Getümmel des Kriegs, ein Augen; 
blick 'erfpart von Gefchäften und Thaten — der ſaͤ't 
Srüchte für die Nachwelt. Und wenn fie fragen, wo 
ihr Vater ift, diefe, jene fehöne That von ihm erzähle 
wird, diefe fühne Unternehmung ihn zuruͤckhaͤlt, weit, 
weit von ihnen, — dann ſehnen ſie ſich zu ihm, zu 
kaͤmpfen um den Ruhm unter ſeinen Augen! 


Konrad 
(faßt ihn bei der Hand.) 


Und doch hab' ich gewonnen Heinrich; denn ſieh 
dich um, meine Mathilde erſcheint. 


Fünfter 


12 1. Das heimliche Gericht. 
Fünfter Auftritt. 
Die VBorigen, Mathilde, 
Mathilde. 
So ruhig fteht Ihr da, mein Semahl? Ihr hoͤrtet 
ja von dem Beſuch — 
| Konrad. 


Kein Wunder, wenn 'chs vergefien hatte. Hier, 
Mathilde, fiehft du einen Mann — 


Mathilde (su Heinrich.) 
Ihr feid vom Gefolge des Herzogs ? Kommt er 
Euch bald nad) ? 
Heinrich. 
Ich bin von Feines Herzogs Gefolge , gnaͤdige Tran. 
| Konrad. 
Du erinnerft dich Heinrichs von Wefthaufen, def 
„sen Namen id) fo oft — 
| Mathilde. 
Nun? Bringe ihn der Herzog mit? 


Konrad. 
Wie? du errächft es noch nicht, daß er hier vor 
dir ſteht? 
Mathilde. 


In der That! — So feheint es faft, als müßt’ ich 


Euch) um Verzeihung bitten, Herr Ritter — 
. | Heinrich, 


1. Das heimliche Gericht. 13 


Heinrich. 

Es ift nicht das erftemal, gnädige Frau, daß ich 
Euch ſehe. Vor fünf- Jahren Iockte mich der Ruf der 
fhönen Mathilde in die Auguftinerficchezu Paderborn. 
Ich ſah' Euch frauen mit Euerm erften Gemaht. Aber 
es koſtete Mühe an dem Tage zu Euerm Anblick zu 
fommen. Das Volf fand dicht gedrängt um- Euch 
und Euern Bräutigam, und felbft die Heiligkeit des 
Platzes hielt den, Ausbruch) der allgemeinen Bewunde⸗ 
rung nicht zurück, | 


Mathilde. 
Der des allgemeinen Mitleidens, wollt Ihr viel; 
leicht fagen. Die Wahrheit zu geftehen, Herr Ritter, 
ich mag nicht. gern an diefen Tag erinnert fein. 


Heinrich. 

Wie? Nicht gern an diefen Tag, der_einen der 
erften Männer Deutfchlande zu dem Eurigen machte? 
Ihr war't damals, glaub’ ich fiebenzehn Jahr ; die hoide 
Sulle der Jugend firalte aus Eurer Geftalt. Aber 
Herrmann von Landsberg war würdig an Eurer Seite 
zu ftehen; nie fah’ ich ein ſchoͤneres Bild des vollenz 
deten Alterd. Gein Haar färbteifich ſchon weiß, aber. 
fein fraftvolles Anfehen beſchaͤmte manchen Juͤngling; 
unter dem Schnee feines Hauptes war noch treibende 
Wärme fichtbar, und manche Eurer Gefpielinnen 
fehien Euer 8oog zu beneiden, — Diefer Mann iſt zu 
fruͤh geftorben! 

Ä Konrad 


IA I. Das heimliche Gericht. 
Konrad 
Cin einem finftern Nachdenken langſam wiederholend.) 
Diefer Mann ift zu früh geftorben! 
Heinrich 


(fragend, mit Bedeutung. ) 
Auch dir? 
Konrad (auffahrend.) 
Ha was iſt das? | 
Mathilde. 


Die Minuten vergehen, Konrad, und ed geſchieht 


nichts zu der Aufnahme unfers vornehmen Gaſts. 
Entlaßt mid), daß ich beßre Anſtalten treffe. 


Heinrich. 


Fin Wort nur erlaubt mir Euch zu fagen, fehöne 


Stau! 
Mathilde. 
Nun, Herr Ritter? 
Heinrich 
(faßt Konrads Hand, und führt ihn vor Mathilden.) 
Habt Ihr nie diefe Narbe bemerkt, auf Euers Kom 
rads Stirne? — Wie gefällt fie Euch? Nicht wahr, 
ſie ſteht ihm ſchoͤn? 
Mathilde. 
Sie (müde fein männliches Geficht, aber — 
Heinrich. 


- 
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Heinrich. 

Nun ſeht Ihr's, jetzt find es fieben Jahre, da foch: 
ten’ wir zufammen, Fuer Konrad und ich, für die Sa; 
che Ludwigs von Baiern gegen den alten König von 
Böhmen. Im Kampfe mein Pferd unter mir todt ge; 
fiochen. Eine Schaar von Böhmen umringte mich, ich. 
lag da verwundet und wehrlos. Schon fiel eine böhmi: 
sche Art auf mein Haupt nieder, als Konrads Arm den 
Streich abwendete, Grimmig wie ein Löwe, ſtuͤrzte er 
fid) in den Haufen; er allein ſcheuchte ſie alle aus ein⸗ 
ander, und machte mir Luft, daß ich aufftand und 
weiter focht. Won diefem Tag ift ihm die Narbe ges 
blieben, Mir ift er fie ſchuldig, und ich ihm dag Leben. 


Mathilde. 
Das war fehr fehön von Euerm Freunde. 


Heinrich. 

Wirklich? Run ſo hoff' ich auch, Ihr werdet danf; 
bar fein gegen den Mann, den Euer Conrad ſei— 
nen fehönften Schmuck verdanft. Ach möchte Euch 
gern willfommen. fein, koͤnnt Ihr mir den Wunſch 
verargen ? - 


Mathilde. 

Ich verſtehe Euch, Ritter. Willkommen feid Ihr 
mir, ohngeachtet — (fein) ohngeachtet es Euch jetzt 
wunderbar vorzukommen ſcheint, daß Ihr ihn damals 
fuͤr mich ſchmuͤcktet. (Sie geht ab.) 


Sechſter 
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Sechfter Auftritt, 


Konrad ‚von Sontheim, Heinrich von 
Weſthauſen.“ 
(Ein kurzes Stillſchweigen, worin Heinrich ſeinen Freund 
betrachtet, der in ſich gekehrt und tiefſinnig da ſteht.) 
| Heinrich. 
St e8 Euer Dergog, | der Herzog von Sic, den 
Ihr erwartet? 
| Konrad, 
Kein andrer. 
Heinrich. 
Auch gut. Ich habe gewuͤnſcht dieſen feinen Staats⸗ 
mann zu kennen. Ludwigs Dankbarkeit hatte ihn zum 
Markgrafen erhoben. Wie Ludwig ſtarb, und ſeine 
Söhne dem maͤchtigen Golde des boͤhmiſchen Könige 
unterlagen , fürchtete alles für den neuen Marfgrafen. 
Und fiehe, in kurzem befleidete ihn Karl mit der her 
zoglichen Würde, Laß Deurfchland noch zwei Gegen: 
£aifer haben,. fo kann diefer Wilhelm. die Königsfrone 
fragen. — 
Konrad. 
e ja, du haft ganz Recht. 
Heinrich. 
Was ift dir? dein Geſicht umwoͤlkt fich immer 


mehr. Iſt dieſe Laune mein Willfommen, nad) 
einer 
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einer fechsjährigen Trennung ? Ich hatte manches gegen 
dich auf dem Herzen, eh’ ich zu dir fam. Was ich uns 
terwegs von dir hörte, hatte mich bitter gernacht. Und 
doch öfnet fich meine Seele, faft wider Willen, den 
Freuden des Wiederfeheng — aber du? — Was haft 
du? Rede, 


Konrad: 
Nichts, in der That, weniger ald nichts. — (nach 
einer Kleinen Panfe.) Du erwaͤhnteſt vorhin Herrmanns 
von Landsberg — kannteſt du ihn? 


Heinrich. | 

Ich bin fein Begleiter geweſen, auf mehr als Einem 
Zuge. 

Konrad. | 

Und fage mir — aber offenhersig — füge mir, 
was hielteft du von ihm? Bekenne mir’s aufrichtig. 

Heinrich: 

Deutfchland hat wenig feines Gleichen miehe, Er 
war groß und guf, 

Könrad. 

Wirklich? Wirklich? Das wat er wirklich ? (außerſt 
heftig) Nun ich ſchwoͤr' es beim allwiſſenden Gott, ich 
hab' es nicht gewußt, daß dieſer Mann groß und 
gut war! — 

Heinrich, 

Konrad — | 

| 3 RKonrab 
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Konrad 
wird Ihetroffen und fanımelt fich vlöglich.) 
Du fcheinft verwundert, Heinrich — 


Heinrich. 

Was ift aus dir geworden? Wie unnatuͤrlich fieber: 
haft alle deine Bewegungen? Zuckende Angft arbeitet 
auf deiner Stirn, wo fonft die ftille Ruhe der Helden 
thronte. — Konrad, ich hoffe du bift Franf. 


Konrad. 

Faft glaub’ ich's auch. Laß es gut fein — Haft 
du mir nichts von — Landsbergs Witwe zu fagen? — 
Du fchweigft? Ich fürchte du bift ungerecht, du lern: 
teft diefes Gefchlecht nie fennen — 

Heinrich. 

Nein Konrad, dann würd’ ich defto nachfichtiger 
fein. Die wenigen Augenblicke daß ich fie ſah, haben 
mir vieles begreiflich) gemacht. Wer fönnte von einer 
MWeiberfeele die Stärke fodern, ſich einer Herrfchaft zu 
begeben, die man ihr aufgedrungen hat? Hätte fie die, 
fo war’ fie diefee Herrfchaft werth. Ihre Schönheit 
hat dich gefeſſelt. Mich würde fie Falt laffen, denn ihr 
größter Reitz ift dahin, das füße Lächeln des fchwachen 
Geſchoͤpfs, womit es ſich den Schug des Starfen 
erfleht. 


Konrad. 
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Konrad. 

Schwach! flarf! Alfo blendet auch dich die vers 
jährte Ungerechtigfeit ? Dürfen wir, die Großmüthigen 
und Starfen, ung biefer Ungleichheit, wenn fie da ift, 
überheben ? Uebermuth war es und Mißbrauch, der 
ung größere Rechte gab, als ihnen. 


Heinrich. | 

Konrad, du wirft ein Gefeß nicht zerftören, von 
dem die ganze Schöpfung zeugt: Das Necht wohne 
bei dem Starken. , Wir fönnen ihnen niemals gleiche 
Kräfte geben, unſre Rechte zu gebrauchen. Das Weib 
ſteigt nicht durch die Erniedrigung des Mannes. Mit 
ihm finft fie unter fich felbft, und auf der unnatürlichen 
Höhe, wohin Ihr fie ſtellt, kann fie nichts als ſchwin⸗ 
dein. — D Konrad, waren die unvergeßlichen Worte, 
dag legte Vermaͤchtniß unſers grauen kehrerg ‚eine Pros 
phezeihung über dich ? 


“Konrad, 
Weihe Worte? 


Heinrich. 

Du haft die Zeit nicht vergeffen, da wir beide an 
fchweren Wunden darnieder lagen bei dem Einfiedler 
am Fuße des Broden. Er übernahm unfre Heilung, 
und ftärfte mit feinen Reden voll hoher Weisheit uns 
fern Geiſt. Aus feiner Zelle ſah er der Welt und 
ihrem ———— zu. Noch Hör’ ich ihn dieſen Orakel⸗ 

O2 fpruch 
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ſpruch ſtammeln. Wir haften ſchon lange an feinen 
‚ Worten gehangen. Durch die dirftern Tannen fehien 
die Abendfonne eine Glorie zu werfen um fein ehrwuͤr⸗ 
diges Haupt, e8 firalte wie wir ung die Vollendeten 
bilden. Da ſprach er: „Aus unfern Zeiten feimen anz 
dre hervor. Bloßes Verderben duldet die Menfchheit 
nicht lange. Man wird die Kunſt erfinden, Licht aus 
der Sinfterniß, Leben aus ber Verweſung zu locken. 
Dem ſchlechten Boden wird man zu fragen geben, was 
noch auf diefem gedeiht. So wird man einft diefes Ger 
fchleche zur Triebfeder des Guten für dag unfrige erhoͤ— 
hen. Aber wehe den Männern, die diefe Zukunft bereis 
ten ! — hr feid weit gefommen, ſprach er zu ung, 
por vielen Euers Zeitalters; aber einen Schritt weis 
ter, fo feid ihr nur zurück gegangen. * — Und haft du 
diefen Sthritt gethan, Konrad? — D weine, meine 
.Baterland, er hat ihn getban! _ 


(Er finft an Konrads Bruſt.) 


Konrad (fich Iosreißend.) 
Laß mich! laß mich! Ich möchte auf dich zuͤrnen, 
und fann nicht. Du bift fo ungerecht, aber du bift fo 


gut, fo edel! — Laß mich! 
(Er eilt davon. ) 


® 


GSiebenser 
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Siebenter Auftritt. 
Heinrich von Weſthauſen allein. 

| (Ihm nachfehend. ) 

Sort ift er, geblendet von dem Stral der Wahr 
heit. — D bu bift tief gefunfen — und von welcher 
Hoͤhe? — Doch bie Hand ber Sreundfthaft ift ſtark, 
fie wird ihn wieder aufrichten — Nur faſſen, faffen 
müß er fie. — Er ift mir fremd geworden. Ich vers 
ſteh' ihm niche mehr, er verftehe mich nicht mehr. Und 
doch — Auch diefer neue Konrad muß mein Freund 
werden. Sein Herz ift eingefchlafen,, nicht todt — ge⸗ 
wiß nicht todt. Ich kenne nichts, das ein ſolches Herz 
toͤdten koͤnnte, nichts — als Verbrechen! — und Ver⸗ 
brechen kennt ein ſolches Herz nicht. — Ruhig, ruhig 
meine Seele! hier waͤre ja, wonach du jagteſt — Be⸗ 
ſchaftiſung! Er seht ab.d 


Achter Auftritt. 
Albert von Linne, ein Knecht aus dem 
| SSchloſſe. 


Knecht. | 
Folge mir nur, Herr Ritter: Jedem vorbeiziehen⸗ 
ben Ritter ſteht hier Obdach und Lager bereit, 
Albert. 
Din ich jetzt allein im Schloß? 
. 33 “Knecht. 
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Knecht. 
— vor Euch iſt ein fremder Ritter zu uns gekom⸗ 


men. Er weigertc ſich feinen Namen an der Pforte zu 
geben, aber der Herr kennt ihn fehr gut. 


Albert (vor fid.) 
Alſo ift er da! — Koͤnntet Ihr mich zu dem frem⸗ 
ben Ritter bringen? Ich vermuthe, daß ich, ihn auch 
kenne, und ich wuͤnſchte ihn zu ſprechen. 


Knecht. 
Sogleich ſuch' ich ihn auf. (ab.) 


Neunter Auftritt. 


Albert von Linne, darauf ein vermummter 
| Mann. 


Albere (allein. 
Wie fein Schatten bin ich ihm anf den Ferſen! — 
Ich weiß nicht, meine Stimmung taugt nicht zum 
Veberreden — ft eg dein böfer Geiſt, Heinrich, der 
dich in meine Haͤnde fuͤhrte? Große Seelen gehen ſo 
leicht in dieſem Abgrund unter — 


Vermummter 
(leiſe hereintretend und aus einer kleinen Entfernung 
rufend.) 


Albert von Linne! 
| Albert 
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Albert (fi umſehend.) 

Mer ruft mih? — Eine fonderbare Geftale! Aber 
wir haben nicht Saftnachten, ich dacht du gäbft dich su 
erfennen. Mer bift du, und was willſt du von mir ? 

Vermummter 
(koͤmmt näher und faßt feine Hand.) 


Albert 
Ceinen Schritt zurüchtretend.) 


Ha!— Wie lautet die Borfchaft der Brüder? 


Vermummte. 
Ob Ihr Euer Gewerb treu und eifrig betriebt ? 
Kenn follen wir zuſammen fommen zur. MAINE 
Heinrichs von Wefthaufen ? 


Albert. 
Man ift fehr beforgt um dieſe. Warum befürch; 
tet man, daß er ung entrinne? 


VBermummter. 
Weil wir ihn noc nicht haben. Waͤrt Ihr nicht 
traͤg gewefen, er müßte ſchon unfer fein, 


. Albert. 
Wenn ich darauf antworten foll— wer feid Ihr ? wie 
famt Ihr hieher ? 
Vrermummter. 
Fragt dieß ein Genoſſe des heimlichen Gerichts? 
San Zeichen habt Ihr erkannt, Ihr wißt was ich 
B 4 bin. 
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bin. Es kann Euch einerlei fein wer ich bin, ob und 
wie ich hieher kam. 


Albert. 
Dem Gericht werd' ich antworten, aber nicht Euch, 
bis ich Euch kenne. 


Vermummter. 
Wohlan! (er zeigt ihm fein Geſicht.) 
Albert. 
Dieterich von Arlheim! Du bift mir der ſchreck⸗ 


lichſte unter den Bruͤdern. Wie ich jetzt vor dir, ſo 
wird einſt Weſthauſen vor mir ſchaudern. 
Dieterich. 

Nun, woran liegt es? Warum brachtet Ihr uns 
Eure Beute noch nicht? Die Urt Vögel heißt Schw aͤr— 
mer, und iſt nicht ſchwer zu fangen; Ihr müßt ihm 
ſchlecht vorgeſungen haben. 

Albert. 


Er dauerte mich vielleicht, daß er um ſeine Frei⸗ 
heit kommen ſollte, er flog ſo ſchoͤn! 


Dieterich, 

Um feine Freiheit? Es iſt in unſerm Bunde wie in 
der ganzen Welt. Wer nicht herrfchen will, gehorche, 
Aber wen unfer Bund den Willen zu herrſchen nicht 
berausfchlägt, der war von Ewigkeit zum Sklaven be 
ſtimmt, und wär’ ex anfeinen Thron gebohren. Dünft 


Ihr 
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Ihr Euch Sftay — fo Fann ich nichts als Euch be⸗ 
dauorn. 
Albert. 
Ehemals ſpracht Ihr anders zu mir. 
Dieterich. 
| Auch damals log ich Euch nicht. Wahrheit iſt der 
vielfarbige Chamaͤleon; die ungleichſten Neigungen, die 
widerſprechendſten Plane ſpiegeln ſich in ihr. Eure 
Schuld iſt es, wenn — doch jetzt Euern Entſchluß. 
Wollt Ihr den Weſthauſen aufgeben, ſo tage, ich 
uͤbermehm' ihn, 
| Albert. 
Und Ihr habt's an mir betviefen, tie treflich Ihr 
Euch auf's Locken verſteht. 
Dieterich. 
Vielleicht dankt er mir's beſſer, als Ihr. 
Albert. 
— Ich will ihn behalten. 


Dieterich. 
Das freut mich. So frei von Ehrgeitz iſt Eure 
Seele doch nicht, daß Ihr das Verdienſt dieſer Erobe— 
rung einem andern abtraͤtet. | 
Albert. | 

O fürdhterliche Nege, in welche der Orden die Geiz 
ſter verwickelt, Ich begreif' es nicht woher dieſer un⸗ | 
| Ds wider⸗ 
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‚vwiderftehliche Kügel, ihn zum Mitgenoffen meines 
Scickfals zu machen? Was ift eg, dag mir bei ihm 
diefelbe Sprache einbläf’t, die Ihr gegen mich führtet ? 
Mie fand die Schlange, Selbſtbetrug, noch Raum 
fi) in meinen Bufen zu fehleihen? Welcher Zauber 
entzündet ben Lügner mit Begeifterung, dieſer Toch⸗ 
ter der Wahrheit ? 


Dieterich. 

Das frage Ihr noch, und fangt an grau zu werden 
bei'm heimlichen Gericht? Aber Ahr gefallt mir fo. 
Bald hoff ich Euch wiederzufehen, Euern Schiiler an 
der Hand. ft Eure Frift um, und nichts gefchehen, 
fo bedenkt, daß die Reihe an mich koͤmmt. ntgehen 
fol er ung nicht. Es war’ ein ewiger Schandfleck für 
und, wenn Heinric) von Wefthaufen ung verfchmähte, 
Lebt wohl, und der Geift des Ordens unterftüge Euer 
Vorhaben. Seht Euch wohl vor. Sollt' ich hier wies 
der vor Euch erfcheinen, fo iſt's ein Beweis, daß die 
Brüder auf Euch zuͤrnen. Doch — doc) fönnte dieß 
vielleicht nicht dag letzte Gefchäft des heimlichen Ges 
richts in diefem Schloſſe fein. 

Albert. 

Wie? Was ift das? 


Dieterich. 

Lebt wohl. Ich höre kommen. (Er geht ab; 
Albert bleibt einen Augenblick nachdenfend ſtehen, darauf tritt 
Heinrich herein. ) 

Zehnter 
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Zehnter Auftritt. 


Albert von Sinne, Heinrich von We ſt⸗ 
hauſen. 
Heinrich. 


Ha Ritter, Ihr haltet mehr als Ihr verſpracht. Soe 
zeitig hätt? ich Euch nicht erwartet. 


Albert. 

Mic) verlangte nad) Euch, und meiner Gefchäfte 
waren nicht viel. Seid mir gegrüßt auf Sontheime 
Schloß, edler Neifegefährte. Wie ging es N ei 
wir ung verließen? 


Heinrich. | 

Wohl und übel, Ihr habt Unheil angerichtet in 
meinem Kopfe. 

ur Albert. 
Ich bin da es wieder gut zu machen. 

Heinrich. 
Seid Ihr fo gewiß, das zu fönnen ? 

Albert. 


So gewiß als ich's Eurer bin, Der batge 
fangen, den id) Euch zuwarf. 


Heinrich. 
Saft fürche ich s auch, 
Albert. 
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Albert. 

Firchtet? fuͤrchtet Nr? Er ft in ein edles Kerr 
a8 fürchtet Ihr? 

Heinrich. 

Es kreuzt fi) wunderbar in meiner Seele. Zum 
erſtenmal in meinem Leben fuͤhl' ich die Qualen der Un⸗ 
entſchloſſenheit — Warum? Was hält mich zurück? 
ie Blei hängt ſich's an mir, wenn ich weiter will; 
und verfuch’ ich umzufehren, ſo treibt's mich wütend 
fort. — Ritter, bis an den Rand des Abgrunds Habe 
Ihr mich geführt. Laßt mich nicht laͤnger da ſtehen. 
Stoßt mich vollends hinein, oder — 


Albert, 
HOder? a 
Heinrich. 
Oder werft mich wieder hin, wo Ihr mich fanbet 
Albert. 
Das möcht‘ ich nicht um vieles. 
Heinrich. 
Ich auch nicht. Aber dieſen Zuſtand halt' ich 
nicht aus. 
| Albert. | 
So ſprecht deutlicher, wenn ich Euch helfen ſoll. 
Heinrich. 


Ihr habt Recht. Kommt, hoͤrt mir zu. Ich will 
* ſammeln, und Ihr ſollt alles wiſſen. — 
Albert. 


\ 
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Albert. 

Nun? 
Heinrich. 
— In meiner Bruſt iſt Etwas, das mich oft zu Thor⸗ 
beiten verführt hat. Sch kann es Euch nicht nennen; 
ich weiß feinen Namen dafür; doch hat es auch mans 
chen großen Entſchluß fchneller zur That gereift, und 
darum ließ mich's unbeforgt. 


Albert, 
Weiter, weiter! Sch verftehe Euch). 
| Heinrich. 

Jetzt aber, jetst bedarf ich einer ficheren Buͤrgſchaft. 
Es ift ein wichtiger Schritt, zu dem Ihr mich bereden 
wollt; ich möchte ihn thun wieein Mann, oder; ihn nicht 
thun. - Diefe Thorheit, wenn es eine wäre, entfchiede 

über mein ganzes Leben. 


— Albert. 


Wet 
‚Heinrich. 
Nein, Ihr müßt mich anhören. Als Ihr mich traft, 
war ich ſehr unmuthig, ſehr niedergeſchlagen. Schwer 
drückte mich die Ahndung, daß der Freund meinet 
Seele für mich dahin ware. Alle meine Entwürfe lagen 
verdorben hinter mir. Eine traurige Erfahrung hafte 
die Berechnungen durchftrichen, die mir ihren Erfolg ' 
fihern follten. Das Leben mahlte ſich in meinen Aus 
gen 


/ 
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gen düfter und leer, wie ber abgelaubte Wald wenn der 
Winter einbricht. Ein verlaßnes, entbehrliches:ißefen 
ſah' ich mic) da flehen, auf diefer weiten Erde. Verges 
beng fuchte ich) rings umher nad) einer guten Sache, 
Da ftieß ic) auf Euch, Ritter, Ihr verftandee mich, 
Eure Gefpräche riffen mich aus der todten Betäubung. 
Bald botet Ihr mir noch Eraftigeren Troſt. Durch Euch 
fah’ ich eine neue, große Laufbahn fi) vor mir aufs 
fehließen. Meine ganze Seele ſchwebte auf Euern Lips 
pen, meine Sinne lebten wieder auf, — 


| Albert. 
Nun? Und diefes alles hat Ein Tag zerflört? So 
ſchnell ift es verlofchen, das fehöne Teuer? 


Heinrih (lebhaft.) 

Noch brennt es hier. — Aber — Geſtimmt, wie 
ich es war, hätte mich ein Bund von böfen Geiftern 
verführen fönnen, unter fie zu freten. Ich bitte Euch, 
Steund, verdammt mich nicht. O wenn jeder Bluts⸗ 
tropfen auf That und Entfchluß deutet, da Fofter'g 
Mühe, die entzückte Seele in ihrem rafchen Flug auf; 
zuhalten, und an den Schnedengang des Falten Nach 
denfeng zu bannen. 


Albert. | 

Aber felten wird dieſe Mühe belohnt. Endlich fpriche 
bie beftochene Bernunft Euerm heißen Blute doch dag 
Wort ; und jede Minute, um die hr, fie fpäter bes 
ſchließt, 
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ſchließt, nimmt von dem Werth Eurer Handlung. — 
Warum ſollt' ich Euch läugnen, Weſthauſen, daß ich 
Auftrag von meinen Brüdern hatte, Euch für unfern 
Bund anzumerben? Doc, wärt Ihr der nicht gewefen, 
für den ich Euch hielt, ich hätte mich diefer Sendung” 
entzogen. Auch hab’ id) Eud) den Weg nicht gehen 
laffen, der unfern Lehrlingen beftimmt if. Ich habe 
Euch mehr gefagt, als unfere Gefeße Ungeweihten zu 
fagen erlauben. jene Vorfchriften find auf Fleinere 
Seelen ausgerechnet. Mein Lockgefang an Euch war 
Wahrheit. ch zerftreute felbft den finftern Nebel, 
hinter welchem meine Brüder fich fo gerne bergen. — 


| ‚Heinrich. 

Warum aber, warum diefer Nebel? Sichtbar je⸗ 
dem menſchlichen Auge flammt die ſegnende Sonne dorf 
am Himmel, entzuͤndet mit Nacheiferung die Seele 
des Helden? 


Albert. 

Dort am Himmel iſt ſie ſicher. uns wuͤrden die 
Menſchen die helle Sonnenſtraße nicht lange gehen 
laſſen. Wir muͤſſen ihnen unbegreiflich bleiben; vers 
ftünden fie ung. fie würden mit Niefenfräften an uns 
ferm Gebäude reißen. Nur unerkannt fönnen wir das 
fehleichende Ungeheuer Verfhlimmmerung be 
fämpfen. In nächtlichen Kruͤmmungen finden wir 
feine Spuren. £eife find feine verderblichen Tritte; aber 
wenn fein aufmerffames Ohr auf fie lauſcht, hat es 
bald 
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bald Jahrhunderte durchftrichen, und Millionen vers 
gifteter Seelen Flagen die Nachläffigfeit der Vorfahren 

an. — Sch hab’ Euch unfern. Bund erflärt ; fein Geift, 
Ihr feht eg, ift ewig, wie die Sünde. Mit den Mädız _ 
chen, die wir unferm Pöbel aurheften, Eonnt’ ich Euch 
nicht fpielen laffen. Der Name Karls des Großen 
hätte Euch ſchwerlich beraufcht, und Ihr haͤttet zeitig 
eingefehen, daß fein Fürft jemals unfer Stifter war. 
Unſer Ziel ift das Eurige auch; glaubt Ihr mit ung 
ſichrer zu gehen als allein, fo habt Ihr nichts weis 
ter zu bedenken. 


Heinrich, 
Nichts — nichts, ald eben dieſes: ob ich allein 
befier gehe? Durch die Blendwerfe, womit Ihr die 
Menſchen fehreckt, bemäntelt Ihr Eure Furcht vor den 
Menfchen. Eure Waffen find ſchlimm für Eure gure 
Sache. Aber diefe giftigen Pfeile, fürchte‘ ich, ſtecken 
die Schügen felbft an. Meuchelmord ift Eure Lofung, 
-Der Mann bietet eine offene Stirn dem Boͤſen, wie 
bem Guten. Niemals flohen meine Ihaten das Ficht, 
Und ich habe nicht felten glücklich gegen das Lafter ge: 
fampft. ; | 
Albert. | 
Wie? Wo bin ih dann? Spricht jegt ber bittre 
Menfchenfeind, der geftern noch im duͤſtern Unmuth 
fi von feinem gefunfenen Gefchlechte losrig? Zer 
fchlagen war biefe offene Stirn, kraftlos und gelaͤhmt 
| |  biefe 


4» 
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biefe Hand, bie nur erlaubte Waffen geführt hatte. 
Wie ift er auf einmal fo muthig, der verzmweifelnde 
Streiter,; der ermattet von vergeblicher Arbeit in 
ber Mitte feines Laufs niederfanf ? So heißt fein Danf 
für den Labetrunk, den ich ihm reichte! Jegt braucht er 
ihn ja nicht. 
Heinrich. 

Albert! Albert! wer hat Euch ſo bald gelehrt mit 
Einem Worte in das Innerſte meiney Seele zu greifen ? 
Lernt man das im heimlichen Gericht? 


Albert. 

Könnte wohl fein! — Aber hat fich die Welt geans 
dert ſeit geftern? Euer Konrad ift alfo der er vor Zeis 
ten war? Tugend und vedlicher Muth find heute im 
Preis geftiegen, Eigennuß und Fleinliche Feigheit wie; 
der zur Hölle geflohen? — So laßt mid) gehen. Sch | 
eile dem Orden diefe große Nachricht zu bringen. Seder 
von ung fann hinfort fuͤr ſich wirken und genießen. 
Wir treten aus einander, denn die Welt ‚braucht unſre 
Verbindung nicht mehr. 

Heinrich. 

Spottet nicht. Ich habe laͤngſt geahndet, was ich 
von Euch nun weiß, laͤngſt die Spuren des heimlichen 
Gerichts mit ſchaudernder Ehrfurcht betrachtet. Durch 
dieſen Bund ſah ich den mangelhaften Behelf der menſch⸗ 
lichen Geſetze ergaͤnzt. Bei Euch glaubte ich ſchon jene 
Welt der Wahrheit zu erblicken, auf die man uns ſonſt 

€ fpäter 
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ſpaͤter verweiſſt. Wie das Auge der Gottheit fchien 
das heimliche Gericht über dem Volke zu ſchweben, und 
in die verborgenften Tiefen dev Herzen zu fehauen. Ers 
haben über die Surchtfamfeit des plumpen Goͤtzen, ben 
die Menfchen Gerechtigkeit nennen, habt Jhr es ger 
wagt nach Allwiffenheit zu ſtreben. Strenger, unbes 
ftechticher vertretet Ihr die Stelle des Gewiſſens in den 
Seelen der Menſchen. Eure Gegenwart feheut der Frev⸗ 
ler uͤberall, denn er ſieht ſie nirgends, und der leiſe 
Gedanke in ſeiner Bruſt kann ihn an Euch verrathen. 
Jeder Baum, an dem der M eineidige, der Heuchler 
vorbei geht, droht ſein Hochgericht zu werden; mit 
jedem Schritt, den er thut, kann der Himmel uͤber 
ihm ſich oͤffnen, und Strafengel herabſenden ihn zu toͤd⸗ 
ten. Ihr wolltet die Meinung der Menſchen feſſeln, 
Ihr wolltet Goͤtter ſein in ihren Augen. Das war 
Euer Ziel, und das habt Ihr erreicht. | 


Albert. | 

Haben wir? und Ihr bedenft Euch no? — hr 
feid unfer, Heinrich. Wahrlich, Ihr feid unfer ; Ihr 
wart es ſchon, eh’ ich Euch fah, 

Heinrich, 

Einen Augenblick, Ritter. Nur der fürchterliche 
ungerftörbare Zuſammenhang aller Eurer Handlungen 
hat Euch zu diefem Ziele geführt. Aber ich fürchte 
diefen Zufammenhang. Den Fleinften Riß in Euerm 
Gebäude zu verhüten, durft Ibr nicht anſtehen Men⸗ 

ſchen⸗ 
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ſchenleben zu opfern. Lieber alles zertveten, als Cinen 
Schritt zurücgethan : fo gebieter8 der Drden. Ich 
fürchte diefes, denn mein Herz fehläge noch für Mens, 
ſchen, nicht für Menfchheit allein. Doch — ich 
fünnte mich entfchließen bis an diefen Augenblick ums 
fonft gelebt zu haben, ich fönnte diefe Handvoll Tage 
für eine beffere Zufunft hingeben; werdet Ihr aber mir 
alsdann einen Talismann zeigen, der Eure eigne Hers 
gen vor Krankheiten und Seuchen ſchuͤtzte, ber Euch 
auf die Stufe der Geifter ftellte, deren hohes Geſetz 
Ihr hienieden verpflanzen wollt? — Ihr ſeufzt? — 
Habt Ihr den nicht, fo iſt Euer Bund nur eine fre— 
velnde Nachaffung jener geheimnißoollen Kette in ber 
Hand des ewigen Weltgeifts. Diefe ernften, unerſchuͤt⸗ 
terlihen-Säge dienen zu Larven für gemeine Menfchs 
dichfeit; die gaufelnden Betrügerinnen, geidenfchaften 
büllen fich in das ehrwürdige Gewand, denn Eurer 
find viele, und Euer Name ift Menfch, — Furcht⸗ 
bare Sinnbilder der ewwigen Gerechtigkeit, ehrwuͤrdige 
Schatzbewahrer der Wahrheit und der Tugend, ich 
falle vor Euch nieder, und es iſt mein höchfter Stolz, 
daß Ihr mich Eurer werth achtet; aber — Eurer ſind 
viele und Euer Name iſt Menſch, mein Knie kann 
ſich vor Euch nicht beugen. Menſch! erhabner fchös ’ 
ner. Gedanfe der Schöpfung ! O dein göttlicher Stems 
pel ift zu zart, fo viele Abdruͤcke auszuhalten. 


Er 2 Albert, 
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Albert. 

Doch Ritter, wenn es eben das Geheimniß unſers 
Ordens geweſen waͤre, dieſen Stempel herzuſtellen, wo 
er auf ewig verloren ſchien, den vielen Einheit wieder 
zu geben? Dann haͤttet Ihr ja ſo etwas wie Euern 
Talismann. 


Er 3 


! 


Heinrich. - 
Dann — ja dann braucht Ihr doch mic) nicht. Ich 
wuͤrd' in Euerm Ozean mich ſelbſt verlieren. Goͤnnt 
immer dem Bach das beſcheidne Vergnuͤgen, ſeinen 
tleinen unanſehnlichen Kreis zu bilden. Euer Werk iſt 
vollſtaͤndig ohne mich. | 


Albert. 

Kein, Heinrich, nicht alfo! Wir brauchen Seelen, in 
deren Heiligtum der reine urfprüngliche Geift unſers 
Bunds aufbewahrt bleibt — Seelen wie die Eurige, 
Die übrigen werden zu Werfzeugen geformt, bei jenen 
wohnt ihr Sinn. er 


Keincich. 
Das ift viel, fehr viel! — Meinen Stolz habt hr | 
befriedigt, und fo wäre mir denn nichts übrig, nichts 
mehr — als eine einzige Frage. Aber fie entjcheider 
alles, und mit diefer konnt' id) meine Ueberlegung an; 
fangen und befchließen. Antwortet mir, Ritter. (feiers 
lich) Richter des heimlichen Gerichts, antwortet mir 
bei Wahrheit und Treue, 


- Er Albert. 
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Albert. 
Ritter — 68 
| . Heinrich. 
Nein, &hr koͤnnt und muͤßt mir antworten. Es iſt 
weniger als was Ihr mir ſchon verrathen habt. Auch 
betrift meine Frage bloß Euch! — Ihr ſelbſt ſeid einer 
der Auserwaͤhlten, die den Sinn des Ordens beſitzen, 
Ihr ſeid keines der blinden Werkzeuge — habt Ihr 
alſo, Ihr, alles in Euerm Orden gefunden, was Ihr 
da ſuchtet, alles gefunden, wechan Ihr Pr 
tet — Habt She?‘ 
tern here 
— Ja. | 1 
Heinrich. 
hr mußtet Euch befinnen. Es war ein Winkelin 
Euerm Herzen, aug welchen: diefes Ja nicht kam, aus 
dem ein fehnelleres Nein gefommen wäre, hättet Ihr 
ihm den Ausgang nicht verweigert. — Wenn ic) Euch 
und meinem rafchen Wünfche num folge, wenn ich mich 
heute eintdeihen laſſe in die Geheimniffe Euers finftern 
Gerichts — ha Ritter, wehe Euch.und mir, müßt’ ich 
einſt ein folches Ja antworten auf eine foiche Frage! 
Ich ware der verlorenfte unter den Menjchen. 
Albert (mad) einer Paufe.) 
Nun fo feies! Sp ungern, fo ſchwer ich von Euch 


ſcheide, es ſei! Steht ab, weil es noch Zeit iſt, und 
4* C — vergeßt 


ii 
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 vergefitjedes Wort, das ich Euch ſagte. Was Ihr ſucht, 
findet Ihr vieleicht nirgends als in Euerm eignen Her⸗ 
zen. Der göttliche Gedanke wird entftellt, wenn ihn 
Menfchenhände verförpern. So rein, als er in dem 
Geiſte feine Schöpfers empfangen wurde, fönnen ihn 
fterbliche Werkzeuge fterblichen Mugen nicht darftellen. 


Heinrich Cherſtreut.) 
Ihr koͤnnt Recht haben. — | 


Albert, 
Cnachdent beide eine Zeitlang gefchtwiegen Haben.) 

Seid Ihr Willens bald weiter zu ziehen? Oder hals 
‚tet Ihe Euch hier noch auf? | 

‚Heinrich, 

Ha Ritter, Ihr fpiele falfch. Oder glaube Ihr wirk⸗ 
lich unfre Rechnung fei ſchon abgethan, ich fo leicht 
abgemwiefen ? Kennt Ihr felbft das Gewicht Eurer Vers 
heißungen fo wenig, daß Ihr mit einigen Worten jede 
Spur davon aus meiner Seele getilge zu haben 
glaube? — Muß ich eg Euch en — * 
will ER fein. 


| Albert. 
Ich verſteh/ Euch nicht, Heinrich. 
Heinrich. 
Kaum verſteh ich mich ſelbſt! 


Abert. 
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Albert. 


Was wollt Ihr von mir? Wahrheit konntet Ihr 
an mich fordern, die hab' ich Euch gegeben; macht das 
uͤbrige mit Euch ſelbſt aus, aber erwartet nicht daß ich 
Eure SER Seele fefthalte, oder — 


Heinrich). | 
Wahrheit! Wahrheit! Wag hilft mir Eure Wahr; 
heit, big ii ie was ieh daraus — ſoll? 


Albert. 
Horch! Welch ein Geraͤuſch! Wir werden geſtoͤrt, 
Ritter. Laßt uns ſchweigen. 


Heinrich. 
Was ? Eh' ich — Aber was gefchieht? der Lärm 
nimmt zu — naͤhert ſich — 


Eilfter Auftritt" 

Die Vorigen, Konrad, Truch ſeß, einige 
| Knechte. 

Albert und Heinrich treten auf die Seite.) 


- Konrad 
(im Herausfommen zu dem einen Knecht.) 


Und wo fandet Ihr dem Leichnam ? 


& 4 ee Knecht. 
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Sucht. 
In dem Walde, ber zum Schloß führt. 
’ | Konrad. 
Ihr Fanntet ihn alſo? 
F Knecht. 
Es iſt der Sohn Euers Waffentraͤgers. 
Konrad. 
Meines Franz? Armer alter Mann! — Aber man 


hat von keinen Raͤubern gehört in der ganzen Ge; 
gene, — 


d 


Zwoͤlfter Auftritt. 
Die Vorigen, Franz, deſſen Frau, meh—⸗ 
rere Knechte. | Ä 


Stang. 
Berehigrei! Gerechtigkeit! gnädiger Herr ! 


Frau. 
Mein Junge, mein armer Georg! Ach Gott! 


Franz. 
Er iſt ermordet, gnaͤdiger Herr! ermordet in Euerm 
Gebiete! 
Frau. 


Gerechtigkeit! Er war der beſte Jynge von ber 
Welt. 


Konrad. 
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‚Konrad, | 
Still, ſtill! Maͤßigt eine Weile Euern Schmerz. 


Habt Ihr keinen Verdacht? ke Ihr * nie⸗ 


manden? 
Frau. 


Nein! ach nein! Er war fo friedlich, fo fern, 
that niemanden etwas zu keide. 


Franz. | 
Niemand fann fich über ihn beflagen — nein, feiner ! 


Mehrere Knechte. 
Keiner — Keiner! 


Franz. 
Hört Ihr's, gnädiger Herr ? Alle liebten ihn 


| . Frau. 
Ach ein Heiliger iſt er geworden! Er wird im Him⸗¶ 
mel fuͤrſprechen für feiner armen Eltern Sünden. 


Ein Knecht. 
Ja Wir ſagten's alle, der. Junge würde ein Heili⸗ 


ger werden. 
Frau, . 


Ad) aber fo fruͤh! 
8 Truchfeß (zu Konrad. 


Wer weiß, Herr. Nitter,. ob hinter biefer a 
feit — 


C5 Franz. 
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Franz · 
Was ? Wer ſeid Ihr? Gemurmel des Mißfallens un⸗ 
per: * übrigen.) < e. 


Konrad 
beiſeite zum Truchſeß.) 


dutet Euch, Herr Truchſeß. Wie Ihr ſeht, waͤre 
‚Euer Spiel hier nicht gut. 


Dreizehnter Auftritt. 
Die Vorigen, ein Knecht. 
Knecht (zum Konrad. 
Gnaͤdiger Herr, gnädiger Herr! diefen Dolch haben 
wir beim Leichnam gefunden. | 
J Konrad. 
Gebt. Vielleicht daß — 


„Fran, 
In der Angft hat ihn ber verruchte Mörder ver; 
geffen. O zeige mir ihn! 
Konrad 
Chefieht den Dolch, ) 
Was ift das ? In das Eiſen ſind we gegra⸗ 
ben — 
— 
Was? | 
Konrad. 
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Konrad. 
—Im — im Namen. des heimlichen Gerichts. “— 


(Er wirft vol Eutfegen den Dolch weg. Ale ſchrecken — 
men. Eine tiefe Stille.) 


Franz 
(mit den Ausdruck des hoͤchſten Schmerzes. w 
Gott bewahre ung vor Verbrechen — er war — 
Sohn nicht! 
Frau. 
Und. er wird nicht unter heiliger Erde em — 
tragt ſeine Mutter zu ihm! | Ze 


Truchfeß 
(faßt Konrads Hand. ) 
Gott bewahre uns vor Verbrechen! — o ſprech 
ich auch mit dem alten Manne dort. 


Konrad (zuſammenfahrend.) | 
Ha — Gott fei ung gnaͤdig! 


(Alle gehen ab, fill, mit geſenkten Haͤuptern. Albert und * 
rich, welche die Zeit uͤber unbeweglich in einem Win⸗ 
kel geſtanden haben, bleiben allein , und treten ver.) 


Bierzehn⸗ 
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DBierzehnter Auftritt. 
Albert von Sinne, Heinrich von We ſt⸗ 
—— bauſen. FE 
Heinrich 
(nach Kain Stilfänweisen, indem er ihm die Hand reicht.) 


Bruder! 
Hi’ ni na 3 > i [22 Albert. : 


Bruder! 
Heinrich. 
3 Das iſt zu viel! die verzweifelnde Mutter, der ge⸗ 
beugte Vater — und keiner wagte es ihn unſchuldig 
zu glauben! — Wenn fuͤhrt Ihr mich dahin? 
Abert.- 
Heute noch erwartet * 36 sehe, die Brüder 
zu berufen, ' 
Heinrich. 
So Iebt wohl! ° 
(Beide gehen ab auf verſchiebenen Seiten.) 


RE er 7 Zweiter 


⸗ 
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Zweiter Aufzug 





Erfter Auftritt 
Konrad von Sontheim (allein) 


Wo wend' ich mich hin, daß ich mir entfllehe? — 
Endlich, Endlich doch neigt ſich dieſet Tag zu feinen 
Ende. Aber ihm wird wieder einer folgen, und wieder 
einer, und fie drohen mir alle mit neuem Schrecken! — 

Faſſe dich, Konrad, heute iſt deine Ruhe geſtorben. 
Die Rache hat mit ihrem ſchwarzen Stab mein Herz 
beruͤhrt, und alle ſeine Schlangen find in Aufruhr. — 


Zweiter Auftritt. 
Konrad und Mathilde. 


Mathilde 


(tritt herein, ohne daß er fie fieht. Sie fteht eine Weile 
ſtillſchweigend vor ihm und betrachtet ihn.) - 


— Nun? Kein Blick für Eure Mathilde? 
Konrad Caufſpringend 


Ha! 
Wechide 


Was iſt dag? Seit wenn, erſchreckt dich mein An⸗ 
blick? 


Konrad. 
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‚Konrad, 
Dein Geficht gleicht einen menfhlichen, darum ers 
ſchreck ich. 
Mathilde. 
Konrad — | 
Ä Konrad. 
DH Mathilde, Mathilde, mit mir ift es vorbei. Ich 
fühle mi. Du haft feinen Gemahl mehr. Die Bluͤten 
des Lebens liegen welt umber — für mic) ift Feine 
Rettung. 
Mathilde. 


Welche Fantaſieen! 


Konrad. 

Nicht diefes Lächeln, nicht biefe Heiterkeit, Mas 
ehilde. Weine über diefen Tag. Er hat den Wurm 
ausgebrütet, ber mein geben aufzehren wird. Er hat 
dich zur Wittwe gemacht. 


Ä Mathilde, 
Ich begreife dich nicht. Woher diefe feltfame llein⸗ 
muͤthige Laune? 


— 


Konrad. 

Laune? Nein, bu irrſt dich. Laune wird gebohren 
und ſtirbt im Augenblicke. Was du gehoͤrt haſt, iſt 
der kuͤnftige Innhalt meines Lebens. Heute wird Ge⸗ 
richt über mich gehalten. 


Mathilde 
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Mathilde. 
Konrad, dich martert ein Fiebertraum. Sieh dich 
am, befinne dich, Dein Schloß ſteht, deine Kinder 
leben, dein Weib — 


Konrad 
| . (den Bi ſtarr auf einen Fleck geheftet.),  : 
Meib! Kinder! — | 


Mathilde. 
In die Höhe, ſchau in die Höhe, mein Gemahl. 
Soll dein Auge am Boden wurgen? 
Konrad (ohne wegzufehen.) 
Siehſt du nicht? Hier! Siehſt du nichts? 


Marbilde. 
„ Was? Wo? | 
Konrad. 
Einen biutigen Dolch, bier, hier! 
| ‚Mathilde. 
Träumer! — Ach Bor! 
Konrad. - F 
Nun — ſiehſt du endlich auch? E 
Mathilde. 


Hier blinkt in der Thar etwas — 
| 19% hebt den Das Auf.) 
Konrad, 
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Konrad. 
Alſo iſt es doch wahr? Es iſt kein Spiel meines 
erhitzten Blutes? Ich ſah etwas wirkliches — Laß 
mich ihn faſſen, ob er Koͤrper hat — Ha und ſieh! 
blutige Flecken daran. — 
Mathilde. 
Aber wie Fam dieſes Schreckbild hieher? 
Konrad. 
Eben faͤllt mir's ein. Das Blut, das an dieſem 


Eiſen klebt, hat i in den Adern eines verborgenen Miſſe· 


thäter3 gefloffen. In den Augen ber Menfchen war 
er ein Heiliger, aber Mord lag auf feiner Seele und 
Ehebrud), und bie Rache fand ihn aus. 


Mathilde. 

O D mein Konrad, ben entdecke mie alles. Was 
iſt geſchehen? Laß mich keine Fehlbitte thun. Du ge⸗ 
ſtandeſt ja oft, ich allein wiſſe dir Troſt und Staͤrke ein⸗ 
zuhauchen. Noch ſteh' ich aufrecht und will dich halten; 
aber ich bin nur ein Weib, ſpiegle dich in meinem 
Muth weil es noch Zeit ifl. Du Fannft ihn leicht nies 
derfchlagen. — Du fchweigft? D ich erratheden großen 
Meifter, der die Popanze deiner Jugend erweckt bat, 
um dich ald Mann zu ſchrecken. Das ift das Werf 
diefer —— VFrzundſchaft! 


Konrad. 


— — 34) weiß von feiner Freundſchaft. 
Weſthau⸗ 
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Weſthauſen iſt mir unerträglich. Sein Blick iff mir 
unerträglich. Wenner mich mit dem großen freien Au⸗ 
ge anſieht, durchbohrts wie ein Doich Mein Innerſtes. 
So rede denn, und rathe! Was wollen wir thun? 
Wollen wir ihn fenden zu feinem Abgott, Herrmann? 
Du verfichft mich doch? Soll er flerben von feines 
Bruders, von feines Wirthes Hand? — Nicht? Du 
ſchauderſt? — D das iſt fehlimm. Du haſt nicht recht 
an mir gehandelt. Ich hofte, du wuͤrdeſt meine Seele 
lehren, ſich nicht mehr vor Blut zu entfegen. Diefe 
einzige Schuld druckt mic) zu Boden. Warum haft 
du dein angefangenes Werf liegen laffen? Ein balber 

Boͤſewicht ift ein trauriges Geſchoͤpf. ee 

Machilde. 

Ich habe das nicht um dich verdient, ich habe es 
nicht verdient, und mein Herz klagt mich nicht an we⸗ 
gen einer That, der ich deinen Beſitz verdanke. Aber 
fahre fort, mich mit Vorwuͤrfen zu foltern; nur bedenke, 
daß mit jedem Augenblick der Herzog kommen kann, 
rufe deswegen wenigſtens deine Faſſung zuruͤck — 


Ei Konrad, | j 
Was Fann es dem Herzog ſchaden, wenn er mich >. 
elend fieht? Er hat ein fürftliches Gewiſſen; ein Fuͤrſ 
kann feine Verbrechen adeln — 
Er Mathilde, | 
O Konrad, und kann dag die Liebe wicht auch? 
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Dritter Auftritt. 
Die Vorigen, Truchſeß. 


| Truchfeß. 

i Verzeiht, wenn ich Euch unterbreche. Von dem 
Thurme ſieht man einen kleinen Trupp Reuter auf Euer 
Schloß anfprengen. Vermuthlich ift eg der Herzog. 


Mathilde. 
Der Herzog? 
Konrad. 
Eben jet? | j 
| | Truchſeß. 


Bleibt ruhig, er wird Euch gern uͤberraſchen — 
Wißt Ihr auch, Herr Ritter, daß ſich's entdeckt er 
mit dem Sohn Euer Franz? 


| Konrad. 
v Und was war fein Verbrechen ? 


Truchfeß. 

Er liebte das Weib feines Nachbars, feine heuch⸗ 
leriſche Froͤmmigkeit hatte beider Herzen erobert. Es 
wurde ihm nicht ſchwer das hoͤlliſche Vorhaben auszu⸗ 
fuͤhren; der Ehemann ſtarb, durch ein unmerkliches 
Gift aus dem Wege geraͤumt, und der Bube war im 
Begriff ſich mit der Wittwe zu vermählen — 


Konrad 
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Konrad Cheftig unterbrechend.) 
Truchſeß! — i 


Truchfeß (katt.) 
c Was wollt Ihr? 
| Konrad, 
Was foll mir Euer Mährchen ? 
Truchſeß. 
Maͤhrchen? | 
Konrad. 3.... 

Ja, Ihr habt das erfunden, laͤugnet es nicht. 

Warum? Weswegen? | | 
| Truchfeß. | 

Ich begreife Euch niche. Briefe, bie man bei dem 

Ermordeten gefunden, enthielten dag Geheimniß. 
Konrad. 

Und darum haben ſie ihm dieſen Dolch in das Herz 
seftoßen? Hahaha! | 
— Truchſeß. 

Ihr habt Recht, es iſt ein naͤrriſches Ding, — 
ein ſehr naͤrriſches Ding, das heimliche Gericht. Ich 
habe mich oft gewundert, wie ſie ſo alles erfahren, 

Konrad, 
Alles? Wirklich alles? — Hahaha! 


Da Ä Truch⸗ 
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Trruchſeß. 
Ihr ſeid ja heute ſehr wilder luſtiger Laune. 
Konrad: | 


Das bin ich, und hab’ ich nicht Urſache dazu? Ich 
erwarte meinen gnadigen Herzog. Die Fürften ſehen 

gern heitre Menfchen um fih. Wie fie es werden, 
kuͤmmert fie nicht; aber ein geamliches Geficht iſt ihnen 
ein Majeſtaͤts⸗Verbrechen. 

Mathilde (beiſeite zu Konrad.) 
Wie betragt Ihr Euch? 
— Konrad. 
Gefalfe ich die nicht? 


Vierter Auftritt. 
Die Vorigen, der Herzog. 
Herzog 
(inwendig, zu feinem Gefolge) y | 
Entfernt Euch. — Ach hier finde ich ja Wirth und 
Wirthinn | beifammen. | 
>... Konrad und Mathilde. 
Gnaͤdigſter Hert — 
Herzog. 
Pfui, ſteht auf, wenn Ihr mich nicht zu Euern 


— ſehen wollt. De — darf der Macht nicht 
huldi⸗ 


\ 
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huldigen. — Mein geliebter Konrad (indem er ihn ums 


| — 
Gnaͤdiger Herr! — 


Heryog. 
Und nichts weiter! Bald moͤcht' ich Euch TE 
Wollt Ihr mein Freund nicht fein? 
Konrad. 
Ich wuͤßte nicht — 
Mathilde. 
Verzeiht ihm wenigſtens, wenn der Freund den 
Unterthan nicht ganz vergeſſen will. 
Herzog. 
Ihr thut wohl Euerm Gemahl das Wort zu reden, 
denn er iſt ſtumm. 


Konrad. | n 
Ich tihie mich ſo durchdrungen von dieſer Gnade - — 
Herzog. 


Nein, nein. ch bemerfe einen trüben mißmuthi⸗ 
gen Zug auf Euerm Geſicht, aber ich bringe ne 
dag. * Falte ebnen ſoll. 


on Konad 


D 3 | Herzog 
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Herzog (zu Mathilden.) 
Veberlaßt mir. einen Augenblick Euern Kranken; 

ich ſtehe fuͤr ſeine Geneſung. 
| | Mathilde. 


Die Gegenwart eines ſolchen Arztes muß ihm ſchon 
wohlthun — Kommt, Herr Truchſeß. (Im Abgehen 


beiſeite zu Konrad) Konrad fei ein Mann! (Sie geht 


mit dem Truchſeß ab.) 


Fünfter Auftritt. 
Konrad. son Sontheim, der Herzog. 


Konrad. 
Ihr traut Euch fehr viel zu, Herzog. 


x 


Herzog. 

Hört meine Zeitung. Ich habe unlängft den Kaiſer 
geſehen. Er iſt außerordentlich mit Euch zufrieden. 
Seine naͤchſte Reiſe wird ihn dieſes Wegs fuͤhren, und 
ich ſoll Euch ankuͤndigen, daß er Euer Schloß nicht vor⸗ 
bei gehen wird. Sein Angenmerk ſcheint auf Euch vor 
allen Rittern Deutſchlands gerichtee. Er hat grofie 
Dinge mit Euch vor. | , 


Konrad. 
Sp müßte er erft machen, daß id) für große Dinge 


—— Und fann er das? Kann er die Todten auf 
erwecken ? 
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erwecken? oder ihr Andenken zernichten ? dem überlä; 
fügen Schwäger hier Stillſchweigen auflegen? 


Herzog. 
Weiche, unmaͤnnliche Seele! Das iſt es, was 
Euch martert? Fuͤhlt Ihr die maͤchtigen Triebfedern 
nicht mehr, Fuͤrſtengnade und Weiberliebe? 


Konrad. 

Ja recht! Das waren die laͤchelnden Teufel, die 
mich verleiteten. Ich folgte und fiel — Jetzt haben 
ſie kein Laͤcheln mehr fuͤr mich. 

Herzog. 
Dieſer Anfall wird nicht dauern,‘ Ich vergebe 
Euch. 
Konrad. 
Wißt Ihr denn ſchon, ob ich Euch vergebe ? 


Herzog. 
Was iſt das? Welche Spradet 
Konrad. 
Die Sprache eines Unglücklichen, der nichte mehr 
zu. verlieren bat. Ihr feib niche beffer als ich; gegen 
Euch habe ich Muth. 


Herzog. 

Muth? Zeigt daß Ihr Much habt, und — 
das Uebel ab, das Euch entnervt, das Eure ſchoͤnſten 
D4 Kraͤfte 
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Kräfte laͤhmt. Werber: wieder des hohen — 
wuͤrdig, das Euch erwartet. 


Konrad. 

O dieſe glaͤnzenden Flittern die mich ſonſt blendeten — 
jetzt kenn ich fie beſſer. Wie gern wuͤrfe ich die hoͤchſte 
Gnade des größten Fürften hin, um einem. Gedanken 
der Ruhe in diefem Bufen! 


Ä HGerzog. | 

s. Konad, Eud) waren die Flittern nicht beſtimmt. 
Ahr follter Macht erlangen und Anfehen, nicht um 
mehr zu heißen als andere, um mehr zu fein. 
Das waren nur die Stufen, worauf hr fleigen folltet 

um Ruhme, zu erhabner Wirkſamkeit. Wo iſt Euer 
Ehrgeitz hin? 2 

| Konrad, 

Begraben mit allen meinen Tugenden. Herzog 
Wilhelm, Ahr könnt hier nichts mehr gut, und nichts 
mehr fhlimm machen — Komme bieher, feht- dort 
hinaus, Da liegt Landsberg — aus diefem ſchwar⸗ 
zen, ſturzdrohenden Thurme fährt jeden Morgen ein boͤ⸗ 
fer Geift heraus, und bemaͤchtigt ſich meiner Seele. 
Laßt es ſchleifen, laßt bei Lebensſtrafe verbieten daß 
dieſer Name REN werde — hier wird er ewig 
leben. 


Herjos. 
Der Name eines — J — 
Konrad. 
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Kontad. 

Verraͤther an Kaiſer Karln? Was war denn ich * 
Ludwig? O heiliger Verraͤther bete für deine Moͤ⸗ 
der! — Nur eine Gnade erzeigt mir noch, die letzte. 
Vergeßt mich, laßt ab von meiner Seele. Meine 
Qualen ſind nicht fuͤr Euch. 


Herzog. 
Beſinnt Euch, Sontheim, ch Gabe Mitleid mit 
Euerm Zuſtand. Ihr duͤrft Euern Freund nicht verab⸗ 
ſchieden. 


. Konveb, 
— Freund und Fuͤrſt? oe —— 
Herr, ich ſah heute die Geſtalt eines Freundes. Weh' 


mir daß ich ſie vergeſſen hatte! — Ihr koͤnnt nicht 
Freund * 


Herzog. 

Gut, daß Ihr mich daran erinnert. Heinrich von 
Weſthauſen, hör ich, iſt auf Euerm Schloſſe. Ich 
kenne den halsſtarrigen Schwärmer. Seid Ihr noch 
faͤhig einen redlichen Rath anzunehmen, ſo ſucht ihn zu 
entfernen. Der Kaiſer wird ihn ungern bei Euch wiſſen. 
y Konrad. | 

Ha vecht fo! Du bift doch der beffere von meinen 
beiden Teufeln. Ich hatte ſchon einen ähnlicher Ge 
danfen, aber Mathilde. fchauderte, als ich ihn blicken 
ließ. — Doch — daß Ihr Euch nicht zu viel einbils 
D 5 | det 
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bet — nicht weil der Kaifer ihn ungern fieht; ich ſeh 
ihn ungern. 
| Herzog. 

Was wolle Ihr ? Wie verſteht Ihr mich? Ihr ſollt 
ſorgen, daß er aus Euerm Schloſſe koͤmmt und friedlich 


lc, sieht. | 
s Konrad. 


Ja — feht Ihr aber Herzog, er wird das nicht 
thun, er wird nicht im Frieden weiter ziehen. hr 
müßt wiffen, diefer Wefthaufen ift ein Geſchoͤpf befons 
derer Art — er iſt ein Mann, ein großer Mann, er 
ift, was ich war! Erift — tie mad)’ ich Eud) nun 

begreiflich was er ift? Laßt ſehen! womit vergleich" 
ich das? 
Herzog (cſchnell.) 
Kommt, kommt! Ich bleibe nicht länger bei Euch 


allein! | (Er geht ab.) 
Konrad Cihm folgend.) 
abaha! Ka: 
deheb (Der Vorhang faͤllt.) 


Sechſter Auftritt. 


Ein finſtrer enger Felſengang. Man ſieht Heinrich und 
Albert langſam hereintappen) 


Ren von Weſthauſen, Albert von Linne- 


Heinrich, 


Sind wir ur Stelle? — 
Albert. 


.wv 
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Albert. | 
Sogleich, folgt mir. 


Heinrich (bleibt ftehen. ) 
In diefe Ränberhöle muß fich die Gerechtigkeit: vers 


friechen! | 
| Albert. 

‚ Weil Räuber auf den Gerichtsſtuͤhlen figen, 
Heinrich, 


_ Ya — e8 ift fonderbar! 
(Kurzes Stiliſchweigen.) 
—E Heinrich. 
Was ſagt Ihr? 
F Albert. 

Ich ſprach kein Wort. 

| Heinrich. 

So hat mich der Wiederhall in dieſen Kluͤften ge⸗ 
taͤuſcht. 

| Albert. 
Bolt Ihr nicht weiter ? 
Heinrich. 
Wo find wir denn jetzt? 
Albert. . 

Die ift der Vorhof des heimlichen Gerichts, Ges 
rade vor und — Ihr koͤnnt es nicht erferinen — iſt 
eine eiferne Pforte, die führt auf einen Stufengang — 
dann ſind wir am * unſrer N 

Heinrich. 
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Heinrich. a 
Es eilt ja nicht fo fehr! — | — 
Albert. | 
gIhe ſcheint unruhig? 
| Heinrich 
Kehrt Euch daran nicht. Die Luſt iſt druͤckend und 
ſchwer in dieſem Gewoͤlbe. Sie mattet mich ab. Aber 
das wird voruͤber gehen — oder iſt es Drdensluft, 
was mir hier auf die Seele faͤllt? 
Albert. 
Was meint Ihr damit? 
Heinrich. 
Nichts — Noch einmal, kehrt Euch an meine 
Worte nicht. — (Neues Stillſchweigen.) 


Albert. 
a6 macht mir bang, Heinrich, ich geſtehe es Euch. 
Eure Bruſt hebt ſich, als laͤge ein Felſen darauf, den 
Ihr abwerfen wolltet, Eure Blicke ſind duͤſter und 
ſcheu — 
Heinrich. — 
Wundert Ihr Euch daruͤber? — Das iſt nur das 
letzte Lebewohl von der menſchlichen Geſellſchaft. Ich 
verlaſſe ja heute ihren Kreis, ich trete in einen engeren 
Bruderkreis. — Dieſer letzte Zoll ift doch kein Be 
— gegen den Orden? 
— Albert. 


+” 
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Albert, - 
Nitter, Ritter, ich blickein Eure Seele. 


| Heinrich, 

Moͤgt Hr! Was Ahr auch da ſeht, ich trete hier 
nicht mehr zuruͤck. Ich habe gewählt, ich habe die 
Gefahr und.den Preis berechnet. Mehr als mein Leben 
wag ich nicht — es gab eine Zeit, wo dag viel gewe⸗ 
ſen waͤre, aber dieſe Zeit iſt vorbei. Der Strom hat 
mich gefaßt, ich kann ihm nicht entfliehen. Wohin er 
mich reißen wird, überlaffe ich dem Schickſal | 

| Albert (febr veruhrt.) 

— — 

Heinrich. | 

— Ihr ſchweigt? — Und etwas ihre 
fiheint auf Eurer Zunge zu liegen? - 

Albert. 


Heinrich! — Hinweg mit den ſchaͤndlichen Ketten, 
Ich will ſie nicht laͤnger tragen. Hoͤret, hoͤret — 
Stimme der Freundſchaft. 


Heinrich. 
Was iſt das? Was muß ich * hoͤten? — Ich 
bin ja entſchloſſen. 
Alberr | 
Hein Ihr ſollt nicht, Ihr dürfe niche. Bir find 


allein. Noch iſt es Zeit, Ich wage alles — aber 
kommt, kommt — 
Hein⸗ 
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Heinrich. 
Wohin? | 
| Albert. - | 
Weg von bier, von diefer furchtbaren Stätte, dies 
fen Grabe der Geifter! — Ich habe Euch hintergan⸗ 
gen, ſchaͤndlich hintergangen — 


Heinrich. 


Albert. 

Kommt! Ich kann von Euch nicht laſſen, — 
ſolltet Ihr Sklav werden mit mir — aber nein! das 
darf nicht ſein. Falle uͤber mich, was will! Wenigſtens 
ſollen mich die Tirannen in Euern Armen ermorden. 
Auf meinen Knieen beſchwoͤr' ich Euch, verlaßt dieſen 
Ort, verbannt auf immer dieſen gefährlichen Ent 


ſchluß — 


Ritter! — 


Heinrich. 

Albert, feid Ahr ein Mann? — Steht auf! ich 
bitte Euch, fteht auf! — Wenn Ihr nicht gut an mit 
thatet, daß Ihr mich hieher brachtet, fo vergeb’ ich 
Euch ſchon im voraus, Dieſe ſpaͤte Neue vergeb’ ich 
Euch fehwerer. Ich wiederhole es Euch, hier kann ich 
nicht mehr umkehren. Ein Gefpenft winft mir, ich 
kann nicht erfennen, ob eg ein guter oder ein böfer Geift 
iſt; aber es £rift nicht von meiner Seele, und ich, muß 
ihm folgen. — Beruhigt Euch. Schwarze Nacht liege 
über unſrer Zukunft. Doch — das minder” Eure 

Reue 
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Reue! — mir felbft wird man mich niemals verführen: 
diefe Meberzeugung leuchtet mir in die dunfelfte Zukunft. 


Albert. 
O wie klein werd ich vor Euch! 


Heinrich. 

Nein Albert! Freilich habe Ihr nicht forgfältig ges 
nug über Eure Freiheit getwacht, Ihr habt dag foftbare, 
Kleinod verloren gehen laffen. ber. eröfter Euch, 
Vielleicht ſchaff ich’8 Euch wieder, und lehre es Euch, 
bewahren, baß feine Macht auf Erden es Euch mehr 
— Still. | 


Siebnter Auftritt, 


Die Vorigen, ein Vermummter. 


Vermummter. 
ir von Wefthaufen! 
Heinrich. 
Hier ift er. 
| Bermummter. 
Unten wartet man Eurer. Seid Ihr noch nicht 
bereit ? | 
F Heinrich. 
-n Geht voraus, wir folgen Euch), 
Albert. 


Die Brüder find alfo verfammelt ? 
Vermumm⸗ 
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Vermummter (ohne ihn anzufehen, ).. 
Romnt, Herr Ritter! 


Albert (ſtutzend.) | 
Das ift ſonderbar - - ::: (Die gehen alle,ak) 


> Achter Auftritt. 
(Ein großes unterirrdiſches Gewoͤlbe, von einer in der Mitte 
hängenden Lampe matt erfeuchtet. In der Mitte fieht ein 
zinder rothbehangener Tifch.. - Eine Gatterthuͤr auf der einem’ 
Seiter dns Innere fcheint ſtark beleuchtet; auf der 


andern ein Etufengang.) 
Der Erzbifchof, der *3 —E 
von Arlheim, zwei a Richter. 


(Alle vermummt. Sie fihen um den runden Tiſch, drei 
Sitze leer.) 


Truchſeß. EI, 
Ihr habt's gehört. Was pl feine Strafe fein? 
Erzbiſchof. | 
Strafe? Beweiſet erft, daß er bie verdient, 
u 
Aber er kann nicht bleiben. 
Erzbiſchof. 
Das ſoll er auch nicht — wenn ihm das Strafe 
it? Do — wer unternimmt es, ihn beſſer zu bes 


— * 
Diete⸗ 
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Dieterich. 
Ich nicht, und Feiner, der ihn fennt, Sein Herz 
hat nicht Raum genug für unfre hohe Weisheit. 


ZTruchfeß. 


Horcht! Sie fommen. 


Neunter Auftritt. 


Die Borig en, Heinrich von Wefthau fen, | 
gefuͤhet von dem Vermummten den Srufengang 
herunter, Albert von Sinne hinterdrein, 
(Der Vermummte fest fich zu den übrigen.) 

| Heinrich. 

Was? Kein menſchliches Geſicht unter allen 

dieſen? 
Erzbiſchof. 
Tretet naͤher, Heinrich von Weſthauſen. 
Truchſeß ( unterbrechend.) 

Fuͤr's erſte iſt mein Antrag, daß Albert von Linne 

das Gericht verlaſſe. | 
Albert. 

Wie? ' / 
Truchfeß. 
Brüder, ftimmt Ihr anders? 


€ Diete⸗ 
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Dieterich. | 
Nein, er foll abtreten. (Die übrigen ſchweigen. J 
Erzbiſchof. | 
Albert von Linne, entfernt Euch. 
. Albert 
(bfeibt unentfchläffig eben.) 
Truchſeß. 
Laßt das Gericht feine Befehle nicht wiederholen. 
Geht ab, bis Ihr wieder von ung hört. 
Ge Dieterich 
Und in diefen Klüften hängen Eure Worte — 
die Eure Sache fuͤhren werden. | 


Albert 


‚Cgeht Tangfam ab. Er fieht fih noch einmal traurig und bes 
klemmt nach Heinrich um. Endlich fleigt er mit verhuͤlltem 
Geſicht den Stufengang hinauf.) 


Die Zortfeßung ein andermal. 


U. Der 


u. | 
Der Geiferfeher. 
Fortfeßung. | 

"©. das vierte Heft der Thalia.) 





Se fahen wir alle auf einmal den vermeintlichen 
Ruffen an. Der ‚Prinz erkannte in ihm ohne Mühe 
die Züge feines Armenters wieder, und das Wort, das 
‘er eben herporftottern wollte, erftatb auf feinem Mun—⸗ 
de: Schrecken und Weberrafchung hatten uns wie ver: 
fteinert. Lautlos und unbeweglich ftarrten wir diefeg 
geheimnigvolle Wefen an, das ung mit einem Blicke 
ſtiller Gewalt und Größe durchſchaute. Eine Minute 
dauerte dieß Schweigen — und mieder” eine. Kein 
Ddem war in der ganzen PN. 


Einige Fräftige Schläge an die — — uns 
endlich wieder zu uns ſelbſt. Die Thuͤre fiel zertruͤm⸗ 
mert in den Saal und herein drangen Gerichtsdiener 
mit Wache. „Hier finden wir ſie ja beiſammen! rief der 
Anfuͤhrer und wandte ſich zu ſeinen Begleitern. Im 
Nahmen der Regierung! rief er ung gu. Ich ver: 
hafte euch.“ Wir hatten nicht fo viel,Zeit uns zu bez 
finnen; ; in wenig Augenblicken waren wir umringt, 
Der ruſſiſche Dffisier, den ich jet. wieder den Armenier 


E 2 | nenne, 
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nenne, 308 den Anführer der Häfcher auf die Seite 
und, fo viel mir die Verwirrung zuließ, bemerfte ich, 
daß er ihm einige Wotte heimlich i in's Ohr ſagte, und 


etwas ſchriftliches vorzeigte. Sogleich verließ ihn der 


Haͤſcher mit einer ſtummen und ehrerbietigen Verbeu⸗ 
gung, wandie ſich darauf zu uns und nahm ſeinen Hut 
ab. „Vergeben Sie meine Herrn, ſagte er, daß ich 
Sie mit diefem Betrüger vermengen konnte. Ich will 
nicht fragen, wer Sie find — aber diefer Herr verfi- 
chert mir, daß ih Männer von Ehre vor mir habe“ 
Zugleich; winfte er feinen Begleitern, von uns abzulafs 
fen, . Den Sicilianer befahl er wohl zu bewachen und 
zu binden., „Der Burfche da ift überreif, feste er hinzu. 
Wir haben ſchon fieben Monate auf ihn gelauert.“ 


Diefergelende Menfch war wirklich ein Gegenftand 
des Jammerz. Das doppelte Schrecken: der zwoten 
Geiftererfcheinung und dieſes unerwarteten Veberfalls 
hatte feine Befinnungsfraft überwältigt. Er ließ fich 
‚binden wie ein Kind; die Augen lagen weit aufgefperrt 
and ftier in einem todtenähnlichen Gefichte, und feine 
Lippen bebten in ftillen Zuckungen, ohne einen Laut 
auszuftößen: Jeden Augenblif erwarteten wir einen 
Ausbruch von Convulſionen. Der Prinz fühlte Mit: 
feid mit feinem Zuftand und unternahm es, feine Los⸗ 
laſſung bei dem Gerichtsdiener auszumirfen, dem er 
fich zu erkennen gab. „Gnädigfter Herr, fagte diefer, 


wiſſen Sie auch, wer der Menſch iſt, fuͤr welchen 


Sie 
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Sie Sich fo großmüthig verwenden? Der Betrug, den 
er Ihnen zu fpielen gedachte, ift fein geringftes Ver: 
brechen. Wir haben feine Helfershelfer. Sie fagen 
abfcheuliche Dinge von ihm aus. Er mag ſich no 
gluͤcklich preifen, wenn er mifder Galeere davon kommt.“ 


Unterdeſſen fahen wir auch den Wirth nebft feinen 
Hausgenoffen mit Stricken gebunden über den Hof füh: 
ren — „Auch diefer? rief der Prinz. Was hat denn 
diefer verfchulder ?“ — „Er war fein Mitfhuldiger und 
Hehler, antwortete der Anführer der Häfcher, der 
ihm zu feinen Taſchenſpielerſtuͤckchen und Diebereien 
behülflih gemwefen, und feinen Raub mit ihm gez. 
theilt hat. Gleich follen Sie überzeugt fein, gnä- 
digfter Here (indem er fich zu feinen Begleitern Fehr- 
te.) Man durchſuche das ganze Haus und bringe mir 
ſogleich Nachricht, was man gefunden Hat,* 


Fest fahe fich der Prinz nach dem Armenier um — 
aber er war nicht mehr vorhanden. In der allgemei- 
nen Verwirrung, welche diefer Ueberfall anrichtete, . 
hatte er Mittel gefunden, unbemerft zu entfommen. 
Der Prinz war untröftlich; gleich wollte er ihm alle 
feine Leute nachſchicken, er felbft wollte ihn auffuchen 
und mich mit fich fortreißen, Ich eilte an's Zenfter; 
das ganze Haus war von Neugierigen umringt, die das 
Gerüchtdiefer Begebenheit herbei geführt hatte. Unmoͤg⸗ 
lich war's durch das Gedränge zu fommen. “ch ftellte 
dem Prinzen diefes vor. „Wenn es diefem Armenier ein 
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Ernſt ift, ſich vor ung zu verbergen, fo weiß er ohnfehl: 
bar die Schliche beffer als wir, und alle unfre Nachfor⸗ 
fhungen werden vergebens fein. Lieber laſſenSie ung noch 
hier bleiben ‚ gnädigfter Prinz. Vielleicht Fann ung die 
fer Gerichtsdiener etwas näheres von ihm fagen, dem 
er fih, wenn ich anders vecht gefehen, entdect hat.“ 


Jetzt erinnerten wie und, daß wir noch ausgeklei⸗ 
det waren. Wir eilten nach unferm Zimmer, uns in 
der. Gefchwindigfeit in unfre Kleider zu twerfen. Als 
wir zurüchfamen, mar die Hausfuchung gefchehen. 


Nachdem man den Altar weggeräumt und die Dies 
fen des Saale aufgebrochen, entdecfte man ein geräus 
miges Gewölbe, mworinn ein Menſch gemächlich aufrecht 
figen fonnte, mit einer Thüre verfehen, die durch 
eine ſchmahle Treppe nach dem Keller fuͤhrte. In die— 
ſem Gewoͤlbe fand man eine Elektriſiermaſchine, eine 
Uhr und eine kleine ſilberne Glocke, welche letztere fo 
tie die Elektriſiermaſchine mit dem Altar und dem dar⸗ 
auf beveftigten Crucifixe Comunication hatte. Ein Zen; 
fterladen, der dem Kamine gerade gegenüber ftand, war 
durchbrochen und mit einem Schieber verfehen, um, 
wie wir nachher erfuhren, eine magifche Laterne in feis 
ne Deffnung einzupaffen, aus welcher die verlangte Ges 
ftalt auf die Wand uͤber dem Kamine gefallen war, 
Bom Dachboden und aus dem Keller brachte man ver: 
fhiedne Trommeln, woran große bleierne Kugeln an 
Schnuren beveftigt ‚hingen, wahrſcheinlich um das 

Geräus 
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Gerauſche des Donners hervorzubringen, das wir ge⸗ 
hoͤrt hatten. — | 


Als man die Kleider des Sicilianers durchſuchte, 
fand man in einem Etui verfchiedne Pulver, wie auch 
lebendigen Merkur, in Phiolen und Büchfen, Phos- 
phorus in einer aläfernen Flaſche, einen Ring, den 
wir gleich für einen magnetifchen erfannten, weil er 
an einem ftählernen Knopfe hängen blieb, dem er von - 
ohngefähr nahe gebracht worden, in den Rocktafcher 
ein Paternofter, einen Judenbart, Terzerolen und 
einen Dolch. „Laß doch fehen, ob fie geladen find, « 
fagte einer von den Häfchern, indem er eined von den 
Terzerolen nahm und in's Kamin abfchoß. „Jeſus Max 

ria!“ viefeine hohle menſchliche Stimme, eben die, wel⸗ 
che wir von der erſten Erſcheinung gehoͤrt hatten — 

und in demſelben Augenblick ſahen wir einen blutenden 
Körper aus dem Schlot herunter ſtuͤrzen. — „Noch nicht 
zur Ruhe, armer Geift?* rief der &ngiänder, während 
daß mir andern mit Schrecken zurücdfuhren. „Gehe 
heim zu. deinem Grabe. Du haft gefchienen, was du 
wicht warſt; jegt wirft du fein, was du fehieneft.“ 

„Jeſus Maria! Jh bin verwundet,“ wiederholte 
der Menſch im Kamine. Die Kugel hatte ihm dag rechte 
Bein zerfchmettert. Sogleich beforgte man, daß die 
Wunde verbunden wurde, 
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„Aber wer bift du denn, und was für ein boͤſer Daͤ⸗ 
monmuß dich hieher führen ?« 


„Ein armer Barfüßer, antwortete der Verwundete, 
ein fremder Herr hier hat mir eine Zechine geboten, 
daß ih —“ 


„Eine $ormel herfagen follte. Und warum haft du 
dich denn nicht gleich wieder davon gemacht?“ 


’ „Er wollte mir ein Zeichen geben, wenn ich fortfah⸗ 
ren ſollte; aber das Zeichen blieb aus, und wie ich hin⸗ 
| ausfteigen. wollte, war die Leiter weggezogen.“ 


„Und tie Heißt denn die Formel, die etidir einge 
fernt hat?“ 


. Der Menfch befam hier eine Ohnmacht, daf nichts 
weiter aus ihm herauszubringen war. Unterdeffen hatte 
fi der Prinz zu dem Anführer der Häfcher gewendet. 


„Sie haben uns, fagte er ihm, indem er ihm: zu: 
gleich einige Goldftüce in die Hand drückte, Sie ha: 
ben ung aus den Händen eines Betrügers gerettet, und 
uns, ohne und noch zu kennen, Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ven laffen. Wollen Sie nununfre Verbindlichfeit voll 
fommen machen, und und entdecken, wer der Unbe— 
fannte war, dem ed nur ein paar Worte oftete, 
uns in Freiheit zu fegen?“ 


„Wen 
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„Wen meinen Sie?“ fragte der Anführer der Ha; 
feher mit einer Miene, die deutlich zeigte, wie unnöthig 
* Frage war. 


„Den Herrn in ruſſiſcher uniform meine ich, der 
Sie vorhin bei Seite zog, Ihnen etwas ſchriftliches 
vorwies, und einige Worte in's Ohr ſagte, worauf Sie 
uns fogleich wieder losgaben.“ 


„Sie Fennen diefen Herren alfonicht? fragte der Hä- 
{cher wieder. Er war nicht von Ihrer Gefellfchaft ?« 


„Nein, fagte der Prinz, — und aus ſehr wichtigen 
Urſachen wuͤnſchte ich näher mit ihm bekannt zu werden.“ 


„Naͤher, antwortete der Häfcher, Fenn’ ih ihn auch 
nicht. Sein Name feldft ift mir unbekannt, und heute‘ 
habe ich ihn zum erftenmal in meinem Leben gefehen,“ 


„Wie? und in fo Furzer Zeit, durch ein paar Worte 
Fonnte er fo viel über Sie vermögen, daf Sie Ihn ſelbſt 
und uns alle fuͤr unſchuldig erklaͤrten ?“ 


„Allerdings durch ein einziges Wort.“ 


„Und diefes war? — Ach geftehe, daß ich es wiſſen 

möchte.“ - | | 

„Dieſer Unbekannte, gnädigfter Herr — indem er 

die Zechinen in feiner Hand wog — Sie find zu grof- 

müthig gegen mich geweſen, um Ihnen länger ein Ger 

heimniß daraus zu machen — Ddiefer Unbefannte war — 
ein Offizier der Staatsinquifition. « 


E 5 | „Der 


. / h h 
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„Der Staatsinguifition! — Diefer! —“ 


| „Richt anders, gnädigfter Herr — und davon Uber: 
zeugte mich das Papier, welches er mir vorzeigte.* 


„Dieſ er Menſch, ſagten Sie? Es iſt nicht moͤglich.“ 


„Ich will Ihnen noch mehr ſagen, gnaͤdigſter Herr. 


Eben dieſer war es, auf deſſen Denunciation ich hieher 


geſchickt worden bin, den Geiſterbeſchwoͤrer zu verhaften.“ 
Wir ſahen uns mit noch groͤßerm Erſtaunen an. 


„Da haͤtten wir es ja heraus, rief endlich der 
Englaͤnder, warum der arme Teufel von Beſchwoͤrer 
zuſammenfuhr, als er ihm naͤher in's Geſicht ſah. Er 
erkannte ihn für einen Spion und nur darum —“ 


„Nimmermehr, rief der Prinz. Diefer Menſch ift 
alles was er fein will, und alles was der Augenblid 
will, daß er fein fol. Was er wirklich ift, hat Feines 
Menſchen Sohn erfahren. Sahen Sie den Sicilianer 
zufammenfinfen, als er ihm die Worte in’8 Ohr fchrie: 
Du wirft feinen Geift mehr rufen? Dahinter 
ift mehr. Daß man vor etwas menfchlichen fo zu er: 
ſchrecken pflegt, ſoll mir niemand überreden. « 


„Darüber wird uns der Magier felbft wohl am be: 


ften zurechtweifen Fönnen, fagte der Lord, wenn ung, - 


diefer Here Cfich zu dem Anführer der Gerichtsdiener 


twendend) Gelegenheit verfchaffen will, feinen Gefans 


genen zu fprechen. 
Der 
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Der Anfuͤhrer der Haͤſcher verſprach es uns, und 
wir redeten mit dem Englaͤnder ab, daß wir ihn gleich 
den andern Morgen aufſuchen wollten, Jetzt begaben 
wir ung nad) Venedig zurück *). Zu 


Mit dem früheften Morgen war Lord Seymour da, 
. (dieß war der Nahme des Engländers) und bald nach 
ihm erfchien eine vertraute Perfon, die der Gerichts: 
Diener abgef bit, uas nach dem Gefängniß zu führen. 
Ich habe vergefien zu erzählen, daß der Prinz fehon 
feit etlichen Tagen einen feiner Jaͤger vermiftte, einen 
Bremer von Geburt, der ihm viele Fahre redlich ge: 
dient und fein ganzes Vertrauen befeffen hatte. Ob 
er verunglückt oder geftohlen oder auch entlaufen war, 
wußte niemand. Zu dem lektern war gar fein wahr: 
fcheinlicher Grund vorhanden weil er jederzeit ein ftil- 
fer und ordentlicher Menfch geweſen und nie ein Ta— 

del 


Der Graf von D***, deſſen Worten ich bis jegt buch: 
ſtaͤblich gefolgt bin, verbreitet fich mit vieler Umfrändlichz 
feit über die verfchiedenen Wirkungen, welche diefe Bege— 
benheit auf das Semüth des Prinzen und feiner Übrigen 
Reifegefährten gehabt hut, und die Geiftererzählungen, 
wozu fie die Veranlaffıng gewefen. Ich erlaffe fie dent 
gefer, den es vermuthlich achen wird twie mir, um lieber 
zur Sache felbii zu eilen, und diefe Wirfungen aus den 
Handlungen des Prinzen erfennen zu laſſen; und begnüge 
mich wur, zu fagen, daß der Prinzin der darauf folgen: 
den Nacht Fein Ange Schloß und dem Tage mit Ungeduld 
entaegenjah, der Diefes nubegreifliche Geheimniß entwi⸗ 
dein ſollte. S | 
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del an ihm gefunden war. Alles, worauf feine Ka⸗— 
meraden fich befinnen fonnten, war, daß er in der letz⸗ 
ten Zeit fehr ſchwermuͤthig geweſen, und, wo er nur 
einen Augenblick erhafchen Fonnte, ein gewiſſes Mino- 
ritenPflofter in der Giudecca befucht Habe, wo er auch 
mit einigen Brüdern öfterd Umgang gepflegt. Dief 
brachte uns auf die Vermuthung, daß er vielleicht in 
die Hände der Pfaffen gerathen fein möchte und fich ka— 
tholiſch gemacht hätte; und weil der Prinz über diefen 
Artifel damals noch fehr tolerant oder fehr gleichgültig 
dachte, fo ließ er’s nach "einigen fruchtlofen Nachfor- 
fhungen dabei bewenden. Doch fehmerzte ihn der Vers 
luſt diefes Menfchen, der ihm auf feinen Seldzügen im: 
mer zur Seite geweſen, immer treu an ihm gehangen, 
und in einem fremden Sande fo leicht nicht wieder zu 
erfegen war. Heute nun, als mir eben im Begriff 
ftanden auszugehen, ließ fih der Banquier des Prin- - 
zen melden, an den der Auftrag ergangen war, für 
einen neuen Bedienten zuforgen: diefer ftellte dem Prin: 
zen einen gutgebildeten und wohl gefleideten Menfchen 
in mittleren Fahren vor, der lange Zeit in Dienften eines 
Prokurators als Sefretär geſtanden, franzoͤſiſch und 
auch etwas deutſch ſprach, uͤbrigens mit den beſten 
Zeugniſſen verſehen war. Seine Phyſionomie gefiel, 
und da er ſich uͤbrigens erklaͤrte, daß ſein Gehalt 
von der Zufriedenheit des Prinzen mit ſeinen Dien— 
ſten abhängen ſollte, fo ließ er ihn ohne Verzug ein⸗ 


treten, 
Mir 


\ 
! 
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Wir fanden den Sicilianer in einem Privatgefäng- 
niß, wohin er, dem Prinzen zu Gefallen, wie der Ge: 
richtsdiener fagte, einftweilen gebracht worden war, 
ehe er unter die Bleidacher gefeßt wurde, zu denen 
fein- Zugang mehr offen ftand. Diefe Bleidächer find 
das fürchterlichfte Gefängnig in Venedig, unter dem 
Dad) des S. Markus: Palaftes, worinn die unglückti- 
hen Verbrecher von der dörrenden Sonnenhige, die 
ſich auf der. Bleifläche fammelt, oft bis zum Wahnwitze 
leiden. Der Sicilia: er. hatte fih von dem geftrigen 
Zufalle wieder erholt und ftand ehrerbietig auf, als er 
den Prinzen anfichtig wurde. Ein Bein und eine Hand 
waren gefeflelt, fonft aber konnte er frei durch dag. 


Zimmer gehen. Bei unferm Eintritt entfernte ſich die 
Wache vor die Thuͤre. 


„Ich komme, ſagte der Prinz, uͤber zwey Punkte 
eine Erklaͤrung von Ihnen zu verlangen. Die eine ſind 
Sie mir ſchuldig, und es wird Ihr Schade nicht ſein, 
wenn Sie mich uͤber den andern befriedigen.“ 


„Meine Rolle iſt ausgeſpielt, verſetzte der Sieilia⸗ 
ner. Mein Schickſal ſteht in Ihren Haͤnden.“ | 


„Ihre Aufrichtigfeit allein ift es, was es erleichtern | 
fkann.“ 


r 


„Fragen Sie, gnädigfter Herr. Ich bin bereit zu 
antworten, denn ich habe nichts mehr zu verlieren. « 


* Sie 
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| „Sie haben mich das Geſicht desArmeniers in Ihrem 
Spiegel fehen laſſen. Wodurch bewirften Sie dieſes ?* 


„Es war fein Spiegel, was Sie gefehen haben. 
Ein bloßes Paftellgemählde Hinter einem Glas, das 
einen Mann in armenifcher Kleidung worftellte, hat 
Sie getaͤuſcht. Meine Geſchwindigkeit, die Dämmes 
rung, Ihr Erftaunen, unterftügten diefen Betrug. 
Das Bild ſelbſt wird ſich unter den übrigen Sachen 
finden, die man in dem — in ir genoms 
men hat.“ 


„Aber twie Fonnten Sie meine Gedanken fo gut wife 
fen und gerade auf den Armenier /rathen?“ | 


„Diefes war gar nicht ſchwer, gnädigfter Herr, 
Ohne Zweifel Haben Sie Sich bei Tifche in Gegenwart 
Ihrer Bedienten über die Begebenheit öfters heraus: 
gelaffen, die ſich zwiſchen Ihnen und dieſem Armenier 
ereignet hat. Einer von meinen Leuten machte mit 
einem Jaͤger zufälliger Weife in der Giudecca Bekannt: - 
ſchaft, aus welchem er nach und nach fo viel zu ziehen 
mußte, ald mir zu wiſſen nöthig war. Auf diefem 
Wege erhielt ich überhaupt auch die erfte Nachricht 
bon Ihrem Aufenthalt und Ihren Begebenheiten in 
Venedig, und ſogleich entſchloß ich mich, ſie zu nuͤtzen. 
Sie ſehen, gnaͤdigſter Herr, daß ich aufrichtig bin. 
Ich mußte von Ihrer vorhabenden Spezierfahrt 
auf der Brenta; ich hatte mich darauf verſehen, und 
ein Schluͤſſel, der Ihnen vom Ohngefähr entfiel, 

| gab 
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gab mir die — Gelegenheit, meine Kunſt an Ihnen 
zu verſuchen.“ 


„Wie ? So haͤtte ich mich alſo — Das Stuͤck⸗ 
chen mit dem Schluͤſſel war Ihr Werk und nicht des 


Armeniers? Der Schluͤſſel, ſagen Sie, waͤre mir ent⸗ 
fallen?“ 


„Als Sie die Borfe zogen — und ich nahm den 
Augenblick wahr, da mich niemand beobachtete, ihn 
ſchnell mit dem Fuße zu verdecken. Die Perſon, bei 
der Sie die Lotterielooſe nahmen, war im Verſtaͤnd⸗ 
niß mit mie. ‚Sie ließ Sie aus einem Gefäße ziehen, 
two feine Niete zu holen war; und der Schlüffel lag 


längft in der a ehe fie von Ihnen gewonnen 
wurde. u 


„Nunmehr begreif” ich’ 8. Und der —— 


der ſich mir in den Weg warf, und mich ſo feierlich an⸗ 
redete?“ 


„War der nehmliche, den man, twie ich höre, ver: 
wundet aus dem Kamine gezogen. Es iſt einer von 
meinen Kameraden, der mir unter diefer Verhüllung 
fhon manche gute Dienfte geleiftet.“ 


„Aber zu welchem Ende ftellten Sie dieſes an? 9. 


„Um Sie nachdenfend zu machen — um eineh Ge _ 
müthszuftand in Ihnen vorzubereiten, der Sie für 


das Wunderbare, das ih mit Ihnen im Sinn 
‚hätte, empfang machen folfte.« 


„Aber 
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„Aber "der pantomimifche Tanz, der eine fo über: 
raſchende feltfame Wendung nahm — dieſer war doch 
wenigſtens nicht von Ihrer Erfindung ?* 


„Das: Mädchen, welches die Königinn vorftellte, 
tar von mir unterrichtet, und ihre ganze Rolle mein 
MWerf. Ich vermuthete, daß es Eure Durchlaucht 
nicht wenig befremden wuͤrde, an dieſem Orte gekannt 
zu ſein, und (verzeihen Sie mir, gnaͤdigſter Herr) das 
Abentheuer mit dem Armenier ließ mich hoffen, daß 
‚Sie bereits ſchon geneigt fein würden, natürliche Ausle⸗ 
gungen zu verfcehmähen, und nach höhern Quellen des 
Außerordentlichen zu fpüren. « 


„In der That, rief der Prinz mit einer Miene zu⸗ 
gleich des Verdruſſes und der Verwunderung, indem 
er mir beſonders einen bedeutenten Blick gab, in der 
ia rief er aus, das habe ich nicht erwartet.“ *) 


„Aber 


- *) Und mahrfcheinlich auch die wenigſten meiner Lefer. 
Dieſe zu: dem Süßen des Prinzen fo unerwartet und fo 
feierlich niedergelegte Krone mit der vorhergehenden Pro: 
phezeihung des Armeniers zufanımen genommen, fcheint 
fo natürlich und ungezwungen auf einen gewiffen Zweck 
zu zielen, daß mir beim erften Leſen diefer Memoires ſo⸗ 
gleich die verfängliche Anrede der Zauberfchweitern im 
Macbeth: Heil dir Than von Glamis, der einft 
König fein wird! dabei eingefallen ift; und vermuth— 
lich ift es mehreren fo ergangen. Wenn eine gewiſſe Vor⸗ 
ſtellung auf eine feierliche und ungewoͤhnliche Art in die 
Seele 
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„Aber, fuhr der Prinz nach einem langen Stillſchwei⸗ 
gen wieder fort, wie brachten Sie die Geftalt hervor, 
die an der Wand über dem Kamine erfchien ?“ 


„Durch die Zauberlaterne, welche an dem gegen: 
überftehenden Senfterladen angebracht war, wo Sie 
auch) die Deffnung dazu bemerkt haben werden.“ 


„Uber wie kam es denn, daß fein einziger unter ung 
fie gewahr wurde?“ fragte Lord Seymour. 


„Sie erinnern Sich, gnädigfter Herr, daß ein di 
der Rauch von Dlibanum den ganzen Saal verfinfterte, 
als Sie zuruͤckgekommen waren. Zugleich hatte 
ich die Vorficht gebraucht, die Dielen, welche man 
weggehoben, neben demjenigen Senfter anlehnen zu 
laffen, two die faterna magica eingefügt war; dadurch 
verhinderte ich, daß Ihnen‘ diefer Senfterladen nicht 


ſogleich 
Seele gebracht worden, fo Fan es nicht fehlen, daß alle 
darauf folgende, welche nur der geringften Beziehung auf 
fie fähig find, fich am diefelbige anſchließen und in einen ges 
wiffen Rapport mit ihr fegen. Der Gicilianer, der, wie 
es fcheint, mit der ganzen Sache nicht mehr und nicht wenis 
ger gewollt hat, als den Prinzen Dadurch zu überrafchen, daß 
er ihn merken laͤßt, fein Stand fei entdeckt, hat dem Ars 
menier, ohne daran zu denken, in die Hand gearbeitet: aber 
fo fehr die Cache. auch an Intereffe. verliert, wenn man den 
hoͤhern Zweck zuruͤcknimmt, auf welchen fie anfangs aus 
gelegt fchien, fo wenig darf ich doch der hiftsrifchen Wahrs 
heit zu nahe treten, und ich erzähle das il wie ich 
es gefunden. ‘®. 

3 
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| 
fogleich ins Geſicht fiel. Uebrigens blieb die Laterne 
auch fo lange durch einen Schieber verdeckt, Bid Ste - 
alle Ihre Pläbe genommen hatten und Feine Unter 
fuchung im’ Zimmer — von Ihnen zu —— 
war.“ 


f . 


„VMir kam vor, fiel ich ein, ars pörte ich in der 
Naͤhe dieſes Saals eine Leiter anlegen, als ich in dem 
andern Pavillon aus dem Fenſter ſah? War dem wirf; 
lich fo?« | 
„Ganz recht. Eben diefe Leiter, auf — mein 
Gehuͤlfe zu dem bewußten Fenſter emporkletterte, um 
die Zauberlaterne zu ditigieten.“ | | 


„Die Geſtalt, fuhr der Prinz fort, ſchien wirklich 
eine fluͤchtige Aehnlichkeit mit meinem verſtorbenen 
Freunde zu haben; beſonders traf es ein, daß fie ſeht 
blond war. War dieſes bloßer Bufall oder woher 
ſchoͤpften Sie dieſelbe ?* 


„Eure Durchlaucht etinnern Sich, daß Ste über 
Zifche eine Dofe neben fich hatten liegen gehabt, auf 
welcher daB Portrait eines Offiziers in * * * (cher 
Uniform in Emaille war. Ich fragte Sie, ob Sie von 
Shrem Freunde nicht irgend ein Andenken bei fich 
führten, morauf Sie mit Ja antworteten; daraus 
fchloß ich, daß es vielleicht die Dofe fein möchte. 
Ich hatte das Bild Über Tifche gut in's Auge gefaßt, 

und weil ich im Zeichnen fehr geübt, auch im Treffen 
ſeht 
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ſehr glücklich bin, fo war es mir ein leichtes, dem 
Bilde diefe fluͤchtige Aehnlichfeit zu geben, die Gie 
wahrgenommen haben; und um fo mehr, da die Ge 
fihtszüge des Marquis fchr in's Auge fallen.“ 


„Aber die Geftalt fchien fich doch zu bewegen. — 


„So fhien es — aber es war nicht die Geſtalt, 
fondern der Rauch, ber vor ihrem Scheine nn | 
tet war.“ 

„Und ber Menfch, welcher aus dem Schlot herabs 
fürzte, antwortete alfo für die Erfcheinung ?« 

„Eben. biefer.* 


„Aber er Fonnte ja bie Sragen nicht wohl hören,“ 


„Diefes brauchte er auch nicht. Sie befinnen Sich, 
gnädigfter Prinz, daß ich Ihnen allen auf dag ftrengfte 
verbot, felbft eine Frage an das Gefpenft zu richten. 
Was ich ihn fragen würde und er mir antworten 
follte, war abgerebet ; und damit ja fein Berfehen vors 
fiele, ließ ich ihm große Paufen beobachten, die er au 
den Schlägen einer Uhr abzählen mußte. * 


„Sie gaben dem Wirthe Befehl, alle Feuer im Haufe 
forgfaltig mit Waſſer Köfchen zu laffen; dieß geſchah 
ohne Zweifel —“ 

„um meinen Mann im Kamine außer Gefahr des 
Erftickeng zu feßen, weil die Schornfteine im Haufe 
in einander laufen, und ich vor Ihrer Suite nicht ſo 
recht ſicher zu fein: glaubte.“ 

F 2 „Wie 
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„Wie Fam es aber, fragte Lord Seymour, daß 
Ihr Geift weder früher noch wicer da war, als Sie 
ihn brauchten ?* 

„Mein Geift war fchon eine gute Meile im Zim⸗ 
mer, ehe ich ihn titirte; aber fo lange der Spiritus 
brannte, fonnte man biefen matten Schein nicht fehen. 
Als meine Beſchwoͤrungsformel geendigt war, ließ ich 
dag Gefäß, worinn der Spiritus flammte, zufammens 
fallen, e8 wurde Nacht im Saal, und jeßt erſt wurde 
man die Figur an der Wand gewahr, die fich fchon 

Jaͤngſt darauf reflektirt hatte.“ 

„Aber in eben dein Montent, als der Beift erfchien, 
empfanden wir alle. einen. 'eleftrifchen Schlag, Wie 
bewirkten Sie dieſen ?« 

„Die Mafchine unter dem Altar haben Sie entdeckt. 
Sie fahen auch, daß ich auf einem feidnen Fußteppich 
fand, Ich ließ Sie in einem halben Mond um mich 
berumftehen und einander die Hande reichen; «als eg 
nahe dabei war, winkte ich einem von Ihnen, mic) 
bei den Haaren zu faßen. Das Silberne Erucifir war 
der Conductor, und Sie empfingen den Schlas, als 
ich es mit der Hand beruͤhrte.“ 

„Sie betahlen ung, dem Grafen von D* * * und 
mir, fagte Lord Seymour, zwei bloße Degen Freuzs 
weiſe über Ihrem Scheitel zu halten, fo lange bie Ber 
fhwörung dauern wuͤrde. Wozu nun diefes?“ 


Zu 
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„Zu nichts weiter, als um Sie beide, denen ich am 
menigfien traute, während des ganzen Actus zu. bez 
fchäftigen. Sie erinnern Si), daß ich Ihnen auss 
drücklich einen Zolt hoch beſtimmte; dadurch daß 
Sie diefe Entfernung immer in Acht nehmen mußten, 
waren Sie verhindert, Ihre Blicke. dahin zu richten, 
100 ich fie nicht gerne haben wollte. Meinen fchlimm; 
ſten Feind hatte ich damalg noch gar nicht in’8. Yuge 
gefaßt.“ 

„Ich geftehe, rief Lord Seymour, daß dieß vor: 
ſichtig gehandelt heiße — aber en wir aus⸗ 
gekleidet fein?“ 


„Bloß um der Handlung eine Feierlichfeit mehr zu 
geben und durd) das Ungewöhnliche Jhre Einbildungs; 
fraft zu ſpannen.“ 


„Die zwote Erſcheinung ließ Ihren Geift nicht zum 
Hort fommen, fagte der Prinz. Was hätten wie 
eigentlic) von ihm erfahren follen ?“ 


„Beinahe daffelbe, was Sie nachher gehört haben. 
ch fragte Eure Durchlaucht nicht ohne Abſicht, ob. 
Sie mir auch alles gefagt, was ihnen der Sterbende 
aufgefragen, und ob Sie feine weitere Nachfragen me; 
gen ihm in feinem Vaterlande gethan; dieſes fand ich 
noͤthig, um nicht gegen Thatſachen anzuſtoßen, die 
der Auſſage meines Geiſtes haͤtten widerſprechen koͤn⸗ 
nen. Ich fragte gewiſſer Jugendſuͤnden wegen, ob 

33 der 
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der Verftorbene untadelhaft gelebt, und aufdie 
Antwort, welche Sie mir gaben, gründete ich alsdann 
meine Erfindung.“ 


„Weber diefe Sache, fing der Prinz nad) einigem 
Stillſchweigen an, haben Sie mir einen befriedigenden 
Auffchluß gegeben. Aber ein Hauptumftand ift noch 
zurück, worüber ich Licht von Ihnen verlange.“ 


„Wenn es in meiner Gewalt fteht, und —“ 


„Keine Bedingungen. Die Gerechtigkeit, in deren 
‚Händen Sie find, dürfte fo befcheiden nicht fragen. 
Her war diefer Unbefannte, vor dem mir Sie niez 
derftürzen fahen? Was wiſſen Sie von ihm? Woher 
tennen Sie ihn? Und was hat eg für eine — 
mit dieſer zwoten Erſcheinung ?* 

„Prinz —“ 

„Als Sie ihm genauer in’8 Geficht ſahen, fließen 
Sie einen lauten Schrei aus und flürzten nieder. Wars 
um dag? Was bedeutete bag?“ Ä 

„Dieſer Unbekannte, Prinz“ — — — Er hielt inne, 
wurde ſichtbarlich unruhiger und ſah uns alle in der 
Reihe herum mit verlegnen Blicken an. — „Ja bei 
Gott, Prinz! dieſer Unbekannte iſt ein ſchreckliches 
Weſen.“ 

Was wiſſen Sie von ihm? wie ſteht er mit Ihnen 
in Verbindung? Hoffen Sie nicht, ung die Wahrheit 
zu verhehlen. —* : 

„Dafur 
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- „Dafür werd: ich mich wohl hüten — denn: wer 
fleht mir. dafür, daß er. nicht in dieſem — mit⸗ 
ten unter ung ſteht 7“ 


„WBo% Wer? riefen wir alle zugleich und — 
ten uns erſchrocken im Zimmer um — Das iſt ja 
nicht möglich.“ Ä 

„BD! dieſem Menſchen — oder wer er ſein mag — 
| find Dinge möglich), die noch weit weniger zu begreifen: 
find, < 

„Aber wer. if: er denn? Woher ſtammt er? Armes, 
nier. oder Ruſſe? Was ift dag Wahre an dem, wofür. 
er fi) ausgiebt ?“ 

- „Feines von allem, was er — Es wird we⸗ 
nige Staͤnde und Nationen geben, davon er nicht ſchon 
die Moffe getragen. Wer er ſei? Woher er gekommen? 
Wohin er gehe? weiß niemand. Daß. er. lang’ im. 
Aegypten geweſen, wie. viele behaupten, und dort aus 
einer. Katakombe feine verborgene Weisheit. geholt habe, 
will. ich weder bejahen noch verneinen. Bei ung Fenne 
man ihn nur unter dem Nahmen des Umergründliz 
hen. Wie alt, zum Beifpiel, fhagen Sie ihn? 


„Nach dem aͤuſern Anfchein zu urtheilen, kann en 
faum vierzig zurückgelegt haben.“ 
- „Und wie alt denfen Sie, daß tch fei?„. 
en weit von fünfzig.“ 
4 „Ganz 
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„Ganz recht — und wenn ich Ihnen num fage, 
daß ich noch ein Burfche von fiebenzehn Jahren war, 
als mir mein Großvater von diefem Wundernann ers 
zahlte, der ihn ohngefähr in eben dem Alter, worint 
er jetzt zu fein fcheint, in Famaguſta gefehen hat, —“ 


„Das iſt lächerlich, unglaublich und uͤbertrieben.“ 


„Nicht. um einen Zug. Hielten mic) diefe Feſſeln 
nicht ab, ich wollte Ihnen Bürgen ftellen, deren ehrs 
twurdiges Anfehen Ihnen feinen Zweifel mehr übrig 
laffen ſollte. Es giebt glaubwürdige Leute, die ſich er⸗ 
innern, ihn in verfchiedenen Weltgegenden zu’ gleicher 
Zeit gefcehen zu haben. Keines Degens Spige kann 
ihn durchbohren, Fein Gift ihm etwas anhaben, fein 
Feuer fengt ihn, Fein Schiff geht unter, worauf er 
fich befindet. Die Zeit felbft jcheint an ihm ihre Macht 
zu verlieren , die Jahre trocknen feine Säfte nicht aus 
und das Alter kann feine Haare nicht bleichen. Ries 
mand ift, ber ihn Speife nehmen fah, nie ift ein 
Weib von ihm berührt worden, fein Schlaf beſucht 
feine Augen, von allen Stunden des Tages weiß man 
nur eine einzige, über die er nicht Here ift, in welcher 
niemand ihn gefehen, in welcher er fein irrdifches Ge; 
fchaft verrichtet hat.“ | 


„So? ſagte der Prinz Und was tft dieß für eine 
Stunde ?“ 


„nie 
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„Die Zwoͤlfte in der Nacht. Sobald die Glocke 
den zwoͤlften Streich thut, gehört er den Pebendigen \ 
nicht mehr. Wo er auch fein mag, er muß fort, wel 
ches Gefchäft er aud) verrichtet, er muß es abbrechen. 
Diefer ſchreckliche Glockenſchlag reift ihn aus den Ars - 
. men der Freundfchaft, reißt ihn felbft vom Altar, und 
würde ihr auch aus dem Todesfampf abrufen. Nie 
mand weiß, mo er dann hingeht, noch was er da vers 
richtet. Niemand wagt eg, ihn darum zu befragen, 
noch weniger ihm zu folgen, denn feine Geſichts zuͤge 
ziehen ſich auf einmal, ſobald dieſe gefuͤrchtete Stunde 
ſchlaͤgt in einen ſo finſtern und ſchreckhaften Ernſt zu⸗ 
ſammen, daß jedem der Muth entfaͤllt, ihm in's Ge⸗ 
ſicht zu blicken oder ihn anzureden. Eine tiefe Todes⸗ 
ſtille endigt dann ploͤtzlich das lebhafteſte Geſpraͤch, und 
alle, die um ihn ſind, erwarten mit ehrerbietigem 
Schaudern ſeine Wiederkunft, ohne es nur zu wagen, 
ſich von der Stelle zu heben, oder die Thuͤre zu Öfen, 
durd) die er gegangen if.“ 


„Aber bemerft man nichte. ————————— an 
ihm bei feiner Zuruͤckkunft ?“ 


„Nichts als daß er bleich und abgemattet ausficht; 
obngefähr wie ein Menfch, der eine ſchmerzhafte Ope⸗ 
- ration ausgeftanden,, oder eine fehrecfliche Zeitung. ers 
hält. Kinige wollen Blutstropfen auf feinem Hem⸗ 
de gefehen haben; diefes aber — ich bahn er. 
fein,“ 
| 55 un 
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„Und hat man es zum mwenigften nie verfucht, ihm 
diefe Stunde zu verbergen, oder.ihn fo in Zerſtreuung 
Mr verwickeln, daß er fie überfehen mußte? 


„Ein einzigesmal, fagt man, uͤberſchritt er den 
Termin. Die Geſellſchaft war zahlreich, man verfpäs 
tete ſich bis tief in die Racht, alle Uhren waren mit 
| Fleiß falſch gerichtet, und das Feuer der Unterredung 
riß ihn dahin. Als die geſetzte Stunde da war, ver⸗ 
ſtummte er ploͤtzlich, und wurde ſtarr, alle ſeine Glied⸗ 
maßen verharrten in derſelben Richtung, worinn dieſer 
Zufall ſie uͤberraſchte, ſeine Augen ſtanden, ſein Puls 
ſchlug nicht mehr, alle Mittel, die man anwendete, 
ihn wieder zu erwecken, waren fruchtlos; und dieſer | 
Zuſtand hielt an, bis die Stunde verſtrichen war. 
Dann belebte er ſich ploͤtzlich von ſelbſt wieder, ſchlug 
die Augen auf, und fuhr in der nehmlichen Silbe fort, 
worinn er war unterbrochen worden. Die allgemeine 
Beſtuͤr zung verrieth ihm, was geſchehen war, und da 
erklaͤrte er mit einem fuͤrchterlichen Ernſt, daß man 
ſich gluͤcklich preiſen duͤrfte, mit dem bloßen Schrecken 
davon gekommen zu ſein. Aber die Stadt, worinn ihm 
dieſes begegnet war, verließ er noch an demſelben 
Abend auf immer. Der allgemeine Glaube iſt, daß 
er in dieſer geheimnißvollen Stunde Unterredungen mit 
feinem Genius halte. Einige meinen gar, er ſei ein 
Verſtorbener, dem es verſtattet fei, drei und 
zwanzig Stunden vom Tag unter den Lebenden zu wan⸗ 
—X deln; 
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. bein; it der letzten aber müffe feine Seele zur Unter⸗ 
welt heimfehren, um dort ihr Gericht auszuhalten. 
Viele halten ihn auch für den berühmten Apolloniug 
son Thyana, und andre gar für den Jünger Jo⸗ 
hannes, von dem e8 heißt, — er Dann würde 
bis zum legten Gericht.“ 


„Ueber einen fo außerordentlichen Mann kann es 
freilich nicht an abentheuerlichen Muthmaßungen feh⸗ 
len. Alles bisherige aber haben Sie bloß von Hoͤren⸗ 
ſagen; und doch ſchien mir fein Benehmen gegen Sie 
und dag Ihrige gegen ihn auf eine genauere Bekannt⸗ 
ſchaft zu deuten. Liegt hier nicht irgend eine befons 
dre Gefchichte zum Grunde, bei der Sie felbft mit 
verwickelt gewefen? Verhehlen Sie ung nichte.* 


Der Dann ſchwieg mit einem zweifelhaften Blick 


„Wenit e8 eine Sache betrift, fuhr der Prinz fort, 
die Sie nicht gerne laut machen wollen, fo verfichre 
ich Sie im Rahmen diefer beiden Herrn der unverbrüchs 
lichſten Verſchwiegenheit. Aber reden RE 
und unverhohlen.“ 


zWenn ich hoffen fann, fing der Mann endich an, 
daß Sie ſolche nicht gegen. mich zeugen laſſen wollen, 
fo will ic) Ihnen eine merfwürdige Degebenheit mit 
dieſem Armenier erzählen, von der ich Augenzeuge ar, 
und bie Ihnen über bie verborgene Gemalt biefeg Men⸗ 
ſchen keinen Zweifel mehr übrig laſſen wird. Aber es 
| muß 
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muß mir erlaubt kin, einige Nahmen dabei zu ver⸗ 

ſchweigen. “ 

⸗Kann es nicht auch ohne dieſe Bedingung geſche⸗ 
hen?“ | 

„Reit, gnädigfter Herr. Ss ift eine Familie dar⸗ 

ein verwickelt, die ich Urſache habe, zu ehren.» 


Laſſen Sie ung hören,“ fagte der Prinz. 


„Es mögen nun fünf Sabre fein, fing der Sieilianer 
an, daß ich in Neapel, wo ich mit ziemliche Glück meine 
Künfte trieb, mit einem gewiffen Lorenzo del M**nte, 
Chevalier des Ordens von S. Stephan, Bekanntſchaft 
machte, einem jungen und reichen Kavalier aus einem 
der erſten Haͤuſer des Koͤnigreichs, der mich mit Ver: 
bindfichfeiten überhäufte und für meine Geheimniffe 
große Achtung zu fragen fihien. Erentdeckte mir, daß 
der Marchefe del Mrttrite, fein Vater, ein eifriger Ver⸗ 
ehrer ber Kabbala wäre, und fich glücklich ſchaͤtzen 
würde, einen Weltweifen (tie er mic) zu nennen be; 
liebte) unter feinem Dache zu wiſſen. Der Greig 
toohnte auf einem feiner andgüter an ber Gee, ohn⸗ 
gefaͤhr ſieben Meilen von Neapel, wo er beinahe in 
gaͤnzlicher Abgeſchiedenheit von Menſchen das Anden⸗ 
fen eines theuern Sohnes beweinte, der ihm durd) ein 
ſchreckliches Schickfal entriſſen ward. Der Chevalier 

Heß mich merken, daß er und feine Familie in einer 


feht —— Angelegenheit meiner wohl gar einmal 
beduͤr⸗ 


a 
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bedürfen fönnten, "um von meiner geheimen Willen: 


ſchaft vielleicht einen Aufſchluß über etwas zu erhalten, 


wobei alle natürlichen Mittel fruchtlos erfchöpft worden 


. mären., Er ins befondere, feste er fehr bedeutungsvoll 


hinzu, würde einft vielleicht Urfache Haben mich als den 
Schöpfer feiner Ruhe und feines ganzen irrdifchen 
Gluͤcks zu betrachten. Die Sache felbft aber verhielt 
fich folgender Geftalt, Diefer Lorenzo war der jüngere 
Sohn des Marchefe, weßwegen er auch zu dem geiftlis 
chen Stand beftimmt war; die Güter der Samihe folk 
ten an feinen Altern Beuder fallen. Jeronymo, fo hieß 
diefer ältere Bruder, hatte mehrere Jahre auf Reifen 
zugebracht, und kam ohngefähr fieben Jahre vor der 
Begebenheit, die jet erzählt wird, in fein Vaterland 
zuruͤck, um eine Heirath mit der einzigen Tochter eines 
benachbarten gräflihen Haufes von C**xtti zu volljies 
hen, worüber beide Familien fhon feit der Geburt dies 
ſer Kinder übereingefommen waren, um ihre anfehnlie 
hen Güter dadurch zu vereinigen. Ohngeachtet diefe 
Verbindung bloß das Werf der elterlichen Konvenienz 
war, und die Herzen beider Verlobten bei der Wahl 
nicht um Rath gefragt wurden, fo hatten fie fie doch 
ſtillſchweigend ſchon beſchworen. Feronymo del M*nte 
und Antonie E***tti waren mit einander auferzogen 
worden, und der wenige Zwang, den man dem Ums 
gang zweier Kinder auflegte, die man [ion damals 9% 


wohnt war, als ein ‘Paar zu betrachten, hatte Früh;eitig 


ein zaͤrtliches Verſtaͤndniß zwiſchen beiden: entftehen laſe 
fen, 


I 
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fen, das durch die Harmonie ihrer Karaftere noch mehr 
beveftigt ward, und fi in reifern Jahren leicht zur 
Liebe erhöhte. Kine vierjährige Entfernung hatte es 
‚vielmehr angefeuert als erfältet, und Jeronymo kehrte 
eben ſo treu und eben ſo feurig in die Arme ſeiner Braut 
zuruͤck, als wenn er ſich niemals daraus geriſſen hätte.“ 


„Die Entzuͤckungen des Wiederſehens waren noch 
nicht vorüber, und die Anftalten zur Vermaͤhlung wur⸗ 
den auf das lebhaftefte betrieben, ald der Bräutigam — 
verſchwand. Er pflegte öfters ganze Abende auf einem 
Landhaufe zuzubringen, das die Ausficht aufs Meer 
hatte, und fi da zumeilen mit einer Wafferfahrt zu 
vergnügen. Nach einem folchen Abende gefchah es, 
daß er ungewöhnlich lang’ ausblieb. Man fchicfte Bos 
ten nach Ihm aus, Kahrzeuge ſuchten ihn auf der See, 
niemand mollte ihn gefehen haben; von feinen Bedien: 
ten tourde feiner vermißt, daß ihn alfo Feiner begleitet 
Haben fonnte, Es wurde Nacht, und er erfchien nicht. 
E83 wurde Morgen — e8 wurde Mittag und Abend, 
und noch fein Jeronymo. Schon fing man an, den 
ſchrecklichſten Muthmaßungen Raum zu geben, als die 
Nachricht einlief, ein algierifcher Korfar have vorigen 
Tages an ddieſer Küfte gelandet und verfchiedene von den 
Einwohnern feien gefangen weggeführt. worden. So: 
gleich werden zwei Galeeren bemannt, die eben fegelfer: 
tig liegen; der alte Marchefe befteigt felbft die erfte, 
entfchloften, feinen Sohn mit Gefahr feines eigenen 

Lebens 
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Lebens zu befreien. Am dritten Morgen erblicken fit 
den Korfaren, vor welchem ſie den Vortheil des Win: 
des voraus haben; fie Haben ihn bald erreicht, fie Font 
men ihm fo nahe, daß Lorenzo, der ſich auf der zweis 
ten. Galeere befindet, das Zeichen ſeines Bruders auf 
dem feindfichen Verdeck zu erkennen glaubt, als plöglich 
ein Sturm fie twieder von einander trennt. Mit Mühe 
ftehen ihn die befchädigten Schiffe aus, aber.die Prife 
ift verſchwunden und die Noth zwingt fie, auf Maltha 
zu fanden. Der Schmerz der Familie ift ohne Gren⸗ 
zen; troſtlos vauft fich der alte Marchefe die eisgrauen 
Haare aus, man fürchtet für das Leben der jungen 
Gräfinn. “ 


„Fuͤnf Jahre — in fruchtloſen ——— 
hin. Nachfragen geſchehen längs der ganzen barbari⸗ 
ſchen Küfte; ungeheure Preife werden für die Freiheit 
des jungen Marchefe geboten, uber niemand meldet 
fi), fie zu verdienen. Endlich bleibt es bei der wahre 
ſcheinlichen Vermutdung, daß jener Sturm, welcher 
beide Fahrzeuge trennte, das Käuberfchiff zu Grunde 
gerichtet Habe, und dag feine ganze Mannfchaft i in den 
Sluthen umgefommen fei.“ 


„&o ſcheinbar dicfe Vermuthung war, fo kehne 
ihr dennoch noch viel zur Gewißheit und nichts berech⸗ 
tigte, die Hoffnung ganz aufzugeben, daß der Verlors 
ne nicht einmal wieder fichtbar. werden koͤnnte. Aber 
gefegt nun, er würde ed nicht mehr, fo erlofch mit 

Ä ihm 
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ihm zugleich die Familie, oder der zweite Bruder mußte 
dem geiſtlichen Stand entſagen, und in die Rechte des 
Erſtgebornen eintreten. So wenig dieſes die Gerech⸗ 
tigkeit gegen den letztern zu erlauben ſchien, ſo wenig 
durfte auf der andern Seite die Familie durch eine zu 
weit getriebene Gewiſſenhaftigkeit der Gefahr des · Aus⸗ 
ſterbens ausgeſetzt werden. Gram und Alter naͤherten 
den alten Marcheſe dem Grabe; mit jedem neu vereitel⸗ 
ten Verſuch ſank die Hoffnung, den Verſchwundenen 
wieder zu finden; er ſah den Untergang ſeines Hauſes, 
der durch eine kleine Ungerechtigkeit zu verhuͤten war, 
wenn er ſi ſich nehmlich nur entſchließen wollte, den juͤngern 
Bruder auf Unkoſten des Altern zu beguͤnſtigen. Um 
feine Verbindungen mit dem gräflichen Haufe von 
Er**tti zu erfüllen, brauchte nur ein Nahme geändert 
zu werden; der Zweck beider Familien war auf gleiche 
Het erreicht, Graͤfinn Antonie mochte nun Lorenzos 
oder Jeronymos Gattinn heißen. Die ſchwache Mög- 
Sichfeit einer Wiedererfcheinung des letztern fam gegen 
das gemwiffe und dringende Uebel, den gänzlichen Uns 
tergang der Familie, in Feine Betrachtung, und der alte 
Marcefe, der die Annäherung des Todes mit jedem 
Tag ftärfer fühlte, wünfchte mit. Ungeduld, von diefer 
Unruhe wenigftens frei zu fterben.“ 


„Wer diefen Schritt allein verzögerte und am 
hartnädigften befämpfte, war derjenige, der das meifte 
dabei —— — Lorenzo. Ungeruͤhrt von dem Reitz 

uner⸗ 
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unermeßlicher Güter, unempfindlich felbft gegen den Be- 
ſitz des liebenswuͤrdigſten Befchöpfs, das feinen Armen 
überfiefert werden follte, weigerte er fi) mit der edel⸗ 
müthigften Gemifienhaftigfeit, einen Bruder: ju berau⸗ 
ben, der vielleicht noch am Leben wäre, und fein Ei— 
genthum zurüchfodern koͤnnte. ft das Schickſal mei⸗ 
nes theuern Jeronymo, fagte er, durch diefe fange 
Gefangenfchaft nicht ſchon ſchrecklich genug, daß ich es 
noch durch einen Diebftahl verbittern follte, der ihn um 
alles bringt, was ihm das theuerfte war? Mit wel⸗ 
chem Herzen würde ich den Himmel um feine Wieder⸗ 

kunft änflehen, wenn fein Weib in meinen Armen liegt ? 
Mit welcher Stiene ihm, wenn endlich ein Wunder ihr 
ung zurücbringt, entgegen eilen? Und gefegt, er ift 
uns auf ewig entriffen, wodurch koͤnnen wir fein An: 
denken beffer ehren; ald wenn wir die Lücke ewig unaus⸗ 
gefüllt laſſen, die fein Tod in unfern Zirkel geriffen hat? 
als wenn wir alle unſre Hoffnungen auf feinem Grabe 
. opfern, und das, was fein war, gleid einem Heilige 
oh unbsehbet laſſen?“ 


„Aber alle Gründe, welche die bruͤderliche Delikateſſe 
ausfand, waren nicht vermögend, den alten Marchefe 
mit der dee auszuföhnen, einen Stamm erloͤſchen zu 
fehen, der bereits neun Jahrhunderte geblüht. Alles 
was Lorenzo ihm abgemann, war noch eine Friſt von 
zwei Jahren, ehe er die Braut feines Bruders zum AL 
tare führte. : Während diefes Zeitraums wurden die 
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Nachforſchungeñ aufs eifrigfte fortgeſetzt; Lorenzo ſelbſt 
that verſchiedene Seereiſen, ſetzte ſeine Perſon manchen 
Gefahren aus; Feine Mühe, feine Koſten wurden ger 
fpart,- den Verſchwundenen wieder zu finden. Aber: 
auch dieſe zwei Jahre verftrichen fruchtlog, wie alle 
vorigen. * Ye 


„Und Gräfinn Antonie? fragte der Prinz. Von 
ihrem Zuftande fagen Sie uns nichts. Sollte fie fich 
ſo gelaſſen in ihe Schieffal ergeben haben? Ich kann 
es nicht glauben.“ 


„Antoniens Zuſtand war der ſchreclichſte — 
zwiſchen Pflicht und Neigung, Haß und Bewunderung, 
Die uneigennügige Großmuth der brüderlichen Liebe 
rührte fie; ſie fühlte fich hingeriffen, den Mann zu 
verehren, den fie nimmermehe lieben Fonnte; zerriſſen 
von widerfprechenden Gefühlen blutete ihr Herz. Aber 
ihr Widerwille gegen den Chevalier ſchien in eben dem 
Grade zu wachfen, wie fich. feine Anfprüche auf ihre 
Achtung vermehrten. Mit tiefem Leiden bemerfte er 
‚den ftillen Gram, der ihre Jugend verzehrte. Ein zärtz 
liches Mitleid trat unvermerft an die Stelle der. Gleich: 
gültigfeit, mit der er fie bisher betrachtet hatte; aber 
diefe verrätherifhe Empfindung’ hinterging ihn, und 
eine wuͤthende Leidenfchaft fing an ihm die Ausübung 
eine? Tugend zu erſchweren, die bis jetzt ohne Beifpiel 
geweſen war. Doc felbft noch auf Unfoften der Liebe 
” er den Eingebungen feines Edelmuths Gehör: er 
allein 
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allein, war &8;,> der. das unglüclihe Dpfer gegen. die 
Willführ der Familie in Schu nahm. Aber alle feine 
Berrühungen mißlangen; jeder Sieg, den er über feine 
Leidenſchaft davon teug, machte ihn Ihrer nur um fo 
wuͤrdiger, und. die Großmuth, mit der er fie ausfching, 
diente nur dazu, ihre Widerfeglichfeit jeder Entfchuldis 
gung zu berauben.“ 


— — ſtanden die Sachen, als der Chevalier mich 
beredete, ihn auf ſeinem Landgute zu beſuchen. Die 
warme Empfehlung meines Goͤnners bereitete mir da 
einen Empfang, der alle meine Wuͤnſche uͤbertraf. Ich 
darf nicht vergeſſen hier noch anzufuͤhren, daß es mir 
durch einige merkwuͤrdige Operationen gelungen war, 
meinen Nahmen unter den dortigen Logen beruͤhmt zu 
machen, welches mit dazu beitragen mochte, das Ders 
trauen des alten Marchefe zu vermehren und feine Er: 
wartungen von mir zu erhöhen. Wie weit ich es mit 
ihm gebracht, und welche Wege ich dabei gegangen, er: 
laffen Sie mir zu erzählen; aus den Geftändnifien, die 
ih Ihnen bereits gethan, Eönnen Sie auf alles übrige 
ſchließen. Da ich mir alle myftifche Bücher zu nutze 
machte, die ſich in der fehr anfehnlihen Bibliothek „des 
Marchefe befanden, fo.gelang es mir bald, in feiner 
Sprache mit ihm zu reden und mein Spftem von der 
unſichtbaren Welt.mit den abentheuerlichften Erfindun⸗ 
gen aufzuftugen. In kurzem glaubte er, was ich wollte, 
und hätte eben fo zunerfichtlich auf die Begattüngen der 
G 2 Philo⸗ 
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Philoſophen mit Sälamandrinnen und Stphiden, als 
auf einen Artikel des Kanons geſchworen. Da er über: 
dieß fehr veligids war und feine Anlage zum Glauben 
in diefer Schule zu einem hohen Grade ausgebildet 
hatte, fo fanden meine Mährchen bei ihm defto Teichter 
Eingang, Und zuletzt hatte ih ihn mit Myſtizitaͤt fo ums 
fericft und ummwunden, daß nichts mehr bei ihm Eredit 
hatte, fobaldes natürlich war. In kurzem war ic) der 
angebetete Apoftet desHaufes. Der gewöhnliche Inhalt 
meiner Borlefungen war die Eraltation der menjch- 
lihen Natur, und der Umgang mit höhern Wefen; 
mein Gewaͤhrsmann der. untrügliche Graf von Gaba⸗ 
is. Die junge Gräfinn, die feit dem Vertuft ihres Ge⸗ 
liebten ohnehin mehr in der Geiſterwelt als in der wirk⸗ 
lichen lebte, und uͤberdieß eine große Miſchung von 
Melancholie in ihrem Karakter hatte, fing meine hin: 
geworfenen Winfe mit ſchauderndem Wohlbehagen auf; | 
ja fogar die Bedienten-des Haufes fuchten ſich im Zims 
mer zu thun zu machen, wenn ich redete, um hie und da 
eing meiner Worte aufzuhaſchen, welche Bruchftücke 
fie alsdann nach ihrer Art an einander reihten.“ 


„Ohngefaͤhr zwei Monate mochte ich fo auf diefem 
Ritterfitze zugebracht haben, als eines Morgens der 
Chesalier auf mein Zimmer trat. Tiefer Gram mahlte 
fih auf feinem Gefihte, alle feine Züge waren zerftört, 
er warf fich in einen Stuhl mit allen Geberden der 
Verzweiflung.“ 

„Kapi⸗ 
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„Räpitain, fagte er, mit mir ift es vorbei. Ich 

. mußfort. Ich kann es länger nicht aushalten.“ 
| » Was ift Fhnen Chevalier? Was haben Sie?“ 


„O dieſe fuͤrchterliche Leidenſchaft! (Hier fuhr en 
mit Heftigkeit von dem Stuhle auf, und warf ſich in 
meine Arme) — Ich habe fie befämpft wie ein 
Mann. — est Fann ich nicht mehr. * 

„Aber an wen liegt e8 denn, Kebfter Freund, als an 
Ihnen? Steht nicht alles in Ihrer Gewalt? Vater⸗ 
Familie —“ 


„Vater! Familie! Was iſt mir das? — Bill ich 
eine erzwungene Hand, oder eine freiwillige Neigung ?— 
Hab’ ih nicht einen Nebenbuhler? — Ah! Und wel 
hen! — Einen Nebenbuhler vielleicht unter den Tod: 
ten! — O laffen-Sie mid! Ging es auch bis an's 
Ende der Welt. Ich muß meinen Bruder finden.“ 


„Wie? Nach fo viel fehlgeſchlagenen Verſuchen koͤn⸗ 
nen Sie noch Hoffnung —“ 

„Hoffnung! — In meinem Herzen — ſie laͤngſt. 
Aber auch in Jenem? — Was liegt daran, ob ich 
hoffe? — Bin ich gluͤcklich, ſo lange noch ein Schimmer 

dieſer Hoffnung in Antoniens Herzen glimmt? — 
Zwei Worte, Freund, koͤnnten meine Marter en: 
den — Aber umſonſt! Mein Schickſal wird elend bieiz 
ben, bis die Ewigkeit ihr langes Schweigen bricht und 

Graͤber fuͤr mich zeugen.“ 
© 3 „Iſt 
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Iſt e8 diefe Gewißheit alſo, die Sie re; mas 
hen kann?“ ' Y 


„Gluͤcklich? O ich zweifle, ob ich es je wieder en 
kann! Aber Ungewißheit ift die ſchrecklichſte Ber: 
- dammnif! (Nach) einigem Stillſchweigen mäßigte er ſich, 
und fuhr mit Wehmuth fort) Daß er meine Leiden fü 
he! — Kann fie ihn glücklich machen diefe Treue, die _ 
das Elend feines Bruders mat? Soll ein Lebendiger 
eines Todten wegen fehmachten, der nicht mehr ‚genies 
ken kann? — Wüfte er meine Qual — (hier fing er an, 
heftig zu weinen, und druͤckte fein Geficht auf meine 
Bruft) vielleicht — ja vielleicht würde cr fie felbft in 
meine Arme führen « 


„Aber follte diefer Wunſch fo ganz unerfüldar 
fein ?« | 


„Seeund! Mas fogen Sie? — & fah mich re 
en an.“ 


„Weit geringere — fuhr ich fort, haben die 
——— in das Schickſal der Lebenden verfloch⸗ 
ten. Sollte das garıe zeitliche Glück eines Menden — 
eines Vruders —“ 


„Das ganze zeitliche Gluͤck! O das führ ich! 
Wie wahr haben Sie geſagt! Meine ganze Gluͤckſe⸗ 
ligkeit!“ 


* 


„Und 
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„Und die Ruhe einer trauernden Familie. Feine 
wuͤrdige Aufforderung fein? Gewiß! wenneine ierdifche 
Angelegenheit dazu herechtigen kann, Die Ruhe der Ses 
ligen zu ftören — von einer Gewalt Gebrauch zu 
masen —* 


„Um Gottes willen Freund! (unterbrach er mich) 
Nichts mehr davon. Ehmals wohl, ich geſteh' es, 
hegte ich einen ſolchen Gedanken — mir daͤucht, ich 
ſagte Ihnen davon — aber ich hab? ihn laͤngſt als ruch⸗ 
los und abſcheulich verworfen, « | | 


„Sie fehen nun ſchon, fuhr der Gieilianer fort; 
wohin ung diefes führte. Ich bemühte mich die Bes 
denflichfeiten des Ritters zu zerftrenen, welches mir 
endlich auch gelang. Es ward befhloflen, den Geiſt 
des Verftorbenen zu zitieren, wobei ich mir nur viers 
. zehn Tage Frift ausbedingte, um mic, tie ich vorgab, 
würdig darauf vprzubereiten. Machdem diefer Zeits 
raum verftrichen und meine Mafchinen gehörig gerich- 
tet waren, benutzte ich einen fehauerlichen Abend, wo 
die Zamilie auf die gewöhnliche Art um mich verfams 
melt war, ihr die Einwilligung dazu abzulocken, oder 
fie vielmehr unvermerft dahin zu leiten, daf fie ſelbſt 
dieſe Bitte an mich that. Den fehwerften. Stand, hatte 
man bei der jungen Gräfinn, deren Gegenwart doc) 
fo mwefentlih war; aber hier fam uns der ſchwaͤrmeri⸗ 
fhe Flug ihrer Leidenfchaft zu Hülfe, und vielleicht 
mehr noch ein ſchwacher Schimmer von Hoffnung, 

„Bar... da 
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daß der Todtgeglaubte noch lebe und auf den Ruf nicht 
erfcheinen würde. : Mißtrauen in die Sache felbft war 
das einzige —— weiqes m am zu bekaͤm⸗ 
pfen hatte.“ - 


„Sobald die Einmilligung der Zamilie da tar, 
wurde der. dritte Tag zu dem Werke angefett. Ger 
bete, die bis in die Mitternacht verlängert werden 
mußten, Faften, Wachen; Einſamkeit und myſtiſcher 
Unterricht waren, verbunden mit dem Gebrauch) eines 
gemiffen noch. unbekannten mufifalifhen Inftruments, 
das ih in- ähnlichen Fällen fehr wirffam fand *), die 
Vorbereitungen zu diefem feierlichen Akt, welche auch fo, 
fehr nach Wunſche einfchlugen, daf die fanatifche Begei⸗ 
fterung meiner Zuhörer meine eigne Phantafie erhigte, 
und die Jllufion nicht wenig vermehrte, zu der ich mich 
bei diefer Gelegenheit anfıengen mußte. Endlich Fam 
die erwartete Stunde — | 


„Ich errathe, rief der Prinz, wen Sie uns jegt 
aufführen werden — Aber fahren Sie nut fort — 
fahren Sie fort —“ 


„Nein, suhäiefter Herr. Die Beſchwoͤrung 'ging 
nach Wunſche vorüber.“ | 


„Aber wie? Wo bleibt denn der Armenier ? 
Fuͤrch⸗ 


») Vielleicht meint cr damit die Harmonika. 


— 


II. Der Geiſterſeher. 105 


F„Fuͤrchten Sie niht, antwortete der Siiiane, 


der Meminen wird nur zu zeitig “ 


„Ich laſſe mich in feine Beſchreibung PN Gaute⸗⸗ 
ſpiels ein, die mich ohnehin auch zu weit führen wuͤr⸗ 
de. Genug e8 erfüllte alle meine Erwartungen. Der 
alte Marchefe, die junge Gräfinn nebft ihrer, Mutter, 
der Chevalier und noch jemand aus der Bermandtfchaft 
waren zugegen. - Sie Fünnen leicht denken, . daß es 
mic in der langen Zeit, die ich. in.diefem Haufe zuges 
bracht, nicht an Gelegenheit werde gemangelt haben, 
von allem, was den Berftorbenen anbetraf, die ge 
nauefte Erfundigung einzuziehen. Berfchiedne Gemaͤhl⸗ 


» de, die ich da von ihm vorfand, fetten mich. in.den 


Stand, der Erfcheinung die taufchendfte Aehnlichkeit zu 
geben, und weil ich den. Geift nur durch Zeichen ſpre⸗ 
chen fieß, fo Fonnte auch feine Stimme feinen Verdacht _ 
erwecken. Der Todte felbft erfchien in darbarifchem 
Sflavenfleid, eine tiefe. Wunde am Halſe. (Sie bes 
merfen, fagte der Sicilianer, daß ich hierinn von der. 
allgemeinen Muthmaßung abging, die ihn in den Wellen 
umfommen laffen; weil ich Urſache hatte zu hoffen, 
daß gerade das Unermwartete diefer Wendung. die 
Glaubwürdigkeit der Viſion felbft nicht wenig vermeh⸗ 
ven wuͤrde; ſo wie mir im Gegentheil nichts gefährliz 
cher ſchien, als eine zu gemiffenhafte Annäherung an 
das Natürliche.“ 


5 | | „Ich 
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Ich glaube, daß dieß ſehr richtig geurtheilt war, 
fagte der Prinz. In einer Reihe von außerordentli⸗ 
ben Erfcheinungen müßte, däucht mir, juft die wahr: 
Icheinlichere ſtoͤren; die Leichtigkeit, die erhaltene 
Entdeckung zu begreifen, würde hier nur das Mittel, 
durch weiches man dazu gelangt war, herabgemwürdigt 
haben; die Leichtigkeit, fie zu erfinden, diefes wohl gar 
verdächtig gemacht haben; denn wozu einen Beift he 
mühen, wenn man nichts weiteres von ihm erfahren 
ſoll, als was auh ohne ihn, mit Hüffe der bloß ges 
woͤhnlichen Vernunft herauszubringen war? Aber die 
überrafchende Neuheit und Schwürigfeit der Entdes 
ung ift hier gleihfam eine Gewährleiftung: des Wun⸗ 
ders, wodurch fie erhälten wird — denn wer wird nun - 
das Uebernatürliche einer Operation in Zweifel ziehen, 
wenn das, was fie feiftete, durch natürliche Kräfte 
nicht geleiftet werden kann? — Ich habe Sie un - 
terbrochen, fette der Prinz hinzu. .- Sie fort in 
Ihrer Erzählung.* 
| „Ich ließ die Frage an den Geiſt ergehen, ob er 
nichts mehr fein nenne auf diefer Welt, und nichts 
darauf Hinterlaffen Habe, was ihm theuer wäre? Der 
Geiſt ſchuͤttelte dreimal das Haupt und ſtreckte eine fei- 
nee Hände gen Himmel. Ehe er wegging, ftreifte er 
noch einen Ring vom Finger, den man nach feiner Ber: 
ſchwindung auf dem Fußboden fiegen fand. Als die 
Graͤfinn ihn genauer in's Geficht faßte, war es ihr 


Frayring.“ 
.R 9 „Ihr 
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Ihr Trauring! vief der Prinz mit Veſremduns 


Aber wie gelangten Sie zu dieſem ?* 


— 


»Ich — — — Es war nicht der rechte, gnädigh 


fier Pring — — — Ich hatte ihn — — Es war nur 


ein nachgemachter.“ “ 


„Ein — wiederhohlte der Dein Zum 


Nachmachen brauchten Sie ja den rechten, und wie 


famen. Cie zu diefem, da ihn der Verſtorbene gewi 
nie vom Singer brachte? _ 


„Das ift wohl wahr, fagte ber * Sicifianer,. nicht 
ohne Zeichen der Verwirrung — aber aug einer Be 
fchreibung, die man mir von bem wirflichen Trauring 
gemacht hatte —“ | ' 


Die Jhnen wer gemacht hatte ?« 
„Schon Hor langer Zeit ,-fagte der Sicilianer. Es 


war ein ganz einfacher goldner Ring mir dem Nahmen 


der jungen Gräfinn, glaub’ ih, — aber Sie haben 
mich ganz aus der Ordnung gebracht — 


Wie erging e8 weiter? fagte ber Prinz mit fehr 
unbefriedigter und zweideutiger Miene.“ 


Jetzt hielt man ſich fuͤr uͤberzeugt, daß Jerony⸗ 
mo nicht mehr am Leben ſei. Die Familie machte 


von dieſem Tag an ſeinen Tod oͤffentlich bekannt und 
legte foͤrmlich die Trauer an. Der Umſtand mit dem 


Ringe erlaubte auch Antonten keinen Zweifel mehr und 
Beh gab 


e 


/ 
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gab den Bewerbungen des Chevalier einen groͤßern 
Nachdruck. Aber der heftige Eindruck, den dieſe Er; 
fheinung auf fie gemacht, ſtuͤrzte fie in eine gefährs 
liche Krankheit , welche die Hoffnungen ihres Liebha⸗ 
bers bald auf ewig vereitelt hätte; als fie wieder ges 
nefen war, beftand fie darauf, den Schleier zu neh⸗ 
men, wovon fie nur durch die nachdrücklichften Ges 
genvorftelungen ihres Beichtvaters, in den fie ein 
unumſchraͤnktes Vertrauen ſetzte, abzubringen war. 
Endlich gelang es den vereinigten Bemühungen dies 
ſes Mannes und der Familie, ihr das Jawort abzus 
ängftigen. Der fette Tag der Trauer follte der glück; 
lihe Tag fein, den der alte Marchefe durch Abtretung 
aller feiner Guͤter an ben rechtmäßigen Erben noch feft: 
licher zu machen gefonnen tvar.“ | 


„Er erfchien diefer Tag, und Lorenzo empfing 
feine bebende Braut. am Altare. Der Tag ging uns 
ter, ein praͤchtiges Mahl erwartete die frohen Gäfte 
im: hellerleuchteten Hochzeitfaal, und eine lermende 
Muſik begleitete die ausgelaffene Freude, Der gluͤck⸗ 
liche Greiß hatte gewollt, daß alle Welt feine Fröhlich: 
keit theilte; alle Zugänge zum Pallafte waren geöffnet, 
und willfommen war jeder, der ihn glücklich pries. 
Unter diefem Gedränge nun —“ 


‚Der Sieilianer hielt hier inne, und ein Schauer ber 


Erwartung hemmte unfern Odem — 
„Unter 
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„Unfer diefem Gedränge alfo, fuhr er fort, ließ: 
mic) derjenige, welcher zunächft an mir faß, einen 
Sranzisfanermönd) bemerfen, der unbeweglich 
wie eine Säule ffand, langer hagrer Statur und aſch⸗ 
bleichen Angefichts, einen ernften und traurigen Blick 
auf das Brautpaar geheftet. Die Freude, welche 
tings herum auf: allen Gefichtern lachte, fihien an 
diefem einzigen vorüber zu gehen, feine Miene blieb 
unmandelbar biefelbe, wie eine Büfte unter lebenden 
Siguren. Das außerordentliche diefes Anblicks, der, 
weil er mich mitten in der Luft überrafchte, und gegen 
alles, was mic) in diefem Augenblick umgab, auf. eine 
fo grelfe Art abſtach, um fo tiefer auf mich wirkte, 
Heß einen unauslöfchlichen Eindruck in meiner Seele; 
daß ich dadurch allein in den Stand geſetzt worden 
bin, die Gefichtszüge diefes Moͤnchs in der Phyſiono⸗ 
mie des Ruſſen (denn Sie begreifen wohl ſchon, daß 
er mie diefem und Ihrem Armenier eine Perfon. 
war) wieder zu erfennen, welches fonft ſchlechterdings 
unmöglich würde gewefen fein. Oft verſucht' ich’s, 
die Augen von diefer Geftalt abzumenden, aber unfreis 
tillig fielen fie wieder darauf, und fanden fie jedesmal 
unverändert. Ich ſtieß meinen Nachbar an, dieſer 
den ſeinigen, dieſelbe Neugierde, dieſelbe Befremdung 
durchlief die ganze Tafel, das Geſpraͤch ſtockte, eine 
allgemeine plögliche Stille, den Mönch ſtoͤrte fie nicht, 
Der Mönd) fand unbeweglich und immer derfelbe, einen 
erißen und traurigen Blick auf das Brautpaar gehef⸗ 

tet, 
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ter. ‚Einen jeden entfegte diefe Erſcheinung, die junge 
Grafinn allein fand ihren eigenen Kummer im Ges 
ſicht diefes Fremdlings wieder und hing mit filler 
Wolluſt an dem einzigen Gegenftand in der Verfamms 
lung, ber ihren Sram zu verftehen ſchien. Allgemach 
verlief ſich das Gedränge, Mitternacht war vorüber, 
die Mufif fing an ſtiller und verlohrner zu fönen, bie 
Kerzen dunfler und endlich) nur einzeln zu brennen, das 
Befprädh leifer und immer leifer zu flüftern — und öder 
ward es, und immer öder im trüberleuchteten Hochs 
jeitfanl; ber Mönth ſtand unbeweglich und immer ders 
felbe, einen ftillen und traurigen Blick auf das Braut; 
‚paar geheftet. Die Tafel wird aufgehoben, die Gäfte 
zerftreuen fich dahin und dorthin, die Familie tritt in 
einen engeren Kreis zuſammen, der Mönch bleibt unge: 
Yaden’in dieſem engeren Kreis, Sch weiß nicht, wo— 
ber 28 fam, daß niemand ihn Anreden wollte; nie⸗ 
mand vebdete ihn an. Schon drangen fi) ihre weib— 
liche Bekannte um bie zitternde Braut herum, die 
einen bittenden Hulfe ſuchenden Blick auf den ehrmurs - 
digen Fremdling richtet; der Fremdling erwiedert ihn 
nicht. Die Männer ſammeln fid) auf gleiche Art um 
den Bräutigam — Eine geprefte erwartungsvolle 
Stille — „Daß wir untereinander da fo glücklich find“ 
hub endlich der Greis an, der allein unter ung allen deu 
Unbefannten nicht zu bemerken, oder ſich doch nicht uber 
ihn zu verwundern ſchien. „Daß mir fo glücklich find, 
fagte er, und mein Sohn Jeronymo muß fehlen!“ 
„Haft 
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⸗Haſt bu ihn denn geladen und er iſt ausgeblie⸗ 
ben? fragte ber. Mönch, Es war das erſtemal, 
daß er den Mund öffneten Mit Schreden fahen wie 
ihn an.“ 
| „Ach! er ift bingehungen, wo man auf ewig aus⸗ 
bleibt, derſetzte der Alte. Ehrwuͤrdiger Herr, ihr ver⸗ 
ſteht mich unrecht. Mein Sohn Jeronymo iſt tobt.“ 


„Vielleicht fürchtet et fich auch nur, fich in folcher 
Geſellſchaft zu zeigen, fuhr der Mönch fort — Wer 
weiß, wie er ausſehen mag, dein Sohn Jerony⸗ 
mo! — Laß ihn die Stimme hoͤren, die er zum letzten⸗ 


mal hörte! — Bitte deinen Sehn Lorenzo, daß er 
ihn rufe. N. \- 


„Was ſoll das bedeuten? murmelte alled, "os 


renzo veraͤnderte die Farbe. Ich laͤugne nicht, daß 
mir das Haar anfing zu ſteigen.“ 


„Der Moͤnch war unterdeſſen zum Schenktiſch dir 
treten, wo er ein volles Weinglas ergriff, und an die 
Lippen feßte — „Das Andenfen unſers theuern Jero⸗ 


nymo!“ rief.er. „Wer den Verfiorbenen lieb hatte, 
me mir's nad“ | 


„Woher ihr auch ſein moͤgt, ehrwuͤrdiget Dem 
zief endlid der Marchefe. Ihr habt einen theuern 
Nahmen genannt. Seid mir willlommen! — Komme | 
meine Freunde (indem er ſich gegen ung kehrte und 
: | - Die 


/ 
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die Gläfer herumgehen ließ) laßt einen Fremdling ung 
nicht befcehämen! — Dem Andenfen a. Sohnes 
Jeronymo!“ | — 


„Nie, glaube ich, ward eine —— mit ſe 
ſchlimmen Muthe getrunken.“ — 


„Ein Glas ſteht noch voll da — Warum weigert 
ſich mein Sohn Lorenzo, auf dieſen freundlichen Trunk 


Bere zu thun?® 


„Bebend empfing Lorenzo das Glas aus des 
Sranzisfanerd Hand — bebend brachte er es an den 
Mund — „Meinem vielgeliebten Bruder Jeronymo!“ 
fiammelte er, und fehauernd ſetzte er's nieder.“ 


⸗Das iſt meines Moͤrders Stimme, rief 
eine fuͤrchterliche Geſtalt, die auf einmal in unſrer 
Mitte ſtand, mit bluttriefendem Kleid und entſtellt von 
graͤßlichen Wunden. 


„Aber um bag weitere frage man * nicht mehr, 
fagte der Sieilianer, alle Zeichen des Entſetzens in 
feinem Angefi icht. Meine Sinne hatten mic von dent 
Augenblicke an verlaffen, als ich die Yugen auf die Ge 
ſtalt warf, fo wie jeden; der zugegen war. Da wie 
wieder zu ung felder kamen, rang Lorenzo mit dem To⸗ 
de, Moͤnch und Erſcheinung waren verſchwunden. 
Den Ritter brachte man unter ſchrecklichen Zuckungen 
zu Bette; niemand als der Geiſtliche war um den 

Ster⸗ 
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Sterbenden und der jammervolle Greis, der ihm, we⸗ 
nige Wochen nachher, im Tode folgte. Seine Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe liegen in der Bruſt des Paters verſenkt, dem 
ſeine letzte Beichte hoͤrte, und kein lebendiger Menſch 
dat fie erfahren." Nicht lange nach dieſer Begebettheit 
geſchah es, daß man einen Brunnen aus zůt aumen 
hatte, ‚ber im Hinterhofe des Landhauſes unter milden 
Geſiraͤuche verſteckt und viele Jahre lang verſchuͤt⸗— 
- tet war; da man den Schutt durch einander flörte, 
entdeckte man ein Todtengerippe. Das Haus, wo, 
ſich dieſes zutrug, ſteht nicht mehr; bie Familie del 
Dtute ift, erlofchen,, ‚und. in einem Kofler, —— 
Bm jeigt man Ihnen Untoniens.Grab.“ ; 


„Sie fchen nun, fuhr der Sicilianer far, als ev; 
ſah, daß wir noch alle ſtumm und betreten ſtanden 
und niemand das Wort nehmen wollte, Sie ſehen 
nun, worauf ſich meine Bekanntſchaft mit dieſem 
Ruffifchen Offizier, oder diefem Franziskanermoͤnch, 
oder dieſem Armenier gruͤndet. Urtheilen Sie jetzt, 
ob ich Urſache gehabt, vor einem Weſen zu zittern, das 
ſich mir zweimal auf eine ſo ſchreckliche Art in den we | 
warf.“ | | : 


Beantworten Sie mir noch eine einzige Frage, 
fagte der Prinz und Fand auf. Sind Sie in Ihrer 
Erzählung über. alles, was den Ritter er immer \ 
aufrichtig geweſen ?* Br 


Kid H — 
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Ich weiß nicht anders, perſetzte der Sicilianer.“ 


„Sie haben ihn alſo wirklich fuͤr einen rechtſchaffe⸗ 
nen Dann gehalten?“ 


„Das hab ich, bei Gott, das 2 —* ie 
tete jener. 


„Aud) da noch als er t Ionen ben bewußten King 
gab?“ 

„Wie? — Er gab mir e feinen King — Ih has 
he ja nicht gefagt ‚ daß er mir den Ning gegeben,“ 

„Gut, fagte det Prinz; am der Glocke ziehend 
und im Begriff wegzugehen. Und den- Geift des 
Marquis von Lanoy, (fragte ei, indem er noch einmal - 
zuruͤckkam) beit. biefev Ruſſe geftern auf ben Ihrigen 
folgen ließ, haften Sie alſo für einen wahren und wirl⸗ 
lichen Geiſt ?* 


— — — Ich kann ihn fuͤr nichts or. 
halten. * 


„Kommen Sie, fagte ber Prinz ju ung. Der 

Schließer trat herein. Wir find. fertig, fagte er zu 
diefem. Sie, mein Herr, follen weiter von mir 
hören.“ 


Die Frage, gnädigfer Herr, welche Sie zuletzt 
an den Gaufler gethan haben, möchte id) an Sie ſelbſt 
hun, fagtejich zu dem Prinzen, als wis wieder allein- 

waren. 


\ 
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waren: Halten Sie dieſen zweiten Geiſt für ben * 
ren und aͤchten? ? 


„Ih? Nein, wahrhaftig, das thue ich nicht 
mehr.“ | 
Nicht mehr? Alſo haben Sie es bach gerhan? 


ch laͤugne nicht, dag ich mic) einen Augenbiid 
habe hinreißen laffen, diefes Blendwerk für etwas mehr | 
zu halten.“ 


Und ich will den fehen, viefich ang, ber ſich un⸗ 
ter biefen ähnlichen Umftänden einer ahnlichen Vermus - 
thung .ertvehren kann. Aber was für Gründe haben- 
Sie nun, dieſe Meinung zuruͤckzunehmen? Nach 
dem, was man uns eben von dieſem Armenier erzaͤhit 
hat, ſollte ſich der Glaube an ſeine Wundergewalt * 
vermehrt als vermindert haben, 


„Was ein Nichtswurdiger ung von ihm erzählt 
bat? fiel mie der Prinz mit Ernfthaftigfeit in’g Wort, 
Denn hoffentlich zweifeln Sie nun nicht mehr, bag 
wir mit einem ſolchen zu thun gehabt haben?“ 


Nein, fagte ich. Aber follte deßwegen fein zeug⸗ 
niß — 
„Das Zeugniß eines dechtewindigen - — gefeßt, 
ich hätte auch weiter feinen Grund, es in Zweifel zu 
siehen — fanı gegen Wahrheit und gejunde Vernunft 
92 nicht 
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ggicht in Anfchlag kommen. Verdient ein Menſch, der 
mic) mehrmal betrogen, der den Betrug zu ſeinem 
Handwerk gemacht hat, in einer Sache gehoͤrt zu · wer⸗ 
den, wo die aufrichtigſte Wahrheitsliebe ſelbſt ſich erſt 
reinigen muß? Verdient ein ſolcher Menſch, der viel; 
leicht nie eine Wahrheit um ihrer ſelbſt willen geſagt 
hat, da Glauben, wo er als Zeuge gegen Menfchens 
vernunft und ewige Naturordnung auftritt? Das 
klingt eben ſo, als wenn ich einen gebrandmarkten Boͤ⸗ 
ſewicht bevollmaͤchtigen wollte, gegen die nie befleckte 
und nie beſcholtene Unſchuld zu klagen.“ | " 

Aber was für Gründe follte cr Haben, einem 
Manne, den er fo viele Urfachen hat zu haſſen, ein 
io alorreiches Zeugniß zu geben? 


Wenn ieh dieſe Gründe auch. nicht einfehe, fol 
er * deßwegen weniger haben? Weiß ich, in wepfen 
Solde er mich belog? Ich geftehe, Daß ich das ganze 
Gewebe feines Betrugs noch nicht ganz durchſchaue; 
aber hat der Sache, für ‘die er fireitet, einen fehr 
ſchlechten Dienft gethan, daß er fich mit als einen 
Betrüger — und vielleicht als etwas noch aan res 

— entlarvote. — 


Der umſtand mit dem Ringe ſcheint mir freilich 
etwas verdaͤchtig. 


„Er iſt mehr als das, ſagte der Prinz, er iſt ent⸗ 
ſtheidend. Dieſen Ring empfing er von dem Moͤr⸗ 


der 
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der und er mußte in demſelben Augenblicke gewiß ſein, 
daß es der Moͤrder war. Wer als der Mörder konnte 
dem Verſtorbenen einen Ring abgezogen haben, den 
dieſer gewiß nie vom Finger ließ? Uns ſuchte er die 
ganze Erzählung hindurch zu überreden, als ob er 
felöft von dem Ritter getäufcht worden und als ob er 
geglaubt Hätte ihm zu täufchen. Wozu diefen Win 
feljug, wenn er nicht felbft bei fich fühlte, wie viel er 
verleren gab, wenn er fein. Verſtaͤndniß mic dem Moͤr⸗ 
der einrdumte? Seine ganze Erzählung if offenbar 
nichts als eine Reihe von Erfindungen, ung. die weni? 
gen Wahrheiten an einander zu hängen, bie er ung 
preis zu geben-für-aut-fand: Und ich follte groͤßeres 
Bedenken tragen, einen Nichtswuͤrdigen, ben ich auf 
zehen Lügen ertappte, lieber auch noch der eilften zu 
befehuldigen, als die Grundordnung der Natur uns 
terbrechen zu laffen, die ich — auf keinem Mißllang 
| Betrat?«“ 


Ich kann ihnen darauf“ nice: antworten, fügte: 
ih; Aber die Erfcheinung, die fir geftern ſahen, 
bleibt mir darum nicht weniger unbegreiflich. 


„Auch mir, verſetzte der Prinz, ob ich gleich in 
Verſuchung gerathen bin, einen Schluͤſſel dazu aus⸗ 
fündig zu machen.“ 


Wie? fagte ich. 
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„Erinnern Sie Sich nicht, daß die zwote Geftalt, 
fobald fie herein war, auf den Altar zuging, das 
Crucifix in die * faßte, und er den Teppich 
trat ?* 


So ſchien mir 8 Ja, 


„Und bag Erucifir, fagt ung der Sicilianer, war 
ein Conductor. Daraus ſehen Sie alſo, daß ſie eilte, 
ſich elektriſch zu machen. Der Streich, den Lord Sey⸗ 
mour mit dem Degen nach ihr that, konnte alſo nicht 
anders, als unwirkſam bleiben, weil der wteghe 
Schlag ſeinen Arm laͤhmte.“ 


Mit dent Degen hätte dieſes feine Nichtigkeit. 
Aber die Kugel, die der Sicilianer auf fie abſchoß und 
\ un wir langſam auf dem Altar rollen hörten ? 


Wiſſen Sie auch gewiß, daß es die abgeſchoſſene 
Kugel war, die wir rollen hörten? — Davon will ich 
gar nicht einmal reden, daf ‚die Marionette oder 
ber Menſch, der den Geift vorftellte, fo guf umpan⸗ 
zert fein; könnte, DaB er ſchuß⸗ und degenveft war — 
Aber denken, Sie doch ein wenig na). w.er es mar, 
| der die Piftolen geladen, « 


Es iſt wahr, fagte ih, — und ein. ploͤtzliches 
Licht ging mie auf — Der Ruſſe hatte ſie e geladen. 
Aber dieſes geſchah vor unſern Augen, wie haͤtte da ein 
Betrug vorgehen koͤnnen? 


„Und 
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„Und warum hätte er nicht ſollen vorgehen konnen? 
Setzten Sie denn ſchon damals ein Mißtrauen in dieſen 
Menſchen, daß Sie es für nöthig befunden hätten, ihn 
zu beobachten ? Unterſuchten Sie die Kugel, eh? ex fie 
in den Lauf brachte, die eben fo gut eine queckſilberne 
‚oder auch nur eine bemahlte Thonfugel fein fonnte? 
Gaben Sie Acht, ob er fie auch wirklich in den Lauf der 
Piftole, oder nicht nebenbei in feine Hand fallen ließ? 
Mas überzeugt Sie — geſetzt er hätte fie auch wirklich 
ſcharf geladen — daß er gerade die geladenen in den 
andern Pavillon mit hinuͤbernahm, und nicht vielmehr 
ein andres Paar unterſchob, meldes fo licht anging, 
da es niemand einfiel, ihn zu beobachten und wir uͤber⸗ 
dieß mit dem Ausfleiden befchäftigt waren? Und Fonnte 
die Geftalt nicht i in dem Augenblide, da der Pulverrauch | 
fie und entzog, eine andre Kugel, womit fie auf den 
Nothfall verſehen war, auf den Altar falten laffen? 
Welcher von allen dieſen Fällen ift der unmögliche?“ 


Sie haben Recht. Aber dieſe treffende Aehnlichkeit 
der Geftalt mit Ihrem verftgrbenen Freunde — Ich 
habeihn ja auch fehr oft bei Ihnen gefehen, und in dem 
Geiſte hab ich ihn auf der Stelle wieder erkannt. | 


„Ach ich — und ih kann nicht anders ſagen, als 
daß die. Taͤuſchung auf's höchfte getrieben war. Wenn 
‚aber riun diefer Sicilianer, nach einigen wenigen verſtohl⸗ 
nen Blicken, die er auf meine Tabatiere warf, auch. in 
ein Gemählde eine Wehnlichfeit zu bringen mußte, 

94 die 
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die Sie und mich Hinterging, warum nicht um ſo viel 
‚mehr der Rufe, der während. der ganzen Tafel den 
freien Gebrauch meiner Tabatiere hatte, der den Vor⸗ 
theil genoß, immer und durchaus unbeobachtet zu blei- 
ben, und dem ich noch außerdem im Bertrauen entdeckt 
hatte, wer mit dem Bilde auf der Doſe gemeint ſei? — 
Seren Sie hinzu — was auch der Sicilianer ans _ 
merfte — daß das Karakfteriftifche des Marquis in lau⸗ 
ter folchen Gefichtszugen liegt, die fi) auch im Groben 
nachahmen laſſen — Wo bleibt dann das Unerflärbare 
in diefer ganzen Erfcheinung ?“ " 


Aber der Anhalt feiner Worte? Der, Aufihluß 
über Ihren Freund? 
“Wie? Sagte uns denn der Sicilianer nicht, daß 
er. aus den wenigen, was er mir abfragte, eine oͤhn⸗ 
liche Geſchichte zufammengefest habe? Beweiſ't diefes 
nicht, wie natürlich gerade auf diefe Erfindung zu fal- 
fen war? Ueberdieß Flangen die Antworten des Geifts 
fo orakelmaͤßig dunkel, daf er gar nicht Gefahr laufen 
Fonnte, auf einem Widerfpruch betreten zu werden. 
Seen’ Sie, daß die Kreatur des Gauklers, die den 
Geiſt machte, Scharffinn und Befonnenheit befaß und 
von den Umſtaͤnden nur ein wenig unterrichtet war — 
wie weit hätte diefe Gaufelei nicht noch geführt wer⸗ 
den fönnen ?« 


Aber 
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Aber überlegen Sie, - gnädigiter Herr wie weit⸗ 
laͤuftig die Anſtalten zu einem ſo zuſammengeſetzten Be⸗ 
trug von Seiten des Armeniers haͤtten ſein muͤſſen! Wie 
viele Zeit dazu gehoͤrt haben wuͤrde! Wie viele Zeit 
nur, einen menſchlichen Kopf einem andern ſo getreu 
nachzumahlen, als hier vorausgeſetzt wird! Wie viele 
Zeit, dieſen unterſchobenen Geiſt ſo gut zu unterrichten, 
daß man vor einem groben Irrthum geſichert war! 
Wie viele Aufmerkſamkeit die kleinen unnennbaren 
Nebendinge wuͤrden erfodert haben, welche entweder 
mithelfen, oder denen, weil ſie ſtoͤren konnten, auf 
irgend eine Art doch begegnet werden mußte! Und 
nun erwaͤgen Sie, daß der Ruſſe nicht uͤber eine halbe 
Stunde abweſend war. Konnte wohl in nicht mehr 
als einer halben Stunde alles angeordnet werden, 
was hier nur das unentbehrlichſte war? — Wahrlich, 
. gmädigfter Herr, ſelbſt nicht einmal ein dramatiſcher 
Scheiftfteller, der um die unerbittlichen drei Einheiten 
feines Ariftoteles verlegen war, wuͤrde einem Zwifchen: 
akt fo viel Handlung aufgelaftet, noch feinem Parterre 
einen fo ftarfen Glauben zugemuthet haben. 


{ 


„Wie, Sie halten es alfo ſchlechterdings für un 
möglich, daß in diefer Fleinen halben Stunde alle 
diefe Anftalten hätten getroffen werden fönnen?“ 

In der That, rief ih, Für ſo gut als un⸗ 
möglih. | 
"a O 5 „Diefe 
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„Diefe Redensart verſtehe ich nicht. Widerſpricht 
es allen Geſetzen der Zeit, des Raums und der phyſi⸗ 
ſchen Wirkungen, daß ein ſo gewandter Kopf, wie 
doch unwiderſprechlich dieſer Armenier iſt, mit Huͤlfe 
feiner vielleicht eben ſoigewandten Kreaturen, in der 
Zuͤlle der Nacht, von niemand berbachtet, mit allen 
Hilfsmitteln ausgerüftet, von denen fi ein Mann | 
dieſes Handwerks ohnehin niemals trennen wird, daf 
ein folder Menfh, von folhen Umftänden begün: 
fiigt, in fo weniger Zeit fo viel zu Stand brins 
gen koͤnne? ft es geradezu undentbar und abges 
fhmadt zu glauben, daß er mit Hülfe weniger 
Worte, Befehle oder Winfe feinen Helfershelfern 
weitläuftige Aufträge geber, weitläuftige und zufam: 
mengefeßte Operatidnen mit wenigem Wortqufwan⸗ 
de bezeichnen koͤnne? — Und darf etwas anders 
als eine hell eingeſehene Unmoͤglichkeit gegen 
die ewigen Geſetze der Natur aufgeſtellt werden? 
Wollen Sie lieber ein Wunder glauben, als eine 
Unwahrſcheinlichkeit zugeben? Fieber die Kräfr 
te der Natur umftürzen, als eine fünftlihe und 
weniger. gewoͤhnliche Combination dieſer Kräfte fich 
gefallen laſſen? 


Wenn die Bade auch eine fo kuͤhne Folgerung nicht 
rechtfertigt, ſo muͤſſen Sie mir: doch eingeftehn, daß 
ſie weit uͤber unſre Begriffe geht. 


2 £ i „Beinahe 
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v0 Beinahe Hätte ich Luſt, Ihnen auch dieſes abzu⸗ 
— ſagte der Prinz mit ſchalkhafter Munterkeit. 
Wie, lieber Graf? Wenn es ſich, zum Beiſpiel, er⸗ 
gäbe, daß nicht bloß während und nach dieſer 
halben Stunde, richt bloß in der Eile und neben⸗ 
her, ſondern den ganzen Abend und die ganze Nacht 
. für diefen Armenier gearbeitet worden ? Denken Sie 
nach, daß der Sicitianer beinahe drei volle Stunden 
u feinen Zurüftungen verbrauchte. * 


Der Sicilianer, gnädigfter Herr! 


und womit beweifen Sie mir denn, daß der 
Sicilianer an dem zweiten Geſpenſte nicht'eben fo dies 
len Unheil gehabt habe, als an dem erſten?“ | 


Wie: gnaͤdigſter Herr? 


Daß er nicht der vornehmſte Helfershelfer des 


Armeniers war — kurz — daß beide nicht mit ein 


ander unter einer Dede liegen?” 


Das möchte ſchwer zu eriweifen fein, vief ” mit 
nicht geringer Berwunderung. 


„Nicht fo ſchwer, lieber Graf, als Sie wohl 
meinen, Wie? Es wäre Zufall, daß fich diefe beiden 
Menſchen in einem fo feltfamen, fo verwickelten An⸗ 
ſchlag auf dieſelbe Perſon, zu derſelben Zeit und an 
demfelben Orte begegneten, daß ſich unter ihren bei= 
—WR der⸗ 
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derſeitigen Operationen eine ſo einftinimige par 
nie, ein fo durchdachtes Einverſtaͤndniß fände, daß 
einer dem andern gleichfam in die Hände arbeitete ? 
Segen Sie, er habe fih des gröbern Baufelfpiels bes 
dient, um dem feinern eine Folie unterzulegen. Er 
ſchuf fih einen Heftor, um fein Achilles zu fein 
Segen Sie, er habe jenes vorausgefihicht, um den 
Grad von Blauben auszufinden, morauf er-bei 
mir zu rechnen hätte; um die Zugänge zu ‚meinem 
Bertrauen auszufpähen; um ſich durch diefen Ver⸗ 
fuch, der unbefchadet feines uͤbrigen Planes verun: 
glücken Fonnte, mit feinem Subjekte zu. familiarifis 
ven; furg, um fein Snftrument damit anzufpielen.. 
Seen Sie, er habe es gethan, um eben dadutch, 
daß er meine Aufmerkſamkeit auf einer Seite vorſetz⸗ 
lich aufforderte und mach erhielt, fie auf einer ans 
dern, die ihm wichtiger war, einfhlummern zu lafs 
fen. Seen Sie, er habe einige Erfundigungen eins 
zujiehen gehabt, von denen er wuͤnſchte, daß fie auf 
Rechnung des Tafchenfpiefers gefchrieben wuͤrden, 
um den Argwohn von der wahren Spur zu ent: 
fernen.“ 


Wie meinen Sie das? 


„Laſſen Sie uns annehmen, er habe einen meiner 
Leute beſtochen, um durch ihn gewiſſe geheime Nach⸗ 
Bun und — vielleicht gar Dokumente — zu erhals 

ten, 
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ten, die zu ſeinem Zwecke dienen. Ich vermiſſe mei⸗ 
hen Jaͤger. Was hindert mich, zu glauben, daß der 
Armenier bei der Entreichung dieſes Menſchen mit 
im Spiele ſei? Aber der Zufall kann es fügen‘, daß 

ich Hinter dieſe Schliche komme; ein Brief kann auf? 
gefangen werden, ein Bedienter plaudern. "Sein 
ganzes Anſehen ſcheitert/ wenn ich! die Quellen ſeiner 
Allwiſſenheit entdecke. Er ſchiebt alſo dieſen Taſchen⸗ 
ſpieler ein, der dieſen oder jenen Anſchlag auf mich 
Haben muß. Von dem Daſein und den Abſichten 
dieſes Menſchen unterlaͤßt er nicht, mir fruͤhzeitig 
einen Wink zu geben. Was ih alſo auch entdecken 
mag, ſo wird mein Verdacht auf niemand anders als 
dieſen Gaukler fallen; und zu den Nachforſchungen, 
welche ihm zu gute fommen, wird der Gieilianer 
feiner Rahmen geben. Diefes war die Puppe, mit 
der ex mich fpielen läßt, während daf er felhft, unbes 
obachtet und unverdaͤchtig, mit ER Seilen 
mich ummindet, * 


Sehr gut! Aber mie läßt es ſich mit diefen 

Abſichten reimen, daß er ſelbſt diefe Taͤuſchung jers 
ſtoͤren hilft und die Geheimniffe feiner Kunft profanen 
Augen preis giebt ? I > 


- „Was find es für Geheimniffe, die er mir preig 
giebt? Keines von denen zuverlaͤſſig, die er Luſt hat, 
bei mir in Ausübung zu bringen, Er Hat. alfo duch 
. | ihre 
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ihre Profanation nichts verloren — ‚aber wie viel hat 
er im Gegentheil gewonnen, wenn diefer vermeintliche 
Triumph über Betrug und. Tafchenfpielerei: mich 
ſicher und zuverſichtlich macht, wenn es ihm 
dadurch gelang, ‚meine. Wachfamfeit nach einer ents 
gegengefegten Richtung zu lenken, meinen noch unbe⸗ 
ſtimmt umher ſchweifenden Argwohn auf Gegenftäns 
den zu firiren, die von dem eigentlichen Det des Angriffs 
am weitften entlegen find?. — Er konnte erwarten, 
daß ich, früher »der.. fpäter, aus eignem Mißtrauen 
oder fremdem. Antrieb, den Schlüffel- zu feinen Wuns 
deen in der Taſchenſpielerkunſt auffuchen würde, — 
Was konnte er befres thun, als da er ſie felbft 
neben einander ftellte, daß .er mir gleichfam den Maß⸗ 
ftab dazu in die Hand gab, und, indem er der letztern 
eine Eünftliche Grenze ſetzte, meine-Begriffe von dem 
erfteen defto mehr echöhete oder verwirrte. Wie viele 
Muthmaßungen hat er durch diefen Kunſtgriff auf 
einmal abgefepnitten! Wie viele Erklaͤrungsarten img 
voraus widerlegt, auf die ich in der Solge vielleicht 
hätte falten Mögen!“ 

Go: Hat: er wenigſtens fehr gegen ſich ſelbſt ge⸗ 
handelt, daß er die Augen derer, die er täufchen wollte/ 
ſchaͤrfte, und ihren Glauben an Wunderfraft ‘durch 
Entzifferung eines fo kuͤnſtlichen Betrugs uͤberhaupt 
ſinken machte. Sie ſelbſt, gnaͤdigſter Herr, ſind die 
beſte Widerlegung ſeines ne wenn er ja einen 


; ge abt hat. 
| „a 
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hat darum. nicht: weniger. ſcharfſinnig raiſonniret. 


Konnte er voraus fehen, daß mir gerade dasjenige 
im Gedächtniß bleiben würde ; welches der Schluͤſſel 
zu dem Wunder werden Eönnte? Bag es in feinen 
Man, daß mir die Kreatur, deren er ſich bediente, 
ſolche Blößen geben folte? Willen wir, ob diefer 
‘ Sicilianer feine Vollmacht nicht weit uͤberſchtitten 
hat? — Mit dem Ringe gewiß — und doch iſt es 
hauptfaͤchlich dieſer einzige Umſtand, der: mein: Miß⸗ 
trauen gegen dieſen Menſchen entſchieden Hat’ - Wie 
leicht kann ein fo zugeſpitzter feiner Plan durch «ein 
groͤberes Organ verunſtaltet werden? Sicherlich war 
es feine Meinung nicht, daß uns der Taſchenſpieler 
feinen Ruhm im Marftfcpreiertone vorpoſaunen 
ſollte — daß er ung jene Maͤhrchen aufſchuͤſſeln ſollte, 
die ſich beim leichteſten Nachdenken widerlegen. So, 
zum Beiſpiel — mit welcher Stirne kann dieſer Char⸗ 
latan behaupten, daß fein Wunderthaͤter auf den’ 
Glockenſchlag Zwoͤlfe in der Nacht jeden Umgang 
mit Menſchen aufheben muͤſſe? Haben wir ihn nicht 

ſelbſt um dieſe Zeit in unſrer Mitte gefehen 9“ — 
Das iſt wahr, rief ich. Das muß er — 
haben! ze 


„Aber es liegt im Karakter diefer Art Beute, da: 
fi ie RR Aufträge übertreiben, und durch das Zu: 
diel 
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viel alles vetſchuimmern, was ein beſcheidener und 
maͤßiger Burn vortrefflich gemacht haͤtte.“ 


Ich es dem ohngeachtet noch nicht uͤber 
mich gewinnen, gnaͤdigſter Herr, dieſe ganze Sache 
fuͤr nichts mehr, als ein angeſtelltes Spiel zu halten. 
Wie? Der Schrecken des Sicilianers, die Zuckungen, 
die Ohnmacht, der ganze klaͤgliche Zuſtand dieſes 
Menſchen, der uns ſelbſt Erbarmen einfloͤßte — alles 
dieſes wäre nur eine eingelernte Rolle geweſen? Zus 
gegeben, daß ſich das theatraliſche Gaukelſpiel auch 
noch ſo weit treiben laſſe, ſo kann die Kunſt des 
Akteurs doch nicht uͤber die Organe ſeines Lebens 
gebieten. | 


„Was das andeteift, Freund — Ich habe 
Richard den Dritten von Garrick gefehen — Und was 
ven wir in dieſem Augenblicke Falt und müßig genug, 
um unbefangene Beobachter abzugeben? Konnten 
wir den Affekt diefes Menfchen prüfen, da uns der 
unſrige übermeifterte ? Ueberdieß ift die entfcheidende 
Keife, auch fogar eines Betrugs, für den Betrüger 
ſelbſt eine fo wichtige Angelegenheit, daß bei ihm 
die Erwartung gar leicht fo gewaltfame Sym⸗ 
ptome erzeugen Bann, ald die Leberraf hung bei 
dem Betrogenen. Rechnen Sie dazu noch die 
unvermuthete Erfheinung der Haͤſcher — “ 


Eben 
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Eben diefe, gnädigfter Herr — Gut, daß Sie 
mich daran erinnern — "Würde er es wohl gewagt 
haben, einen fo gefährlichen Plan dem Auge der Ges 
rechtigkeit bloß zu ftellen? Die Treue feiner Kreatur 


auf eine fo bedenflihe Probe zu beingen? ? — Und zu 
welchem Ende? 


„Dafuͤr laſſen Sie ihn ſorgen, der feine in 
fennen muß. Wiffen wir, was für geheime Verbrechen 
ihm für die Verſchwiegenheit diefes Menſchen haf⸗ 
ten? — Sie haben gehoͤrt, welches Amt er in 
Venedig bekleidet. — Wie viel wird es ihm wohi 
koſten, dieſem Kerl durchzuhelfen, der keinen andern 
Anklaͤger hat als ihn?“ Und in der That hat der 
Ausgang den Verdacht des Prinzen in dieſem Stuͤck 
nur zu ſehr gerechtfertigt. Als wir uns einige Tage 
darauf nach unſerm Gefangenen erkundigen ließen, 
erhielten wir zur Antwort, daß er unſichtbar Bes 
den ſey. 


„Und zu welchem Ende fragen Ste? Auf welchem 
andern Weg, als auf diefem gewaltfamen, fonnte er- 
dem Sicilianer eine fo unwahrſcheinliche und ſchimpf⸗ 
liche Beichte abfodern laſſen, worauf es doch fo ter 
fentlih anfam? Wer ald ein verzweifelter Menfch, 
der nichts mehr zu verlieren Hat, wird ſich entſchließen 
Pönnen, fo erniedrigende Auffchlüffe über fich ſelbſt 
zu geben? Unter welchen andern Umftänden hätten 
wir fie ihm geglaubt?“ = 

J Alles 
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Alles zugegeben, Prinz, -fagte ich endlich. 
Beide Erfcheinungen follen Saufelfpiele, gewefen fein, 
dieſer Sicilianer foll un meinethafben nur ein Mährs 
ben aufgeheftet haben, das ihn fein Principal einlerz 
nen ließ, _beide follen zu. einem Zweck, mit einander 
einverftanden „ wirken, und aus diefem Sinverftänds 
niß follen alle jenen wunderbaren Zufälle ſich erflären 
faffen, die ung im Laufe dieſer Begebenheit in Erftaus 
nen gefest haben. Jene Prophezeihung auf dem 
Markusplag, das erfte Wunder, welches alle übris 
gen eröffnet hat, bleibt nichts defto weniger unerklätt; 
and was hilft uns der Schluͤſſel zu allen uͤbrigen, 
wenn wir an der Aufloͤſung dieſes einzigen verzwei⸗ 
fein? 


| „Kehren Sie es — um, lieber Graf, gab 
mir der Prinz hierauf zur Antwort. Sagen Sie, 
was beweiſen alle jenen Wunder, wenn ich heraus⸗ 
bringe, daß auch nur ein einziges Taſchenſpiel 
darunter war? Jene Prophezeihung — ich bekenn' es 
Ihnen — geht - über alle meine Zaffungskraft. 
Stünde fie einzeln da, hätte der Armenier feine 
Rolle mit ihr beſchloſſen, wie er fie damit eröffe 
nete — ich geftehe Ihnen, ich weiß nicht, mie weit 
fie mid noch hätte führen koͤnnen. In diefer nie 
drigen Geſellſchaft iſt fie mir ein Flein wenig ver» 
daͤchtig. — Die Zeit wird fie aufflären, oder auch 
nicht aufflären — aber glauben Sie mir, Zreund, 
| | (indem 
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(indem er feine Hand auf die meinige legte, und eine 
fehr ernfthafte Peiene annahm) ein Menſch, dem 
höhere Kräfte zu Gebote ftehen, wird feines Gaukel⸗ 
ſpiels bedürfen, oder er wird es verachten.“ 


So endigte ſich eine Unterredung, die ich darum 
ganz hieher gefegt habe, weil fie die Schwierigkeiten 
zeigt, die bei dem Prinzen zu befiegen waren; und 
weil fie, wie ich hoffe, fein Andenken von dem Vor⸗ 
wurfe reinigen wird, daß er fich. blind und unbeſon⸗ 
nen in die Schlinge geftürzt habe, die eine unerhörte 
Zeufefei ihm bereitete. Nicht. alle — fährt der Graf 
von O*** fort — die in dem Augenblide, wo id 
diefes fchreibe , vielleicht mit Hohngelächter auf feine 
Schwahheit herabfehen und im ftolgen Duͤnkel ihrer 
‚nie angefochtenen Vernunft fich für berechtigt halten, 
den Stab der Verdammung üder ihn zu brechen, 
nicht alle, fürchte ich, würden diefe erſte Probe fo 
‚männlich befanden. haben. Wenn man. ihn nunmehr 
auch nad) diefer „glücklichen Vorbereitung demohnges 
achtet fallen fieht, wenn man den ſchwarzen Anfchlag, 
vor deſſen entferntefter Annäherung ihm fein guter 
Genius warnte, nichts deſto weniger an ihm in Erfüls 
fung gegangen findet, fo wird man weniger'über feine 
Thorheit fpotten, als über die Größe des Buben: 
ſt uͤcks erftaunen, dem eine fo mohlvertheidigte Vers 
nunft erlag. Weltliche Ruͤckſichten koͤnnen an mei: 
nem Zeugniffe feinen Antheil haben, denn er, der 

Kr es 
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es mir danfen foll, ift nicht mehr. Sein ſchreckliches 
Schickſal ift geendigt, Kängft hat ſich feine Seele am 
Thron der Wahrheit gereinigt, por den auch bald die 
meinige treten wird — aber — man verzeihe mit 
die Thräne, die dem Andenfen meines, theuerften 
Freunds unfreiwillig fällt — aber zur Steuer der . 
Gerechtigkeit fehreib‘ ich es nieder: Er war ein edler 
Menſch, und gewiß wär’ er eine Zierde des Thrones 
geworden, den er durch ein Verbrechen erfteigen zw 
wollen, fich bethören ließ. | 


* 
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. Bey 
G. J. Göfhen in Leipzig find herausgefommen; 


Schaufpiele mit Chören von den Brüdern Chriſtian und 
Friedrich Leopotd Grafen zu Stolberg. 

Auf deurfches Schreibepapier ı Ihr, 16 Gr. 

Auf Holländisch Papier 2 Thlr. 


Dieſe Schauſpiele find in des Herrn Hofrath Wielands 
Teutſchem Merkur im Monat Maͤrz 1787. angezeigt. 


Der beruͤhmte Nahme der Herren Verfaſſer uͤberhebt 
ung einer umftändfichen Aufzählung und Eroͤrterung der 
vielen Vorzüge, welche diefen Schaufpielen ihren Plag ums 
ter den merfwürdigften Erfcheinungen auf unferm Parnaffe 
anmweifen. Wer die Stolbergifcben verſchwiſterten Mus 
fen kennt, — ein Umſtand den wir bey allen Leſern des Drers 
kurs mit Recht vorausfeßen — der erwartet an diefen neue: 
ften Proben ihrer Fruchtbarkeit was wir an denfelben wirk 
lich gefunden haben, — aͤchten, angebohrnen, an der Quelle 
der Natur und der griechifchen Kunft genährten Dichterge: 
nius, Reichthum an neuen, durch Gegenftand, Zeichnung 
und Kolorit gleich anziehenden Gemaͤhlden, an feinen, kuͤh⸗ 
nen und erhabenen Gedanken, an großen und herzerheben⸗ 
den Gefinnungen und endlich eine originelle, und beyden 
Dichtern, bey aller ihrer Übrigen Verichiedenheit, gemeins 
fhaftliche Diktion voll Energie und Schönheit. Um alſo 
unfre Lefer in den Stand zu feßen, ſich von den gegentwärs 
tigen Schaufpielen einen vorläufigen Begrif zu machen, 
koͤmmt es hier mehr auf eine kurze Charakteriftit ihrer Art 
und Eigenthämlichkeit, als ihres Poerifchen Verdienftes an, 


Wenn man bedenkt, wie gern und mit wie vielem Rechte 
fih der wahre Genie feine eigene Bahn bricht, und wie 
mancher unbeitimmte, willtührliche und eingefchränfteBegrif 
unfeen gewöhnlichen Elaffifitationen der Didytungsarten zum 
Grunde liegt; fo wird man um fo viel eher unfrer Verſi⸗ 
cherung glauben, daß wir nichts weniger als Tadel dabey 
tm Sinne haben, wenn wir geftehen, daß wir diefe drama» 
— Gedichte auf keine der ung bisher bekannten Dich; 

tungs⸗ 


\ 


u 
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tungsarten diefer Gattung zuruͤckfuͤhren koͤnnen. Die Chöre 
find hier noch weit wefentlihere Beftandtheile, als fie e$ 
bey der alten griechifchen Tragädie nur immer feyn konnten ; 
fe ind gewiffermaßen die Hauptfiguren an diefen dramazs 

Ih siyrifchen Gemählden, wobey Handlung und Dialog 
feine andre Beftimmung zu. haben feinen, als die Situas 
tionen vorzubereiten und herbeyzuführen, welche der Dichter 
zum Stoffe für die fchönen Oden nöthig hat, die er feinen 


; Eborfängern in den Mund legt. Unftreitig wird durch dies 


fes Mittel der Ode, dem eigenthuͤmlichſten und edelften Prod 
dukte der Iyrifhen Kunft, ein viel weiteres Feld eröfnet, 
als fie Bisher eingenommen hat. Der Odendichter, der vor⸗ 
dem ſich große und rührende Handlungen, die natürlichften 
und reinften Quellen dichterifcher Begeifterung, zum Thema 
wählte, fand fich bey diefer IBahl immer auf Begebenheiten 
eingefchränft, bey denen er vorausfegen fonnte, daß fie feis 
nen Lefern bekannt wären; und auch diefe mißliche Voraus; 
fegung, fonnte ihn nie ganz von einer'gewiffen Aengftlichkeit 
befreyen, in welche ihn die Gefahr unverftändlich zu werden 
verfeßte, wenn er fi dem freyen Schwunge feiner Phantaſie 
überlaffen wollte. Er mußte wenigftens die Hauptumftände 
der Beranlaffung, aus welcher feine Empfindungen hervor⸗ 
frömten, in ein Gedicht aufnehmen, welches nichts als den 
Strom der Empfindungen ſelbſt enthalten follte. Alle diefe 
Unbequemlichkeiten fallen bey der erwähnten neuen Dichs 
tungsart von felbft weg. Man kann ein jeder diefer Schau: 
fpiele für eine Reihe von Oden anfehen, welche aus lauter 
individuellen Situationen hergeleitet, ſich auf eine einzige 
KHauptbegebenheit beziehen, und durch die dramatifche Form 
in ein ſchoͤnes Ganzes zufammengemeber find. Diefe Dich: 
tungsart felbft unterfdyeidet fi Übrigens von dem bekann— 
ten ernfihaften, oder höheren Singfpiele vorzüglich das 
durch, daß fie weder für die mufikaliiche Kompofition, noch 
für die Vorftellung auf dem Theater gemacht ift; man 
müßte denn die große Revolution in der Denkart und den 
Sitten unfrer Zeit für wahrfcheintich halten, welche noth⸗ 
wendig vorhergehen müßte, wenn die altgriechifchen Schaus 
fpiele mic ihren Chören und übrigen Individualitäten für 
unfer Parterre. genießbar werden follten. "Wir — 
—— | r 
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für eine leicht zu erflärende Folge des vertrauten Umgan⸗ 
ed, den die edlen Verfafler von Jugend auf mit ihren 
griechifhen Geiftesvermandten gepflogen haben, daß fie 
ung in ihren vortreflichen Werfen nicht nur die unverwelks 
lihen Schönheiten, fondern auch manche von denjenigen 
Eigenthämlichkeiten ihrer Mufter aufftellen, die in den 
bejondern und vorübergehenden Umftänden der Zeit und 
des Drtes ihren Grund haben, und eben darum in feinem 
andern Zeitalter und Klima gedeihen; aber freylich durch 
die Magie der Gewohnheit Neig genug für Männer evs 
halten können, die durch ihr Lieblingsjtudium unvermerft 
zu Seirgenoffen und Aandesleusen eines Sophokles ges 
worden find. Die Veranlaffungen zu diefer Bemerkung 
haben fih uns bey Durchlefung der vor uns liegenden 
Schaufpiele öfter als bey den übrigen Schriften der Hers 
ren Grafen angebothen. Allein wegen der Kürze unireg 
ee führen wir nur VBeyfpiele von ungewöhnlichen 
orten uud Ausdrücken an, deren Sonderbarfeic ung 
vorzuͤglich auffiel, und die ſich vielleicht mit Beyſpielen aus 
den Idiotismen der griechifchen Sprache belenen, aber ge— 
wiß durch feine befannte Analogie aus unfrer Mutterfprache 
rechtfertigen laſſen. Hieher zählen wir die Hauptwörter ; 
Schimmerbals, Schredenband, Nervenarm, Rofenz 
ſchaam, Srevelblur, Slebgeberb, Heilgeſang, Murmel⸗ 
quell, Murmelwellchen/ Schaumgetoͤſe, Glutenofen 
u. ſ. w. die Beywoͤrter: ſternbebluͤmt, graunbelaſtet, ſchre⸗ 
ckenbewafnet, wogenumwoͤlbt u. ſ. w und endlich Re⸗ 
densarten; wie der Apfel des Kinns, das nardige Slechs 
tenhaar; Ihe Weiber meines Bettes! der Kenden Srucht, 
die Ferſe leden u. f. w. Der Ausdruck Veilchenhaar 
ſchien dem würdigen Herrn Verfaffer feldft einer Nechtfertis 
gung, oder wenigftens Erläuterung, zu bedürfen; er leiter 
ihn daher in einer befonderen Note von einem griechifchen 
Beyſpiele ab. Allein ſchwerlich wird irgend ein teutſcher 
Lofer mir dem Worte Veilchenhaar den Begrif verbinden, 
den der Grieche mit dem Worte somAoxa nos verbunden haben 
mochte, und der ſich in den Weberbleibfeln feiner nunmehr 
todten Sprache nur errathenläßt. Und fah ſich nid,: der 
Herr Graf felbft genoͤthiget, fich in der gedachten Be 
eils 
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Velden im Schatten zu denken, um nur einiger maßen 
den Contraſt zu mildern, der wirflid das einzige ift, was 
einem bey der Vergleichung in die Augen fpringt, die diefer 
Metapher zum Grunde liege? Eben dieſer ( warum follen 
wir es nicht rund heraus fagen?) zu weit getriebenen Ges 
wiffenhaftigkeit, womit das edle Brüderpaar befchäftige iſt 
geiechifche Art und Kunſt in ihrer ganzen Individualitaͤt 
wieder aufleben zu machen, fehreiben wir die Beharrlichkeit 
bey der zwar befannten, aber noch) immer feltfam gebliebenen 
Orthographie der griechiſchen Nahmen zu, weldje von 
ihren eifrigften Vertheidigern felbft durch nichts als durch 
die Abſicht, die griechifche Ausfprache mir möglichfter Treue 
nachznahmen, entichuldiget werden kann. Alleinwenn je der 
Sprachgebrauch feine Aniprüche durchgefet Hat: fo wird er 
fie im’ gegenwärtigen Falle durchſetzen, wo er nicht bloß feis 


nen Eigenfinn, (dem fich doc in fo vielen andern Fällen jeder 


einzelne Schriftfteller, er mag nech fo groß feyn, fügen muß) 
fondern triftige Gründe, und unter andern das Beyfpiel 


aller europäifchen Nationen von der Roͤmer Zeiten bis auf 
die unfrigen herab, für ſich anzuführen hat. Recenſent ges 


ſteht übrigens offenherzig, daß er feine befondern Urfachen 
habe, die vielleicht in einer ihın eigenen Schwäche liegen 
mögen, warum er den Worten Zumsn, SAbk, Baͤraͤ, 
Haͤraklaͤs, Rüpris u. |. m. fo Herzlichgram ift; ihr widri⸗ 


ger Anblick hat ihn um den reinen ruhigen Genuß mancher 


der fchönften Stellen gebracht! | R. 
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\ I. EDE 


uͤberſetzt aus dem Euripides. 





Perfonen: 
Agamemnnn. 
Menelaus. 

Achilles. 


Clytemneſtra, Agamemnons Gemahlinn. 
Iphigenie, Agamemnons Tochter. 
Ein alter Sclave Agamemnons. 


I Ein 


Kin Bote, 


Chor , fremde Frauen aus Chalcis, einer benachbar— 
ten Randfchaft, die gefommen find, die 
Kriegs: und Flottenrüftung. der Griechen 


din Aulis zu ſehen. 


Die Seene iſt das griechiſche Lager in Aulis, vor dem 
Zelt Agamemnons. 


Erſter 


x 


Erftter Aft. 





Erſte Scene. 


Agamemnon. Der alte Selave, 


\ 


Agamemnon roft in das Zeit, 


Habor aus dieſem Zelte, Greis. 


Srlave 
(indem er herauskommt) 


Hier bin ich, 
Was finnft du neues, König Agamemnon?. 


| Agamemnon, 
Du wirft es hören. Komm, 


Sclave. 
Ich bin bereit, 
Mein Alter flieht der Schlummer und J friſch 
ſind meine Augen, 


Agamemnon. 
Das Geftien dortoben! 
tie heißts ? 2. 
Sclave. 
Du meinſt den Sirius, der naͤchſt 
dem Siebenſterne der Pleiaden rollt? 


| . a er mitten in dem Himmel, 
Wa Aga⸗ 


Br 1. Sphigenie in Aulis, 


Agamemnon. 
J Auch 
laͤßt noch kein Vogel ſich vernehmen, kein 
Seraͤuſch des Meeres und der Winde. Stumm liegt 

alles 
um den Euripus her. 

Sclave. 

Und doch verlaͤſſeſt 
du dein Gezelt, da uͤberall noch Ruhe 
in Aulis herrſcht und auch die Wachen ſich 
nicht ruͤhren? Koͤnig Agamemnon, komm. 
Laß uns hineingehn. 


Agamemnon. 
Ich beneide dich, 
und jeden Sterblichen beneid' ich, der 
ein unbekanntes unberuͤhmtes Leben 
frey von Gefahren lebt. Weit weniger 
beneid' ich den, den hohe Wuͤrden kroͤnen. 


| Sclave, 
Doc find es diefe, die das Leben zieren. 


Agamemnon. P 
Zweideutge Zier! Verraͤtheriſche Hoheit?— 
dem Wunſche ſuͤß, doch ſchmerzhaft dem Beſitzer! 
Jezt iſt im Dienſt der Goͤtter was verſehn, | 
dag uns das keben wuͤſte macht — Jezt iſts 
der 
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der Meinungen verhaßtes Mancherley, 
die Menge, die es uns verbittert. 


Sclave. 
Herr 

von einem Hochgewaltigen, von dir, 
hoͤr' ich das ungern. Hat denn Atreus nur 
zu thraͤnenloſen Freuden dich gezeuget? 
O Agamemnon! Sterblicher, wie wir, 
bift du mit Luft und Leiden ausgeftattet. 
Du magſt es anderd mollen — alfo wollen es 
die Himmlifhen. Schon diefe ganze Nacht 
ſeh' ich der Lampe Licht von dir genährt, 
den Brief, den du in Händen haft zu ſchreiben. — 
Du löfcheft dag Gefchriebne wieder aus, 
jezt fiegelft du den Brief und gleich darauf 
eröfneft du ihn wieder, wirfft die Lampe 
zu Boden, und aus deinen Augen bricht 
. ein Thränenftrom, Wie wenig fehlt, daß dich 

nicht Hergensangft der Sinne gar beraubet! 
Was drückt did Herr? O fage mirs! Was ift 
fo auferordentliches dir begegnet 3 
Komm fage mirs. Du faaft es einem guten 
getreuen Mann, den Tyndar deiner Gattinn 
im Heurathsgut mit uͤbermacht, den er 
der Braut zum ſichern Wächter mitgegeben. . 
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Agamemnon. 
Drei Jungfraun hat die Tochter Theſtias 
dem Tyndarus gebohren. Phoͤbe Hick 
die Acltefte, die zweite Eiytemneftra 
mein Weib, die jüngfte Helena. Es marben 
um Helenas Beſitz mit reichen Schaͤtzen 
die Fuͤrſten Griechenlands und blutger Zwiſt 
war von dem Heere der verſchmaͤhten Freier 
dem Gluͤcklichen gedroht. Lang zauderte, 


Vieh fuͤrchtend, bang und ungewiß der König, 


den Ehgemahl der Tochter zu entfiheiden, 

dieß Mittel finnt er endlich aus. Es müffen 

Bie Freier fih mit hohen Schwuͤren binden, 

Trankopfer giefen auf den flammenden 

Altar, und freundlich fich die Rechte bieten. 

Ein fürchterfich Geluͤbd' entreißt er ihnen, 

das Recht des Glücftihen — ſei auch wer wolle 

der Gluͤckliche! — einträchtig zu beſchuͤtzen, 

Krieg und Verheerung in die bejte Stadt 

des Griechen oder des Barbaren, der 

von Haus und Bette die Gemahlinn ihm 

gewaltfam rauben würde, zu verbreiten. 

Als nun gegeben war der Schwur, durch ihn 

der Freier Sinn mit ſchlauer Kunft gebunden, 

verftattet Tyndarus der Jungfrau, felbft 

den Gatten fih zu wählen, dem der Liebe 

gelinder Hauch das. Herz entgegen neigte, | 
Ä J | Sie 
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Sie wählt — o hätte nie und nimmermehr 
fo: die Verderhlihe gewählt! — fie wählt 
den blonden Menelaus zum Gemahle. 
Nicht lang, fo läßt in Lacedämons Mauren, 
in reichem Kleiderſtaate blühend, blitzend 
von Gold, im ganzen Prunke der Barbaren, 
der junge Phrygier ſich ſehen, der, 
wie das Geruͤcht verbreitet, zwiſchen drei 
Göttinnen einft der Schöne Preis entfchieden, 
gibt Liebe und empfängt und flüchtet nach. 
des Ida fernen Triften: die Geraubte. 
Es ruft der Zorn des Schwerbeleidigten 
der Fuͤrſten olte Schwüre jezt heraus. 
Zum Streite ftürzt ganz Gviechenland. In Aulig 
verfammelt fih mit Schiffen, Rofen, Wagen 
und Schilden ſchnell ein fürchterliher Mars. 
Mid, des Erzuͤrnten Bruder, waͤhlen ſie 
zu ihrem Oberhaupt. Unfelges Zepter, 
mwärft du in andre- Hände dach gefallen! 
Nun liegt das ganze aufgebotne Heer, 
weil ihm die Winde widerftreben, müßig, 

in Aulis Engen. Unter fürchterfichen 
Beängftigungen bringt der. Seher Kaldas 
den Götterfpruch hervor, daß, wenn die Winde 
fih drehm und Trojas Thürme fallen follen, 
auf Artemis Altar der Schügerinn 
von Aulig, meine Sphigenia, mein Kınd, 

| Ä 44 | als 
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als Opfer bfuten müffe; blutete | 

fie nicht, dann weder Fahrt, noch Sieg. - Soglid 

erhält Thalthybius von mie Befehl 

mit fautem Heroldsruf das ganze Heer 

der Griechen abzudanfen. Nimmermehr 

will ich zur Schlachtbank meine Tochter führen. 

Durch feiner Gründe Kraft und Erd und Himmel 

bewegend reißt der Bruder endlich doch | 

mi hin, das Graͤßliche geſchehn zu laſſen. 

Nun ſchreib' ih an die Königinn, gebiet’ 

ihr, ungefaumt zur Hochzeit mit Achill 

die Tochter mir nach Aulis herzuſenden. 

Hoch ruͤhm' ich ihr des Braͤutigams Verdienſt, 

ſie raſcher anzutreiben, ſetz' ich noch 

hinzu, es weigre ſich Achill, mit uns 

nach Ilion zu ziehn, bevor er ſie 

als Gattinn in ſein Phthia heimgeſendet. 

In dieſer faͤlſchlich vorgegebnen Hochzeit 

hab' ich des Kindes Opferung der Mutter 

verhuͤllet. Außer Menelaus, Kalchas 

und mir, weiß nur Ulyß um das Geheimniß. 

Doch was ich damals ſchlimm gemacht, mach' ich 

in dieſem Briefe wieder gut, den du 

im Dunkel dieſer Nacht mich oͤfnen und 

verfiegeln haft gefehen — Nimm! Und gleich 

damit nach Argos! — Halt — Der Königinn 
und meinem Haufe, weiß ich, warſt du ſtets 

mit 
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mit Treu und Redlichfeit ergeben, Was 
verborgen ift in dieſes Briefes Salten, 
will ih mit Worten die zu miffen thun. . 
cer lieſt) 
„Gebohrene der Leda, meinem erſten 


„ſend' in dieß zweite Schreiben nah — 
Cer haͤlt inne) 


X 
Sclave. 
| Lies weiter, 
verbirg mir ja nichts Herr, daß meine Worte 
mit dem Geſchriebenen gleich lauten. 


age Cfäbet fort zu leſen) 
„» Sende 
„die Tochter nicht zum mogenfihern Aulis 
„Euböas Bufen. Die Vermaͤhlung bleibt 
„gelegeneren Tagen aufgehoben.“ 


Sclave. 

Und glaubſt du daß der heftige Achill, 
den du die Gattinn wieder nimmſt, nicht gegen 
die Koͤniginn und dich in wilder Wuth 
ergrimmen werde? — Herr, von daher droht 
Gefahr — Sag an, was haſt du hier beſchloſſen? 


Agamemnon. 
Unwiſſend leiht Achill mir ſeinen Nahmen, 
verborgen wie der Goͤtterſpruch iſt ihm 
45 die 
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die vorgegebne Hochzeit. Ihm alfo 
taubt diefes Opfer feine Braut. 

Ä Sclave. 

O Koͤnig 

ein anche Irternehmen iſts, 
in das du dich verſtricket haſt. Du lockeſt 
die Tochter, als des Goͤttinnſohnes Braut 
ins Lager her, und deine Abſicht war 
den Danacın ein Opfer zuzuführen. 

Agamemnon, i 
Ah meine Sinne hatten mich verlafien! — "Götter? 
Verſunken bin ich in des Jammers Tiefen! 
Do eile! Lauf! Nur jegt vergiß den Greis. 


Sclave. 


ae 
Tu 
3 


‚Herr, fliegen till id. 

Agamemnon. 

Laß nicht Müdigkeit 
nicht Schlaf an eines Baches Ufer, nicht 
im Schatten der Gehöfze dich verweilen. 
| Sclave. 

Denk beſſer von mir Koͤnig. 

Agamemnon. 

Gib beſonders 
wohl Adt, wo ſich die Straßen ſcheiden, ob 
nicht etwa ſchon voraus iſt zu den Schiffen 
21] her der 
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| der Wagen der fie. bringen foll. Es ift 
gar etwas fihnelles, wie die Räder laufen. 


. Slave. 
Sei meiner Wachfamfeit gewiß. 


Agamemnon. 
Ich halte. 
did nun nicht laͤnger. Eil' aus diefen Grenzen — 
und — Hörft du — trift ſichs, daß dir unterwegs 
bet Wagen aufftößt, o fo drehe du, 
du ſelbſt die Roſſe ruͤckwaͤrts nach 


Sclave. 
Wie aber — ſprich — wie find' ich Glauden bei 
der Jungfrau und der Koͤnigin?— 
Agamemnon. 


Nimm nur 
das Siegel wohl in Acht auf dieſem Briefe. 
Hinweg. Schon färbt die lichte Morgenroͤthe 
den Himmel weiß und flammenwerfend fteigen 
der Sonne Räder {don herauf — Geh, nimm 
die Laft von meiner Seele! er 

(Slave geht ab) e 
Ach, daß feiner 
der Sterblichen ſich ſelig nenne, keiner 
ſich gluͤcklich bis ans Ende! — Leidenfrey 
ward keiner noch gebohren! 
Er geht ab.) 


Zwiſchen⸗ 


13 I. Iphigenie in Aulis. 
Zwiſchenhandlung. 
Chor tritt auf. 


Aus Chalcis, meiner Heimat, bin ich gezogen, 
die mit Meeran treibenden Wogen | 

die ruhmreiche Arethuſa benekt. 

Ucher den Euripus hab’ ich geſetzt, 

der Griechen herrlihe Schaaren zu fehen, 

und die Schiffe am lebendigen Strand, 

die fo raſch und gelehrig fi drehen 4 
unter dieſer Halbgoͤtter Hand. —— 


In der Trojer fernes Land 

folgen fie, mie ich daheim exfahren, 
Agamemnons fürftlihem Haupt, “ 
und dem Bruder mit den blonden Haaren, 
heimzufuͤhren, die der Phrygier geraubt, 
Helena vom Ufer der Barbaren. Zu 
Bon des Eurotas fhilfreichem Strand 
führte fie Paris in Priamus Land, 
Paris, dem am thauenden Bad, 
ringend⸗ mit ber göttlichen Athene 

und mit Hären um den Preis der Schöne 
Cypria das ſchoͤne Weib verſprach. 


Antiſtrophe. 


1 Spbigenie in Aulis. 143— 
Antiſtrophe. 


Ich bin durch ‚die heiligen Hayne gegangen, 
wo fie Dianen mit Opfern erfreun, 

junge Glut auf den fhaamhaften Wangen 
miſcht' ih mich in die kriegriſchen Reyhn, 
an. des Lagers eifernen Schäten 

an der Schilde furchtbarer Wehr’ 

meinen bemwundernden Bli zu ergögen, 

an der Roſſe ftreitbarem Heer, 


Erſt fah ih die tapfern Zeltgenoffen 

der Ajare Heldenpaar, vereint’ 

mit Protefilad dem Freund, 

auf den Sigen friedlih hingegoffen; : 
des Oileus Sohn, und dich — die Krone 
Salamis — furchtbarer Telamone! 

An des Würfels wechfelndem Gluͤck 

labte fi der Helden Blick. 


Gleich nach diefen fah ih Diomeden, 

Ares tapfern Sprößling Merion, 

und Poferdons Enkel Palameden 

und: Laertes liſtenreichen Sohn, 

ſeiner Felſenithaka entſtiegen | 
Mireus dann, den fhönften aus dem Zug, . 
an des Difeus mannichfachem Flug 
luſtig ſich vergnuͤgen. 

Epode. 


— 
— # 
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Epode. 


Auch der Thetis Sohn hab' ich geſehen 
den der weiſe Chiron auferzog, 

raſchen Laufes, wie der Winde Wehen, 
mit Erſtaunen hab' ichs angeſehen, 

wie er fluͤchtig laͤngs dem Ufer flog, 
ſchwergeharniſcht mit geſchwinden Solen 
eines Wagens Flug zu uͤberhohlen 

den die Schnelle von vier Roſſen 0 
Uebergoldet waren ihre Zügel, - 

Bunte Schenfel, gelbes Mähnenhaar 
fhmückten das Gefpann auf jedem Flügel, 
weißgeflefet war das. Deichfelpaat. 

Mit dem Stachel und mit lautem Kufen 
trieb die Kenner Pheres König an, 

aber immer dicht an ihren Hufen, 
ging des waffenſchweren Läufers Bahn, 


Zweite Strophe, 


Jezt fah id — ein Schaufpiel zum Entzuͤcken! 
ihrer Wimpel zahlenlofes Wehn, 

Hein, fein Mund vermäg es ausjudräcen, 
was mein weiblich Auge hier- geſehn. 


Funfzig 
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Funfzig Schiffe tapfrer Myrmidonen — 
Zevs glorreicher Enkel führt fie an — 
zieren rechts der Flotte fhönen Plan. 
Auf erhabenem Verdedfe thronen ı 
Zeihen des unfterblichen. Peliden, 
goldne Nereiden, - 


Zweite Antiftrophe. 
Funfzig Schiffe zählt’ ich, die, regieret 
von Eapaneus und Meciftend Sohn, 
der Argiver Mars Herangeführer. 
Sechzig führt zum Streit nah Ilion 
Theſeus Sohn von der Athener Küfte, 
Pallas mit geflügeltem Geſpann 
ift ihe Zeichen — auf der Waſſerwuͤſte 
eine Helferinn dem Steuermann! 


Dei Store. 


Der Boten Fünfiig Scife kamen, 
Fenntlih. an des Stifters Schlangenbild,, 
König -keitus, aus der Erde Saamen, 
bringt fie aus dem phociſchen Gefild. 
Funfzig Schiffe führte der. Dilide, 

Yjar, aus der Lofrier Gebiete. 


Dritte 
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Dritte Antiftrophe. 


Von Mycene-fam mit hundert Maften 
Agamemnon, Atreus Sohn, 

ſeinen Scepter theilend mit Adraſten, 

dem Gewaltigen von Sichon. 

Treu und dienſtlich ſeines Freundes Harme 

folgt’ auch er der Griechen Heldenzug, 

heimzuhohlen, die in Räubers Arme 

des geflohnen Hymens Freuden trug. 

Neſtors Flotte hab ich jezt begruͤßet; 

Alpheus fhönen Stromgott fieht man hier, 

der die Heimat nahbarlid umfließet, 

Shen Menſch und unten Stier. 


Dritte Epode. 


Mit zwoͤlf Schiffen ſchließt an die Achaͤer 
Guneus, Fuͤrſt der Enier ſich an. 

Elis Herrſcher folgen, die Epeer, 

des Eurytus Scepter unterthan. 

Von den Echinaden, wo zu wagen 

keine Landung, fuͤhrt der Taphen Macht, 

die das Meer mit weißen Rudern ſchlagen, 
Meges, Sohn des Phyleus, in die Schlacht. 
Beide Flügel bindend, ſchließt der Telamone, 
den die ſtolze Salamis gebahr, | 
mit zwoͤlf Schiffen — diefes’ Zuges Krone, 
So erfragt ichs, und fo nahm ichs wahr. 
— | Diefes 


\. 
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Dieſes Volk, im Ruderſchlag erfahren, 
mit Verwundrung hab' ich's nun erblickt. 
Weh' dem kuͤhnen Fahrzeug der Barbaren, 
das die Parze ihm entgegenſchickt! 

In die Bucht der vaͤterlichen Laren 
hoffe feines freudig einzufahren! 


Auch das Schlachtgeräthe und der Schiffe Menge, 
(vieles wußt' ich ſchon) hab’ ich gefehn, 

die Srinnerung an diefe Dinge, 

nimmer, nimmer wird fie mir vergehn, 


* 


Vv Atveiter 
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| zweiter WEL 


Erfter Auftritt. 


Menelaus. Der alte Eclave 
(kommen in heftigen Wortwechfel,) 


Sclave. 


Das ift Gewalt! Gewalt ift das! du wageft, 
was du nicht wagen follft Atride! 


Menelaus. 
Geh! 
das heißt zu treu an ſeinem Herrn gehandelt. 


Sclave. 
Ein Vorwurf, der mir Ehre bringt. 
Menelaus. 
Du ſollſt 
mir heulen Alter, thuſt du deine Pflicht 
nicht beſſer. 
Sclave. 
| Du haft Feine Briefe. zu 
erbrechen, die ich trage. | | 
- Menelaus. . 
Ä | Du haft Feine 
zu tragen, die ganz Griechenland verderben! 
| eo Sclave, 
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| Sklave, 
Das mache du mit andern aus. Mir gib 
ben Brief zuruͤcke. 0. 
Menelaus, 
Nimmermehr. 
Sclave, ö 
Ich laſſe 
nicht eher ab — | 
Menelaus. 
Nicht weiter, wenn dein Kopf 
nicht untet meinem Scepter bluten fol. 
i Sclave, | x 
Mage! Es iſt ehrenvoll für feinen Heren 
gu ſterben. 
Menelaus. 
Her den Brief! Dem Scelaben sion 
fe viele Worte nicht. | 
Cer entreißt ihm den Btief.) 
Sclave (rufend) 
O mein Gebieten! 
Gewalt, Gewalt gefchieht uns, Agamemnon, 
Gewaltſam reißt er deinen Brief mir aus 
den Händen. Menelaus will die Stimme 
der Billigfeit nicht hören, und entreißt 


mir deinen Brief. | = 
BeZgei⸗ 
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Zweiter Auftritt. er 


Agamemnon zu den Borigen, 


20, 


Agamemnon, 


| Wer lermt fo vor den Thoren 2 
Was für ein unanftändig Schreyn ? 


Sclave. | 
Ä Mich Herr, 
nicht diefen mußt du hören *). 


Agamemnon (gu Menelaus.) 

5 Nun was ſchiltſt 
du dieſen Mann und zerrſt ihn ſo gewaltſam 
herum? 

Menelaus. 


Erſt fieh mir in's Geſi — Antworten 
werd ich nachher. 
Agamemnon. 
Ich — ein Sohn Atreus — ſoll 
etwa die Augen vor dir niederſchlagen? 
Menelaus. 
Siehſt du dieß Blatt, das ein verdammliches 
Geheimniß birgt? 
game 


9 Es muß angenommen werden, daß der Selave Di bier 
zuruͤck zieht ober auch ganz entfernt, 
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Agamemnon. 
Gib es zuruͤck, dann fprich. 


Menelaus. 
Nicht eher bis das ganze Heer erfahren, 
wovon es handelt. 
| Agamemnon, 
Was? Du unterfiengft dich, 
das Siegel zu erbrechen ?: zu erfahren, j 
was nicht beſtimmt war dir bekannt zu werden ? 


| Menelaus. 
Und, dich noch fehmerzlicher zu kraͤnken, ſieh', 
da det’ ich Ränfe auf, die du im * | 
verübteft, | 
Agamemnon. 
ine Frechheit ohne Steigen t 
Mo — ihr Götter! — wo fam diefer Brief | 
in deine Hände? 0 
Menelaus; 
| Wo ich deine Torhter 
‚von Argos endlich Fommen fehen wollte, 


Agamennon. 
Wer hat zu meinem- Hüter. dich beſtellt ? 
Iſt das nicht Er 


83 Maene⸗ 
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Menelaus: =: 
Ich übernahm es, weils 
mir fo gefiel, denn deiner Knechte bin | 
ich feiner ). Ä ; , 
Agamemnon. | 
| | Unerhörte Dreiftigfeit! 
Bin ich nicht Herr mehr meines Haufes? 


Menelaus. 
| Höre. 
Sohn Atreus. Keften Sinnes bift du nicht; 
heut’ willſt du dieſes, geftern war es jen’s 
und etwas anders ift es morgen. 


Agamemnon. 
en r Scharfflug 
das bift du! Unter vielen fhlimmen Dingen ift 
das fchlimmfte eine fharfe Zunge. 


Menelaus. 

Ein fhlimm’res ift ein wanfelmüth’ger Sinn, 
denn der ift ungerecht und undurchſchaulich 
den Freunden. Den Beweis will ih glei führen... 
Laß nicht, weil jezt der Zorn dich übermeiftert, 
die Wahrheit dir zumider feyn. Groß Lob 
ertwarte nicht. Iſt jene Zeit dir noch 
erinnerlich, da du der Griechen Fuͤhrer 
in den Trojanerfrieg zu heiffen brannteft? 

2 Ä Schr 
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Sehr ernſilich wuͤnſchteſt du, was du in ſchlauer 
Gleichguͤltigkeit zu bergen dich bemuͤhteſt. | | 
Die demuthevoll, wie Fleinlaut warſt du da! 
Wie wurden alle Hände da gedrüdet! 

Da hatte, wer ed nur verlangte, wer's 

auch nicht verlangte, freien Zugang, freies. 


und ofnes Ohr bei Atreus Sohn! Da ftanden 


geöfnet allen Griechen deine Thore! 

So Faufteft du mit ſchmeichleriſchem Wefen 

den hohen Rang, zu dem man dich erhoben. 

Was war dein Danf? Des Wunſches kaum gewähet, 
ſieht man dich plöglich dein Betragen ändern. 

Der Fleunde wird nicht mehr gedacht, ſchwer haͤlt's 
nur vor dein Angeſicht zu kommen, ſelten 

erblickt man dich vor deines Hauſes Thoren. 


Die alte Denkart tauſcht kein Ehrenmann 
auf einem hoͤhern Poſten. Mehr als je, 


hebt ihn das Gluͤck, denkt feiner alten Freunde 
der Ehrenmann, denn nun erft fann er ihnen 
vergangne Dienfte Eräftiglich vergelten. 
Sieh’! Damit fiengft du's an! das war's, was mich 
zuerft von dir verdroß! Du fommft nach Aulig, 
das Heer der Danaer mit dir. Der Zorn 
der Himmlifchen verweigert ung die Winde, 
Gleich bift du weg. Der Streih fchlägt dich zu 
| Boden. | 
Es dringt in dich der Griechen Ungeduld, 
B4 der 
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der Schiffe muͤß'ge Laſt zuruͤckgeſandt, 
in Aulis länger unnuͤtz nicht zu raften ! 
Wie Fläglich ftand es da um deine Feldherenfchafe* 
Mas für ein Leiden, feine taufend Schiffe 
mehr zu befehligen, auf Trojas Feldern 
nicht mehr der Griechen Schaaren auszubreiten! - 
Da kam man zu dem Bruder „Was zu thun? 
Wo Mittel finden, daß die fühe Herrfchaft 
und die erworbne Herrlichfeit mir bleib’ ?“ 3 
Es kuͤndigt eine günfrge Fahrt den Schiffen 
der. Seher Kalchas aus dem Opfer an,, 
wenn du dein Kind Dianen fehlachteteft. 
Wie fiel dir plöglich da: die Laft vom Herjen.®>). 
gleih, gleich. bift du's zufrieden, fie zu geben. 
us freiem Antrieb, ohne Zwang (daß man | 
dich zwang, Fannft du nicht fagen) fendeft du, 
der Königinn Befehl, dir ungefaumt 
zum hochzeitlihen Band mit Peleus Sohn 
(fo gabft du vor) die Tochter herzufenden. 
Nun haft du plöglich eines andern dich 
befonnen,. fendeft heimlich mwiderfprechenden 
Defehl nah Argos; nun und nimmermehr 
yillft du zum Mörder werden an dem Kinde, 
Doc ift die Luft, die jezo dich umgibt, 
die nehmliche, die”deinen erften Schwur 
vernommen. Doc fo treiben es die Menfchen! 
Zu hohen Würden fieht man Taufende 

aus 
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aus freier Wahl ſich draͤngen, in vermeß'nen 
Entwuͤrfen ſchwindelnd ſich verſteigen, doch 
bald legt den Wahn des Haufens Flatterſinn, 
und ihres Unvermögens ſtiller Wink 
bringt fihimpflich fie zum Widerruf. Nur um 
die Griechen thut mir’ leid, voll Hofnung ſchon 
vor Troja Hohen Heldenruhm zu erndten, 
jest deinetwegen, deiner Tochter wegen, 
das Hohngelächter niedriger Barbaren! 
Mein! eines Heeres Kührung, eines Staates 
Verwaltung follte Reichtum nie vergeben. 
Kopf macht den Herrn, Es fer der Erfte Befte 
der Sinfichtsvolle! Er foll König ſeyn! 

Chor. 
Zu was für ſchrecklichen Gezänfen kommt's, 
wenn Streit und Zwift entbrennet zwifhen Brüdern! 


Agamemnon 

Die Reih’ ift nun an mir, dich anzuffagen. 
Mit fürzeen Worten will ich's thun — ich mwilf’g 
mit fanftern Worten thun, als du dem Bruder 
zu hören gabſt. Vergeſſen darf fih nur 
der ſchlechte Menſch, der fein Erroͤthen kennt. 
Sag’ an, was für ein Damon ſpricht aus deinem 
entflammten Hug’? Was tobeft du? Wer that 
die wehe? Wornach fteht dein Sinn? Die Freuden 
des Ebedenet wuͤnſcheſt du zuruͤcke 

B5 Bin 
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Bin ichs, der dir fie geben kann? Iſt's recht, 
wenn du Die Heimgeführte ſchlecht bewahrteſt, 
daß ich Unſchuldiger es buͤßen ſoll? | 
Mein Ehrgeiz bringt dih auf? — Wie aber nennft 
du das, Vernunft und Billigfeit verhöhnen, 

um eine fihöne Frau im Arm zu haben? . ; 
O wahrlih! Eines ſchlechten Mannes Freuden 

find Sreuden die ihm ähnlich fehn!. Weil ich 
ein raſches Wort nach befrer Ueberlegung 
zurücnahm, bin ich darum gleich rafend ? 

Iſt's einer, ter iſt's mehr als du, der wieder - 
zu haben die Abfcbeulihe, die ihm 

ein gnäd’ger Gott genommen, feine Mühe 

zu groß und feinen Preis zu theuer achtet? 

Um deinetwillen, meinft du, haben Tyndarn 
duch tollen Schwur die Zürften fich verpflichtet ? 
Der Hofnung füße Göttinn riß, mie dich, | 

die Liebestrunfenen dahin. So führe 

fie denn zum Krieg nach Troja diefe Helfer! 

Es fommt ein Tag, ſchon feh' ich ihn, we euch 

des nichtigen, gemaltfam ausgepreßten 

Geluͤbdes ſchwer gereuen wird, Ach werde 

nicht Mörder feyn an meinen eignen Kindern. 

Tret immerhin, wie deine Leidenfcbaft es heifcht, 
Gerechtigkeit und Billigfeit mit Füßen; 

der Rächer einer Elenden zu feym 
Doch mit verruchten Mörderhänden gegen 
! mein 
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mein theures Kind, mein eigen Blut zu cafen — 
Abſcheulich! Nein! Das würde Naht und Tag 
in heiffen Thränenfluten mich verzehren, 

Hier meine Meinung, furz und flar und faßlich. 
Wenn du Bernunft nicht hören willft, fo werd’ 
ich meine Rechte mwiffen zu bewahren. . 


Chor. 
San bon dem jezigen verſchieden klang, 
was Agamemnon ehedem verheiſſen. 
Doch welcher Billige verargt es ihm, 
muoͤcht' er des eignen Blutes gerne ſchonen? 


| Menelaus, | 
So bin ih denn — ich ungluͤckſel'ger Mann! 
um alle meine Freunde! 


Agamemnon. 
| . Fodre nicht 
der Freunde Untergang — fo werden fie ’ 
bereit feyn, dir zu dienen, 


Menelaus. er 
| und woran 
erkenn' ih, daß ein Vater ung gejeuget? 
Agamemnon. 
In allem, was du Weiſes mit mir theileft, 
in deinen Kafereien. nicht, | er 
Menes 
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Menelaus. —— 
| Es madt 
der Freund des Freundes Kummer zu dem feinen. 
| Agamemnon. | 
Dring’ in mi, wenn du Liebes mir ermeifeft,. 
nit, wenn du Jammer auf mich häufft. 


Menelaus, 


« ] 


Du koͤnnteſt 
Doch der Achiver wegen etwas leiden! 
Agamemnon, 
In den Achivern rafet, wie in * 
ein ſchwarzer Gott. 
Menelaus. 
Auf deinen König fol, 
perräthft: du Untheilnehmender den Bruder. 
Wohlan! So muß ih andre Mittel fuchen, 
und andre Freunde für mich wirken laſſen. 


Dritter Auftritt. 
Ein Bote zu den Vorigen. 


Bote. | 
Ich bringe fie — o König aller Griechen! 
ich bringe, Hochbeglücter, die die Tochter, 
die Tochter Iphigenia. Es folgt 
die Mutter mit dem kleinen Söhn, gleich wirſt du 
den 


er; er er 
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den Tangentbehrten Tieben Anblick haben. 

Jezt haben fie, vom weiten Weg erfchöpft, 

am klaren Bach ausruhend. fich gelagert, 

auf naher Wiefe gras’t das (o8gebundene 

Geſpann. Ich bin vorausgefchritten, daß 

du zum Empfange dich bereiten möchteft, 

denn fon im ganzen fager iſt's bekannt, 

fie ſei's! — Kann deine Tochter ftill erfcheinen ? 
Zu ganzen Schaaren drängt man fich herbei, 

dein Kind zu fehn — Es find der Menfchen Augen 
mit Ehrfurcht auf die Glüclichen gerichtet. 

Was für ein Hymen, fragt man dort und hier, 
was für ein andres Feft wird hier bereitet ? 
Rief König’ Agamemnon, nach der lang’ 
Abweſenden Umarmungen verlangend, 

die Tochter in das Lager? Ganz gewiß, . 

verfegt ein Anderer, geſchieht's, der Göttinn 

von Aulis die Verlobte vorzuftellen. 

Wer mag der Bräutigam wohl ſeyn? — Doch eilt, 
zum Opfer die Gefäße zu bereiten! 


beträngt mit Blumen euer Haupt! 
(Zu ————— 


Du ordne 
des Feſtes Freuden an. Es halle von 
der Saiten Klang und von der Fuͤße Schlag 
der ganze Pallaſt wieder. Siehe da 
fuͤr Iphigenien ein Tag der Freude! 
| Aga⸗ 
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Agamemnon zum Boten. 
Laß es genua fen, Geh‘. Das übrige 


fei in des Glücdes gute Hand gegeben. 
Bote geht ab. 


Vierter Auftritt. 


Agamemnon. Menelaus. Chor. 


| Agamemnon. 

Ungluͤcklichſter was nun? — Wen — wen — 
ich 

ee zuerſt? Ach bei mir ſelbſt muß ich beginnen! 
Sn. welche Schlingen hat das Schieffal mich. 
verſtrickt — ein Dämon, liftiger als ich, 
vernichtet alle meine Kuͤnſte. Auh 
nicht einmal weinen darf ich. . Seliges Loos 
der Niedrigfeit, die ſich des füßen Rechtes 
der Thränen freuet, und der lauten Klage! 
Ach! das wird unfer einem nie! Uns hat 
das Volk zu feinen Schaven groß gemacht. 
Es ift unföniglich zu weinen — Ad 
und hier nicht weinen, iſt unväterlid! 


Wie vor die Mutter treten? Was ihr fagen? 
Wie ihr in’s Auge fehen? — Mußte fie, 

mein Elend zu vollenden, ungeladen 

die Tochter hergeleiten? — Doc wer nimmt's 
der Mutter, dag geliebte Kind der füßen | 
a Ä Vers 
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Vermählung zuzuführen ? = Nur zu fehr 
Treuloſer! hat fie dir gedient, da fie, 
was ſie auf Erden theures hat, dir liefert‘ 


Und fie — die unglücferge Zungfraun — 


Sungfrau ? 
Ad .nein, nein! Bald wird Hades fie umfangen, 
Erbarmungswuͤrdige! Da liegt fie mir ” 


zu Füßen — „Vater! Morden willſt du mich? 
Iſt das die Hochzeit, die du mir bereitet? 
So gebe Zeus, daf du und alles, was 
‚du theures haft, nie eine beßre feire!“ 
Dreft der Knabe fteht dabei und jammert 
unſchuldig mit, unmifiend mas er meinet, 
ach von dem Vater nur zu gut verftanden! 
O Paris! Paris! Paris! Welchen Jammer 
hat deine Hochzeit Auf mein Haupt geladen! 
Chor, 
Er jammert mich der ungluͤcksvolle Fuͤrſt. 
So fehr ich Fremdling bin, fein Leiden geht mienahe, 
Menelaus, 
Mein Bruder. Laß mich deine Hand ergreifen. 


Agamemnon. 
Da Haft du fi, Du bift der a 
ich der Geſchlagene. 


Mene⸗ 


’ 
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Menelaus. | 
Bei Pelopg, deinem 
und meinem Ahnherrn, Bruder, und bei deinem 
und meinem Vater Atreus ſei's geſchworen! | 
Ich rede wahr und ohne Winfeljug 
mit dir, gerad’ und offen, wie ich's meine. 
Wie dir die Augen fo von Thränen floffer, 
da Bruder — ſieh' ich will dir's nur geftehn! 
da ward mein inn’res Mark bewegt, da Eonnt’ ich 
mich felbft der Thränen länger nicht erwehren. 
ch nehme, was’ ich vorhin ſprach, zuruͤck. 
Ich will nicht graufam an dir Handeln. Nein, 
ich denfe nunmehr ganz wie du. Ermorde 
die Tochter nicht, ich felber rath’ es dir. E 
Mein Glück geh deinem Gluͤck niht vor. Waͤr's 
. | billig, | 
daß mir's nach Wunfche gienge, wenn du leideft? 
Daß deine Kinder färben, wenn die meinen 
des Lichts fich freun? Um was ift mir’s.denn auch 
zuthun? - Lay fehn! Um eine Ehgenoflinn ? 
Und find’ ich die nicht aller Orten, wie's | 
mein Herz gelüftet? Einen Bruder foll’ich 
verlieren, um Helenen heimzuhohlen ? 
Das hieße Gutes ja für Boͤſes taufchen! 
Ein Thor, ein heiffer Fünglingsfopf war ich 
vorhin, jest, da ich’ reifer überdenfe, 
jest fuͤhl ich, was dns heit — fein Kind erwürgen! 
Die 
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Die Tochter meines Bruders am Altar 
um meiner Heurat willen hingefchlachtet, 
nein, das erbarmt mic, wenn ich nur dran denke) 
Was hat dein Kind mit diefer Helena 
zu ſchaffen? DI Armee der Griechen mag 
nah Haufe gehn! Drum, lieber Bruder, höre 
doch auf, in Thränen dich zu baden und 
auch mir die Thränen in Das Aug’ zu treibens 
Will ein Orakel aͤn dein Kind — das hat 
mit mic nichts mehr ju ſchaffen. Meinen Antheil 
erlag’ ih dir, Es fiegt die Bruderliebe; 
Entfäg’ ih einem graufamen Begehren, 
was hab? ich mehr als meine Pflicht gethan? 
Ein guter Mann wird ſtets das Beßre wählen, 


® Chot; 
Das nenn’ ich brav gedacht und ſchoͤn — und wie 
man denfen foll in Tantalus Geſchlechte! 
Du zeigſt dich deiner Ahnherrn werth Atride! 


Agamemnon. 
Jezt redeſt du, wie einem Bruder ziemt. 
Du uͤberraſcheſt mich. Ich muß dic loben. 


Menelaus. 

Lieb' und Gewinnſucht mögen oft genug 

die Eintracht ſtoͤren zwiſchen Bruͤdern. Mich 
hat's jederzeit empoͤrt, wenn Blutsverwandte 


das Leben wechſelſeitig ſich verbittern. 
€ Aga⸗ 
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Agamemnon. * | 
| Wahr ! 
Doch ach! Dieß wendet die entſetzliche | 
Nothmendigfeit nicht ab. Ich muß, ich muß, 
die Hände tauchen in ihr Blut, 
Menelaus. 
| Du mußt? 
Mer Fanıt dich noͤthigen , dein eigen Kind 
zu morden ? 
Agamemnon. 
Die verfämmelte Armee 
der Griechen kann es. 
Menelaus, 
| Nimmermehr, wenn du 
ach Argos fie zurüce fendeft. 
Agamemnon. 
| | | Laß 
auch ſeyn, daß mir's von dieſer Seite gluͤckte, 
das Heer zu hintergehn — von einer andern — 
| Menelaus, 
Bon welcher andern? Allzuſehr muß mar 
den großen Haufen auch nicht fürchten, 
Agamemnon, 
Bald 


wird er von Kalchas das Orakel hören 
Mene⸗ 
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Menelaus. | 
Laß dein Geheimniß mit:dem Prieſter fterben, 
nichts iſt ja —— 
Agamemnon. 
| Eine ehrbegier’a ge 
und ſCwlimme Menſchenart ſi nd dieſe Priefter, 
. Menelaus, F | 
Nichts find fie und zu nichts find fie,vorhanden, 
Agamemnon. 
Und — eben faͤllt mir's ein — was wir am meiſten 
zu fuͤrchten haben — davon ſchweigſt du ganz. 
Menelaus. | 
Entdecke mir's, fo weiß ich's, 
Agamemnon. 
Da iſt ein 
gewiſſer Sohn des its der — 
ſchon um die Sache; 
| | Menelaus, | 
Der kann une nicht baden! 


Aoemenmon. 
Du kennſt fein liſtig uͤberredend Weſen, 
und feinen Einfluß auf das Volk. 
Menelaus, 
| Und was 
* mehr iſt, feinen Ehrgeig ohne Grenzen, 
€ 2 Agas 
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| Agamemnon. 


Nun denfe dir Ulyffen, wie er laut. 

vor allen Griechen das Drafel offenbart, 

das Kaldas ung verfündigt), offenbart, 

wie ich der Göttinn meine Tochter erſt 
verſprach und jezt mein, Wort zurüde nehme 
Durch mächt’ge Rede reift der Plauderer 

das ganze Lager wüthend fort, erft mich, 
dann did und dann die Jungfrau zu erwuͤrgen. 
Laß auch nach Argos mich entfommen, mit 
vereinten Schaaren fallen fie auf mich, 

jerftören feindlich die Cyclopenſtadt 

und machen meinem Reiche dort ein Ende. 

Du weißt mein Elend — Goͤtter, wozu bringt 
ihe mich in dieſem fuͤrchterlichen Drange! 


Den einzgen Dienſt noch, lieber Menelaus, 
erweiſe mir — gehſt du durch's Lager, ſuche 
ja zu verhuͤten, daß der Mutter nicht 
kund werde, was hier vorgehn ſoll, bevor 
der Erebus ſein Opfer hat — So bin ich 
doch mit der Fleinften Thränenfumme elend! 
Gum Chor.) 
Ihr aber, fremde Frau'n — Verſchwiegenheit! ” 
(Agamemnon und Menelaus gehen.) 


Zweite 
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Zweite Zwiſchenhandlung. 
Chor. 
Strophe. 


Selig ſelig ſei mir geprieſen, | 
. dem an Hymens ſchaamhafter Bruſt F 
in gemäßigter Luft 

fanft die Tage verfließen. 


Wilde wuͤthende Triebe 
weckt der reizende Gott. 
Zweierlei Pfeile der Liebe 
führt der goldlockigte Gott! 


Jener bringt ſelige Freuden, 
dieſer mordet das Gluͤck. 
Reizende Goͤttinn, den zweiten 
wehre vom Herzen zuruͤck. 


Sparſame Reize verleih mir, Dione, 
Keuſche Umarmungen, heiligen Kuß, 
deiner Freuden beſcheidnen Genuß, 
Goͤttinn! mit deinem Wahnſinn verſchone! 


€ 3 | Gegen: 
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| Gegenſtrophe. 


Verſchieden iſt der Sterblichen Beſtreben 
und ihre Sitten mancherlei. 
Doch eine That wird ewig leben, 
genug, daß ſie vortreflich ſei. 

Zucht und Belehrung lenkt der Jugend 
bildſame Herzen fruͤh zur Tugend. 


Wenn Schaam und Weisheit ſich vereinen, gr 
fieht man die Grazien erfheinen, 

und Sittlichfeit, die fein entfcheidet, 

was ehrbar ift, und edel kleidet — 

- Das gibt den hoheh Ruhm des Weifen, 

der nimmer altert mit dem Greifen, 


Groß iſt's, der Tugend nachzuftreben, 
Das Weib dient ihr im ftillen Leben 
"und in der Liebe fanftem Schooß. 

Doc im des Mannes Thaten mahlen 

fih prangend ihre taufend Stralen, 

da macht, fie Städt’ und Länder groß ). 


Epode. er. 


O Paris! Paris! Wäreft du geblieben, 


wo du dag Licht zuerft gefehen, 
wo du die,Heerde ftill getrieben, 
auf Idas triftenreichen Höhn! £ 
| Dort 
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Dort lieſſeſt du auf gruͤnem Raſen 
die ſilberweiſſen Rinder graſen, 
und buhlteſt auf dem phryg'ſchen Kiele 
mit dem Olymp im Floͤtenſpiele, — — 
und fangeft dein barbariſch Lied. 
Dort war's, wo zmwifchen drei Goͤttinnen, 
dein vichterlicher Spruch entſchied. 
Ah! der nach Hellas dich geführet 
| und in den alänzenden Pallaſt, 
mit praͤcht'gem Elfenbein gezieret, 
den du mit Raub entweihet haſt. 
Helenens Auge kam dir da entgegen, 
und liebewund zog ſie's zuruͤck. 
Helenen kam dein Blick entgegen 
und liebetrunken zogſt du ihn zuruͤck. 
Da erwachte die Zwietracht, die Zwietracht entbrannte, 
und fuͤhrte der Griechen verſammeltes Heer, 
bewaffnet mit dem toͤdtenden Speer, 
in Schiffen heran gegen Priamus Lande, 


4. Drit⸗ 
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Dritter Art, 





Erfter Auftritte 
Chor, 

Man fiebt von Weitem Elytemneftren und ihre Tochter nach 

im Wagen, nebſt einem Gefolge von rauen.) 
Wie das Gtüc doc den Mächtigen lachet! 
Auf Fphigenien werft euren Blick! | 
Aui Clytemneſtren, die Königlichgroße, 
Tondars Tochter! — Wie herrlich geboren! 
Mie umleuchtet vom lieblichen Gluͤck! 
Ha diefe Reihen — Wie göttliche Wefen 
ſtehn fie vor armer Sterblichen Blick! 
Stehet fl! Sie fteigen vom Sitze. | 
Kommt, fie mit Ehrfurcht zu grüßen! Zur Stüge 
reicht ihnen freundlich die helfende Hand, 
Empfanget fie mit erheiterter Wange, 
ſchreckt mit feinem traur'gen Klange 
ihren Tritt in dieſes Land. 
Keine Furcht, kein ungluͤckbringend Zeichen 
ſoll der Fuͤrſtinn Antlitz bleichen, 
fremd wie wir an Aulis Strand. 





Zwei⸗ 
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Zweiter Auftritt. 


Clytemneſtra mit dem kleinen Oreſtes. Iphigenle. 


Clytemneſtra. 
| Cuoch im Wagen, zum Chor.) 
Ein glücklich Zeihen, ſchoͤne Hofnungen 
und eines frohen Hymens Unterpfand, 
‚dem ich die Tochter bringe, nehm’ ich mir 
aus eurem Gruß und freundlihem Empfange, 
So hebet denn die hochzeitlichen Gaben, 
die ich der Jungfrau mitgebracht, vom Wagen, 
und bringt fie forgfam nach des Königs Zelt, 
Du, meine Tochter, feige aus. mpfanget 
fie fanft in euren jugendlichen Armen. . 
Wer reiht auch mir nun feines Armes Hülfe, 
dag ih vom Wagenfig. gemächlich fteige? 
| (u ihren Schavinnen.) 

Ahr andern tretet vor das Joch der Pferde, 
denn wild und ſchreckhaft iſt der Pferde Blick, 

Auch dieſen Kleinen nehmet mit — Es iſt 
Oreſtes, Agamemnons Sohn. Dein Alter 
kann noch nicht von ſich geben, was es meinet. 
Die? Schlaͤfſt du ſuͤſſes Kndd? Der Knabe ſchlaͤft, 
des Wagens Schaukeln hat ihn eingeſchlaͤfert, 
Wach’ auf mein Sohn zum Freudentag der Schweſter! 


©; So 
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So groß. du fhon und edel biſt geboren, 

fo höher wird der neue fhöne Bund 

mit Thetis göttergleihem Sohn did .chren, 
Du, meine Tochter, gehe ja nicht weg, 

daß diefe fremden Srauen dort, die dich 

an meiner Seite fehen, mir's bezeugen, 

wie glücklich deine Mütter ift — Sieh’ da, 
Dein Vater! Auf ihn zu begrüßen! 


Dritter Auftritt. 
Agamemnon zu den Vorigen. 


Iphigenie. 
Bir... 


du zürnen Mutter, wenn ich meine Bruft 
an feine Vaterbruft zu drüden ihm 
“entgegen eile? 


Clhytemneſtra. 
O mir uͤber alles 
verehrter König und Gemahl! — : Hier m 
wit angelangt, wie du gebot ft. 
Iphigenie. 

O laß 
mich nach ſo langer Trennung, Bruſt an Bruſt 
geſchloſſen, dich umarmen, Vater! Laß 
mich deines lieben Angeſichts genießen! 


Doch zuͤrnen mußt du nicht. 
Aga⸗ 


I, Iphigenie in Aulis. 43 
Agamemnon. | 


J Genieß' es Tochter. 
Ich weiß, wie zaͤrtlich du mich liebſt — du liebſt 
a särtlicher als meine andern Kinder, 


Iphigenie. 

Dich nach ſo langer langer Trennung wieder 

zu haben — wie entzuͤckt mich das mein Vater! 
Agamemnon. 

Auch mich — auch mich entzuͤckt es. Was du ſagſt, 


gilt von ung beiden, 


Sphigenie, 
| Sei mir taufendmaf 
gegrüft! Was für ein glüclicher Gedanke, 
mein Bater, BR nach Aulis zu berufen, 
| Agamemnon. 
Ein glüclicher Gedanfe — Ad! das weiß 
ich doch nicht — | 
— | 
Wehe mir! Was für 
ein Falter freudenfeerer Blick, wenn 'du 
mich gerne fichft! | 
Agamemnon, 
| Mein Kind! Für einen König. 
und > Gepern gibt 8 der Sorgen fo gar viele! 


Iphi⸗ 
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JIyhigenie. 
Laß dieſe Sorgen jezt, und fei bei mir, 
. Agamemnon. | 
- Bei die bin ih und togglich nirgends anders! 
| ie; 
Iphigenie. | 
O fo entfalte deine Stirn’! Laß mich 
‚dein liebes Auge heiter fehen. 


Agamemnon. 
| zn Ich 
entfalte meine Stirne. Sieh'! So lang' 
ich dir ins Antlitz ſchaue bin ich froh. 


| Iphigenie. 
Doch ſeh' ich Thraͤnen deine Augen waͤſſern. 


Agamemnon. 


Weil wir auf lange von einander gehn. 


i 


Iphigenie. 

Was ſagſt du? — Liebſter Vater, ich verſtehe 

dich nicht — ich ſoll es nicht verſtehen 
Agamemnon. 

So klug 

iſt alles, was fie fpriht! — Ah! das erbarmt 

mich defto mehr! 


Iphi⸗ 
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Iphigenie. 
So will ich Thorheit reden, 
wenn das dich heiter machen fann, 


Agamemnon, Rn 
vor ſich.) j ” 
Ich werde 
mich noch — — — Ia doch meine Tochter — 
ich lobe dich — ich bin mit dir zufrieden. 


Iphigenie. 
Bleib’ lieber bei ung Bater! Bleib’ und ſchenke 
dich deinen Kindern! | 


Agamemnon. 
Daß ich's koͤnnte! Ach! 
It — es nicht — ich kann nicht, wie ich wuͤnſche — 
das iſt es eben, was mir Kummer macht. 


Iphigenie. 
— ſey'n alle Kriege, alle Uebel 
die Menelaus auf uns lud! 


Agamemnon 
Dein Vater 
wird nicht der Letzte ſeyn, den fie verderben. 
Iphigenie. 


Wie lang’ ift 8 nicht ſchon, daß du, fern vom ung, 
in Aulis Bufen müßig liegft! 


Aga⸗ 
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Agamemnon. 
Und auch 


noch jest ſezt fich der Abfahrt meiner Flotte 
ein Hinderniß entgegen! 


Iphigenie. 
Wo, ſagt man, 
daß dieſe Phryger wohnen Vater? 


Agamemnon. 
| Wo — 
Ach! wo der Sohn des Priamus nie haͤtte 
geboren werden follen! 


Iphigenie. 
Wie? So weit 
ſchiff'ſt du von ie: und verlaͤſſeſt mich | 


Agamemnon, 
Wie weit es auch ſeyn möge — Du, mein Kind, 
wirſt immer mit mic gehen! *) 
Iphigmie. 
| Wäre mir's 
anftändig , ieber Vater, dir zu folgen, 
wie gluͤcklich wuͤrd' ich ſeyn! 


Agamemnon. 

Was für ein Wunſd! 

Auch dich erwartet eine Fahrt, wo du | 
an deinen Vater. denfen wirft, 


Iphi⸗ 


‚2 a” D 


du in‘ en freimdeb Haus mich bringen laſſen? 


y 
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| Iphigenie. 

— Reiſ' ich 
allein, mein Vater, oder von der Mutter 
begleitet ? . . 

Agamemnon, 


— 


Du allein. Dich wird kein Vater 


begleiten, keine Mutter. 


Iphigenie. 
Alſo willſt 


GE Agamemnon, | 

Laß gut feyn! Forſche nicht nach Dingen, die 

Jungfrauen nicht zu wiſſen ziemt. 
Iphigenie. : 

| Komm du 

von Troja ung recht bald und jiegreich wieder ! 
Agamemnon. 

Erf muß ich noch ein Opfer. hier vollenden, 


Iphigenie. 


Das iſt ein heiliges Geſchaͤft, woruͤber 


du mit den Prieſtern dich berathen mußt. 


Agamemnon. 


Du wirſt's mit anfehn, meine Tochter, ar 


nicht weit vom Lecken wirft du ftehn, Br 
| Iphi⸗ 
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Iphigenie. 
So werden 
wir einen Reigen um den Altar fuͤhren? 


Agamemnon. 


Die Gluͤckliche in ihrer kummerfreien 
Unwiſſenheit — Geh’ jezt in’s Vorgemach, 
den Jungfraun dich zu zeigen. 
' (fie umarmi ihn.) 
J Eine ſchwere 
Umarmung war das und ein bitt'rer Kuß! 
Es iſt ein langer Abſchied, den wir nehmen. 
O Lippen — Buſen — blondes Haar! Wie 
| theuer 
kommt diefes Troja mie und diefe Helena 
su-ftehen! — Doch genug der Worte — Geh’! 
Geh’! Unfreiwillig bricht aus meinen Augen 
ein Thränenftrom, da dich mein Arm umſchließet. 
Geh' in das Zelt. | ’ 
(Iphigenie entfernt fich.) 


Dierter Auftritt 


Agamemnon. Clytemneſtra. Chor. 
Agamenmon. 
O Tochter Tyndars, wenn 
du allzuweich mich fandeſt, ſieh' dem Schmerz 
des Vaters nach, der die geliebte Tochter 
jezt 


* 
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jezt zu Achillen ſcheiden ſehen ſoll! 

Ich weiß es. Ihrem Gluͤck geht ſie entgegen. 
Doch welchen Vater ſchmerzt es nicht, die er 
mit Muͤh und Sorgen auferzog, die Lieben, 
an einen Fremden hinzugeben! 


Clytemneſtra. 

| | Mid 
foll man fo ſchwach nicht finden. Auch der Mutter 
— kommt's nun zur Zrennung — wird es Thränen 

koſten, 

und ohne dein Erinnern — doch die Ordnung 
und deiner Tochter Jahre heiſchen ſie. 
Laß auf den Bräutigam uns kommen. Wer 
er ift, weiß ich bereits. Erzaͤhle mir 
von feinen Ahnherrn jezt und feinem Lande, 


Agamennon. 
Aegina Fenneft du, Aopus Tochter, 


Eiptemnefira, 
Wer freite fie, ein Sterblicher, ein Gott? 


Agamemnon, 


Zevs felbft, dem fie den deatuc den Herrſcher 
Oenopiens gebar. 


Clheemneſtra. 
Wer folgte dieſem 
auf ſeinem Koͤnigsthrone nach? 
| D Age 
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Agamemnon. | 
Derfelbe, 
der Nereus Tochter freite, Peleus. 
Clytemneſtra. 
| Mit 
- der Götter Willen freit' er diefe, oder | 
_. es wider ihren Rathſchluß? 
| Agamemnon. 
Zevs 


verſprach f ie, und der Vater führte fie ihm zu. 


Eiytemneftra, 
Wo war die Hochzeit? In des Meeres Wellen? 


Agamemnon. 
Die Hochzeit war auf dem erhabnen Site | 
des Pelion, dem Aufenthalte Chirons, 


Clytemneſtra. | 
- Mo man erzählt, daß die Centauren wohnen ? 

Agamemnon, | 
Dort feierten: die Götter Peleus Feſt. 


Clytemneſtra. 


Den jungen Sohn — hat ihn der Vater, oder 
die Goͤttliche erzogen? 


Age’ 
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Agamemnon. 
| Sein Erzieher 


war Chiron, daß der Böfen Umgang nicht 
des Knaben Herz verderbe, ) 
N 
| Ihn erzog 
ein weiſer Mann! Und weiſer noch war der, 
der einer ſolchen Aufſicht ihn vertraute. 


Agamemnon. 
Das iſt der Mann, den ich zu deinem Eidam 
beſtimme. 

Clytemneſtra. | 

| An dem Mann ift nichts zu tadeln, 

Und melde Gegend Griechenlands bewohnt er? 

Agamemnon. 
Die Sränzen von Phrhiotis, die der Strom 
Apidanus durchfließt, ift feine Heimat, 


Clytemneſtra. 
So weit wird er die Tochter von uns fuͤhren? 


Agamemnon. | 
Das uͤberlaß ih ihm. Sie iſt die Seine, 


Clytemneſtra. 
Das Gluͤck begleite ſie — Wann aber ſoll 
der Tag ſeyn? — 
| Da Aga⸗ 
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Agamemnon. 
Wenn der fegensoolle Rreis 

des Mondes wird vollendet feyn. 

Clytemneſtra. 

| Haft du 
das hochzeitliche Opfer für die Jungfrau 
der Göttinn ſchon gebracht? 

Agamemnon. 
| Ic werd‘ es bringen. 

Das Opfer ift es, mas und jezt beichäftigt. 


Eiytemneftra. 
Ein Hochzeitmahl gibft du doch auch ? 
_ Agamemnon. 
Wenn erft 
die Himmtien ihr Opfer haben werden. 


Eiytemneftra. 
Wo aber gibft du diefes Mahl den ae 


Agamemnon. 
Hier bei den Schiffen. 
Clytemneſtra. 
| Wohl. Es laͤßt fich anders 
nicht thun. Ich ſeh's. Ich muß mich drein er⸗ 
geben. 


Aga⸗ | 
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Agamemnon. 


Jezt aber hoͤre, was von dir dabei | 
verlangt wird? — Doch, daß du mir ja willfahreſt! 


Clytemneſtra. 
Say an, Du weißt, twie gern’ ich dir gehorche. 


zu 


Agamemnon. 


Ich Freitich kann mic an dem Drtg,, wo 
der Brlatigam if, finden taffen. — 


Cipteranefca 
Was? + 


Ich will nicht hoffen daß man ohne mich 
volliehen wird, was nur der Mutter ziemet. 


 Agamentuoh F 
Im Angeſicht des ganzen griech'ſchen Lagers 
geb ich dem Sohn des Peleus deine. Tochter. 

| Clytemneſtra. 

Und wo fol dann die Mutter ſeyn? 

Agamemnen. - 

Nah Argos 
zurücefehren fol die. Mutter — dort 
die Auffiht fiihren. über ihre Kinder, 
| D 3 Clytem⸗ 
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Clytemneſtra. 

Nach Argos? Und die Tochter hier verlaſſen? 

Und wer wird dann die Hochzeitfackel tragen? 


| Agamemnon, 
Der Vater wird fie tragen. 
| Clytemneſtra. 
Nein, das geht nicht! 
Du weßt, daß dir die Sitten dieß o verbieten. 


Agamemnon. 
Daß ſie der Frau verbieten, in's Gewuͤhl 
von Kriegern ſich zu mengen, weiß ich. 
Clytemneſtra. 


Es heiſcht die Sitte, daß aus Mutterhaͤnden 
die Braut der Braͤutigam empfange. 


Agamemnon. 
Sie heiſcht, daß deine andern Toͤchter in 
Mycen der Mutter laͤnger nicht entbehren. 


| Clytemneſtra. 
Wohl aufgehoben und verwahrt ſind die 
in ihrem Frauenſaal. 


Agamemnon. 
Zu Ich will Gehorſam. 
Clytem⸗ 
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Clytemneſtra. 
| | Dein! 
‚Bei Argos Föniglicher Goͤttinn! Nein! 
Du haft dich weggemacht in's Ausland! Dort 
mach’ dir zu thun!?’) Mich lab im Haufe walten, 
und meine Töchter wie ſich's ziemt vermählen, 
de ab.. \ 


Agamemnon Cafein.) | BER, 


Ah! zu entfernen hofft ich ſie! — Ich habe 
umſonſt gehofft. Umſonſt bin ich gekommen. 
So haͤuff ich Trug auf Trug, beruͤcke die, 
die auf der Welt das Theuerſte mir ſind, 

durch ſchnoͤde Liſt und alles ſpottet meiner! 
Nun will ich gehn und mas der Böttinn wohl 
gefällt und mir fo wenig Segen bringet, 

und allen Griechen fo. belaftend ift, 

vom Seher Kalchas näher ausfundfgaften. 
Wer's aber mit fich felbft gut meint, der nehme 
ja eine Gattinn, die gefällig ift 
und fanften Herzens — oder lieber feine! 
(er geht ab.) | 


D 4 Dritte 
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Drite Zwifhenhandlung. 
Chor. | 
Strophe 


ie fehen dee Simois ſi fberne Strudel, | 
der. griechifchen Schiffe verfammelte Macht; 

mit dem Geräthe zur blutigen Schlacht 
betreten fie Phöbus heilige Erde, 

wo Kaffandta mit wilder Gebärde 

die Schläfe mit grünendem £orbeer umlaubt, . 
Das goldene Haar, wie die Sagen erzählen, 
allen läßt um das begeifterte Haupt, 

_ wenn die aut des Gottes fie wechfelnd beſeelen. 


Gegenſtrophe. 

Sie rennen auf die Mauern! 

Sie ſteigen auf die Burg! 

Sie erblicken mit Schauern, 

hoch herunter von Pergamus Burg, 

den unſte ſchnellen Schiffe brachten, 

den fuͤrchterlichen Gott der Schlachten, 

der, in toͤnendes Erzt eingekleidet, 
ſich um den Simois zahllos verbreitet, 
Helenen, die Schweſter des himmliſchen Paars 
unter den Lanzen und krieg'riſchen Schilden 
heimzufuͤhren nach Sparta's Gefilden. 

u Epode, 
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Epobe. 


Einen Wald von eh'rnen Lanzen 

ſeh' ich fie um deine Felſenthuͤrme pflanzen, 
Stadt der Phryger, hohe Pergamus! - 2 
Deiner Männer Häupter, deiner Frauen’ ' 
unerbittlid® von dem Nacken "hauen, - 
Leihen über Leihen häufen, 

deine ftolze Veſte fehleifen, 

ungluͤcksvolle Pergamus! 

Da wird's Thraͤnen koſten deinen Braͤuten 
und der Gattinn Priamus! 


Wie wird nach dem geflohenen Gemahl 

die Tochter Jovis jezt zuruͤcke weinen! 

Ihr Goͤtter! ſolche Angſt und Quaal, 
entfernet ſie von mir und von den Meinen? 
Wie wird die reiche Lydierinn 

den Buſen jammernd ſchlagen, 

und wird's der ſtolzen Phrygerinn 

am Webeſtuhle klagen! 


Ach! wenn nun die Sagen ſchallen, 
daß die hohe Stadt gefallen, 
die die Wehre meiner Heimat war! 
Wer, wenn es herum erſchollen, 
ſchneidet wohl der Thraͤnenvollen 
von dem Haupt das ſchoͤn gekaͤmmte Haar? 


D Gi Sun‘ » 


— 
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Helene! die der hochgehalſte Schwan 
gezeuget — das haſt du gethan! 
Sei's nun, daß in einem Vogel 

Leda, wie die Sage gieng, 

Zers verwandelte Geſtalt umfieng, 
Sei's, daß eine Fabel aus dem Munde 
der Kamoͤnen ſehr zur ſchlimmen Stunde 
das Geſchlecht der Menſchen hintergieng! 


Die Fortſetzung im nachſten Heft. 
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II. 
ueber die Freiheit des Dichters bei der 
Wahl ſeines Stoffs. 


Wote der Begeiſterung zu genießen, iſt ſelbſt in 
unſerm Zeitalter Fein gemeines Talent. Bei aller Em: 
pfänglichfeit für die feinern Schönheiten der Kunft 
fehlt es doch oft an einer gewiſſen Unbefangenheit, 
ohne die es ohnmoͤglich iſt, ſich ganz in die Seele des 
Kuͤnſtlers zu denken. Zwar naͤhert ſich in unfern Tas 
> gen die aefthetifhe Kritif einer größern Vollfommens 
heit, indem fie Achtung gegen die Freiheit des Genies 
mit Steenge gegen feine Nachlaͤſſigkeiten vereinigt. 
Aber in Anfehung des Stoffs haben nicht felten ges 
rade die beſſern Menfchen die wenigfte Nachſicht. Sie 
Fönnen oft durch nichts mit einem Kunftwerfe ausge: 
föhnt werden, in welchem fie irgend ein Verſtoß ges 
- gen Wahrheit oder Moralität- beleidigt hat. Allein 
toährend daß fie felbft dadurch manche fehägbare Ger 
nuͤſſe entbehren, erbittern fie zugleich den. Künftler 
durch die Strenge ihrer Zoderungen. Unmwillig über 
die engen Gränzen, in die feine Thätigfeit einge- 
fhränft werden foll, behauptet er oft feine Freiheit 
bis zur Uebertreibung, und wagt es, einem Theile 

j j des 
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des Publikums zu trogen, den er zu — ver⸗ 
zweifelt. 


Schon dieß waͤre Grund genug zu einer Reviſion 
der Begriffe, die bei jener wohlmeinenden Aengſtlich⸗ 
feit zum Grunde liegen, um wo möglich zwo Gattun⸗ 
gen von Menſchen, die nur duch Mifverftand ent: 
zweit werden Eonnten, einander näher zu bringen? 
Vornehmlich aber fommt hierbei das Intereſſe der 
Kunft in Betrachtung, das mit dem nterefle der 
Menſchheit in genauerer Verbindung fteht, old man 
gewöhnlich ſich einbilder, Ä 


In Anſehung der Mannichfaltigkeit des Stoffe 
hat unter allen Rünften die Poeſie den weiteſten Um: 
fang, und bei ihr fiheint es daher am nöthigften, den 
Künftler auf gewiſſe Ruͤckſichten dei der Wahl feines 
Gegenftands aufmerffam zu machen. Auch hält man 
die gewoͤhnliche Ausartung der Beredfamkeit in Eo- 
phifterei für ein marnendes Beifpiel, um einen aͤhn⸗ 
lichen Mißbrauch der dichterifchen Talente zu verhit: 
ten. Und gleichwohl it es eben ein wefentlicher Uns 
terſchied zwiſchen dem Redner und Dichter, der diefen 
bei der Wahl feines Stoff zu einer arößern — 

berechtiget, als jenen. 


In ſo fern der Redner zu belehren, zu überzeus 
gen, durch Erweckung von Leidenfchaften eine ber 
Ä ftiimmte 


bei der Wahl feines Spfis.  . 6 
ftimmte Abſicht zu erreichen fucht, ift er Fein Künftler, 


‚Er gebraucht die Sprache ald Mittel zu einem befons 


derm Zwecke, nicht zu Darftellung feines Ideals. 
Die Kunft ift feinem fremdartigen Zwecke dienftbar, 
Sie ift felbft ihr eigner Zweck. 


Die Wahrheit dieſes Satzes kann freilich nicht 
eher einleuchten, als biß die jezt herrfchenden Begriffe 
über die Beftimmung der Kunſt durch edlere verdrängt 
werden. Noch immer ift ein großer Theil des Pus 


blifums in Berlegenheit, wenn vom Berdienfte des 


Kuͤnſtlers die Frage iſt. Unter den allgemein aners 
fannten Bedürfniffen ift Feines, für deffen Befriedis 
gung er arbeitet, und das Vergnügen, mofür er 
bezahle wird, möchte man nicht gern für den Zweck 
feines Dafeyns erflären. Selbſt unter denen, die die 
höhern Geiftesfräfte des Virtuoſen zu fhägen wiſſen, 


entfteht oft der Zweifel, ob es feine würdigere Ans 


wendung diefer Kräfte gebe, ald den Grillen des Luxus 
zu fröhnen. Daher die wohlgemeinten Berfuche, das 
Angenehme mit dem Nuͤtzlichen zu vereinigen, 
und die Würde der Kunſt daourch zu erhöhen, daß 
man fie zur Predigerinn der Wahrheit und Tugend 


beftimmte. Aber ift denn wirklich ihr Werth davon 5 


abhängig, daß ihr eine befehränftere Sphäre ange: 

tiefen wird ? "ft es fo ausgemacht, daß fie zu ihrer 

Empfehlung eines entlehnten Berdienftes bedarf ? 
2: | Unter 


— 


en 
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Unter die weniger befamnten, aber defto dringern: 
den Dedürfniffe der Menfchheit im Ganzen gehört die 
Erhaltung der Energie. bei einem hohen Grade 
der Verfeinerung. So lange der Trieb zur Thätig- 
feit bei einer Nation nieht erfchlafft, Hat fie bei ihrer 
volffommenften Ausbildung nichts zu beſorgen. Es 
ift Vorurtheil, die Ausartung eines Volks für ein 
unvermeidliches Schickſal einer alternden Eultur ans 
zufehen. Die Gefichte der aͤltern und neueren Zeis | 
ten befehrt uns, daß die erhabenften VBerdienfte neben 
den mildeften Ausſchweifungen des Lurus beftehen 
fonnten, und daß felbft eine finfende Nation fo lan: 
ge aufrecht erhalten wurde, als der Keim der Bes 
geifterung bei ihren edleren Bürgern noch nicht 
völlig erſtickkt war. Das unträglichfte Kennzeichen 
des Verfalls ift Trägheit — Mangel an Ems 
pfänglichfeit für die Freude, die eine gelingende Anz 
firengung durch fich ſelbſt gewährt, Diefe Träg- 
heit ift mit einem gewiffen Seohndienfte fehr verein: 
bar, den die Furcht vor Mangel oder Schande auf: 
fegt, und für den man fi) in Stunden der Ruhe durch 
unthätiges Schwelgen zu entfchädigen fucht. Der 
verzärtelte Menſch will feinen Genuß auf dem fürze- 
ſten Wege erlangen; er will ärndten, wo er nicht ges 
ſaͤet hat. Höhere Freuden, die nur durch Aufopfes 
rung oder Arbeit erfauft werden fönnen, reizen ihn 
nit, und dieß ift der Grund, warum er an innerm ' 
| Gehalte 
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Gehalte nicht in dem Verhältniffe gewinnt, wie fich 
der Reichthum feiner Jdeen vermehrt. Es fehlt ihm 
‚an Kraft, diefe Nahrung des Geiftes zu verarbeiten, 
Der höchfte Grad diefer Erfchlaffung ift ein hektiſcher 
"Oo aukand, ein almähliges Abfterben alles wahren Ber: 
dienſtes. Aber nicht immer ift die Uebel unheilbar. 
Der Menſch ift oft ſchwach, weil er feine Kräfte nicht 
kennt. Er entbehrt oft die hoͤhern Freuden, weil er fie 
niemals gefoftet hat. Ihn zum Gefühl feines Werth 
gu erheben, und ihm durch würdigere Genuͤſſe die 
niedrigen Befriedigungen der Eitelfeit und thierifchen 
Sinnlichfeit zu verefeln,, ift das mwichtigfte Gefchäft 
der aͤchten Ausbildung, ohne welches alle übrige Cul⸗ 
tur nur Slitterftaat iſt. Und hier zeigt ſich das wahre 
Berdienft der Kunft in feiner Größe, Sie erfcheint 
in einer ehrwuͤrdigen Befellfhaft — an der Seite der . 

| Religion und des Patriotismug, 


Bas diefe drei mit einander gemein haben, ik 
die Beftimmung, Leidenſchaft zu veredeln, 
ein Ziel, deſſen fie ſich nicht ſchaͤmen dürfen. Der. 
Menfh ift zu abhängig von den Gegenftänden, die 
ihn umgeben, um der erhabenen Ruhe fähig zu 
ſeyn, die nur der Gottheit eigen ift. Leidenfchaften 
garen von jeher ein Beduͤrfniß der Menfchheit, und 
werden es auch in ihrem vollfommenften Suftande 
bleiben. Sie haben die fehlummernden Keime der 

edelſten 
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edelften Thätigkeit entwickelt, und dieß iſt ein reich⸗ 
licher Erſatz für alle ungluͤcklichen Folgen ihrer Aus— 
ſchweifungen. Sie waren die Stuffe, auf der der 
ſinnliche Menſch ſich von der Sklaverei der thieriſchen 
Triebe zu einer hoͤhern Vollkommenheit emporſchwang, 
und noch jezt raͤchen ſie oft ihre Verachtung an dem, 
der ſich reiner Geiſt genug zu ſeyn duͤnkt, um 

ihrer enthehren zu koͤnnen. | 


Die wohlthätigen Wirkungen des religiöfen und 
bürgerlichen Enthufi iasmus fi find einleuchtend, und daß 
beide zumeilen in Schwärmerei ausarten, benimmt 
ihrem Werthe nichts. Licht und Wärme im glück 
lichſten Verhaͤltniſſe bleiben immer das deal der 
menfhlihen Vollkommenheit. Weniger gefährlich 
von diefer Seite ift indeffen der aͤſthetiſche Ens 
thufiasmus oder das verfeinerte Kunſtgefuͤhl, 
weil man ihm gerade das Fräftigfte Gegenmittel wis 
. der dergleichen Ausfchweifungen, die Bildung des 
Geſchmacks, zu verdanken hat. Aber zugleich find. 
die Wirfungen der Kunft auch weniger glänzend. Ihe 
‚Einfluß äußert fich oft erft in den entfernteften Zols 
gen, und dieß ift der Grund, warum man fo oft ih» 


ven Werth) verfennt, und es beinahe zur Tolerang 


gegen den Künftler für nöthig Hält, ihn ivgend ein 
s anerfannts nügliches Geſchaͤft anzuweiſen. 


Nicht 


24 
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Nicht in der Wuͤrde des Stoffs, ſondern in der 
Art ſeiner Behandlung zeigt ſich das Verdienſt des 
Kuͤnſtlers. Die Begeiſterung, welche in ihm durch 
ſein Ideal ſich entzuͤndet, verbreitet ihren wohlthaͤti· 
gen Strahl in ſeinem ganzen Wirkungskreiſe. Wer 
ihn zu genießen verſteht, fühlt ſich emporgehoben üben 
das Proſaiſche des alltäglichen Lebens, in ſchoͤnere Wels 


ten verfezt, und auf einer höhern Stufe der Weſen. 


Und daf bdiefer Zuftand nicht immer. bloß ein augen⸗ 
blicklicher Schwung ift, daß der Nachhall diefer Ema 
pfindangen noch oft in der wirklichen Welt fortdauert, 

iſt der Grund, warum eine VBeredlung der | 
Menſchheit durh Kunſt möglich if. Was 
fie zu leiften vermag, beſteht nicht. bloß in der Ge= 
wöhnung am höhern Lebensgenuß. Die fchönfte 
Wirkung der Kunft ift die edle Schaam, das Ges 


fuͤhl feiner Kleinheit, das einen Menſchen von 
x Kopf und Herz bei Betrachtung jedes Meifterftüce 


fo-lange verfolgt, bis es ihm felbft gelungen Mr in 
— ai Schöpfer zu feyn. 


Begeiſterung ift die erfte Tugend: des Kuͤnſtlers 
und Plattheit feine größte Sünde, für die er auch 
am der beften Abfichten willen keine Bergebung ‘ers 


- warten darf. Er verfehlt feine Beflimmung, wenn 


er, um irgend einen befondern moraliſchen Zweck zu 
Be eine höhere aͤſthetiſche Vollkommenheit 
€ auf: 
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© aufopfert. Sein Gefchäft ift-Darftellung des Großen 

and Schönen der menfchlihen Natur. Auch wo fein. 
Stoff von einer andern Gattung zu ſeyn ſcheint, find - 
es doch nicht die Gegenfände felbft, welche er ſchil⸗ 
dert, fondern ihr Eindruc auf einen glüclih orgaz 
nifisten Kopf, die Art, mie fie in einer großen oder 
ſchoͤnen Seele fih im Momente der Begeifterung fpies 
gen. Befonders ift es das eigenthümliche Verdienft 
der Dichtkunſt, die Anfhauung menfchlicher Vortreff⸗ 
lichkeit moͤglichſt zu vervielfältigen. Es gibt aber. 
intereſſante Seiten der men hlichen Natur auch außer⸗ 
halb. der Graͤnzen der Wahrheit und Moralitaͤt. Es 
gibt' einen aͤſthetiſchen Gehalt, der von dem 

L moralifchen BR —— iſt. 


Wetrachtet man den Menſchen in Berbindung mit 
der ihn umgebenden Natur, feine Begriffe und Meir 
nungen im Berhältniß mit der Beichaffenheit der Din: 
ge ſelbſt, feine Art zu Handeln in Beziehung auf ans 
dere enipfindende Wefen, fo läßt ſich Fein anderer 
Mapftab feines Werths denken, als Weisheit und 
Zugend. Aber diefer Gefichtspunft ift nicht der ein: 
ige. Die Summe von Ideen, Fertigfeiten, Anlas 
gen und Talenten, ‚die in jedem einzelnen Menfchen 
vorhanden ift, Hat einen für fich beftehenden Werth, 
auch wenn auf den Gebrauch derfelben gar feine Rüde 
ficht genommen wird, Bei diefer Schägung wird dee 
Menſch 


f£ 
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Menfh ifoliet, und fein innerer Gehalt, wos 
durch er fih von andern einzelnen Weſen unterfcheir 
det, von feinem relativen Werthe abgefondert, 
auf den er-als Glied eines. größern oder Fleineren 
Ganzen Anſpruch machen kann. Aus der Verwechſe— 
ung diefer Wegriffe entfteht das Unbefriedigende in 
den gemwöhnlihen Theorien vom Verdienfte, und 
eben fo wichtig äft diefer Unterfchied bei der Frage, 
in wie fern es dem Künftler erlaubt ift, die Gränzen 
der Wahrheit und Moralität zu überfchreiten. 


Irrthum und Laſter find an fich ſelbſt Fein Gegen⸗ 
ftand der Kunft, wohl aber der eigenthümliche Ges 
Halt, der auch durch die Fehler und Ausfchweifuns 
gen eines vdrzuͤglichen Menfchen hindurch ſchimmert. 
Es gibt Thorheiten und Verbrechen, die eine Verei— 
nigung von außerordentlihen und an ſich ſehe ſchaͤ⸗ 
genswerthen Eigenfchaften des Kopfes und Herzens 
vorausfegen. Durch diefe Miſchung von Licht und’ 
Schatten. entfteht eine Gattung von Gegenftänden, die‘ 
fich befonders der tragifche Künftler am ungernften 
verfagen würde, weil oft feine erfchütterndfte Wirkung 
gerade von einem folchen Eontrafte abhängt. Auch 
hat man hierin vorzüglich den dramatifchen und epis 
fchen Dichteen mehr Freiheit einräumen müffen, wenn 
fie nicht bloß adftrafte Begriffe perfonificiten, fondern 
lebendige Menfchen mit beftimmten Umriffen darftellen 

e2 follten, 


— 
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| ſollten, Strenger beurtheilt man aber in dieſer Ruͤck⸗ 


ſicht gewoͤhnlich den lyriſchen Dichter, ohngeachtet er 
ſich vom dramatiſchen eigentlich nur in der aͤußern 
Form unterſcheidet, und die Ode nichts anders iſt, 
als der Monolog eines idealiſchen Menſchen in einer 
idealiſchen Stimmung. Indeſſen iſt man groͤßtentheils 
daruͤber einverſtanden, daß der Dichter ſich aller lei⸗ 
denſchaftlichen Darſtellung enthalten muͤßte, wenn ihm 
gar keine Aeußerung erlaubt ſeyn ſollte, die nicht mit 
den beſten Einſichten der Vernunft und den Geſetzen 
der Moralitaͤt völlig übereinftimmte. Nur über den 
Grad diefer Freiheit ift unter dem geſchmackvollern 
Theile des Publikums eigentlich noch die Frage. 


Kühnheit in der Auswahl des Stoffe ift bei Künft- 
fern von vorzuͤglichen Talenten fehr oft die Folge eines 
— Stolzes. Sich bei dem Pu⸗ 


blikum durch gefällige Gegenftände einzufchmeicheln, 


halten fie für den Behelf der Schwaͤche. Die Wirs 
fung, welche ihr Ziel ift, wollen jie ganz ihrer eige- 


nen Kraft zu danfen haben. Und wohl der Nation, 


wo dieß Gefühl von Unabhängigfeit noch unter den 
Kuͤnſtlern möglich ift, wo fich die Kunft nicht bloß mit 
beftellter Arbeit befchäftigt, fondern auch ihre freien 
Gefchenfe dankbar genofien werden. Durch zu viel 
Nachſicht des Publikums indeſſen artet jene Kuͤhnheit 
a felten in I aus, und. daher die Miß⸗ 

geburten 
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geburten einer wilden Phantafie, die oft auch den to; 
leranteften Kunſtliebhaber empoͤren. Diefem Uebel 
zu fteuern, ohne die rechtmäßige Freiheit des Künftlerd 
einzufhränfen, ift ein Geſchaͤft der Achten Eultur. 


Es gibt nemfich eine Gränzlinie, die der Künfts 
fer eben fo wohl aus äfthetifchen, als aus mo» 
raliſchen Rücfichten nicht überfchreiten darf. . Er hans 
deft wider ſich felbft, wenn er das. Intereſſe feines 
Kunſtwerks zerftöet. Und dieß gefehieht, wenn die 
widrigen Empfindungen, die er erwecht, den Genuß 
überwiegen, auf dem der Werth, feines Produkts bes 
ruhte. Was an ſich fetb ein unverdorbenes Gefühl 
für Wahrheit und Moralität beleidigt, darf nur in 
fo fern ein Gegenſtand der Runft werden, als es einer 
hegeifternden Idee untergeordnet und zu ihrer leben: 
digen Darftellung nothwendig if. Zwei Ertreme 
find hier zu vermeiden, Barbavei und Berzätr 
telung; zwifchen beiden ift der Geſchmack in feiner 
höchften Volllommenheit. Zu ’ 


Dichterifche Wahrheit fordert oft mit Recht eine 
gewiſſe Aufopferung der philofophifhen. Seinem 
Ideale auch da noch getreu zu bleiben, wo deffen Dar» 
ftellung an Karrikatur grängt, ift eine ſchaͤtzbare Kuͤhn⸗ 
heit, ohne die befonders der Dichter die Wirkung des 
Erhabenen in leidenſchaftlichen Schilderungen nie 
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zu erreichen vermag. Cinfeitigfeit und Uebertreibung 
im Urtheilen, und Ausſchweifung im Handeln ift dee 
Charakter der’ Leidenſchaft. Wo diefer in wirlliche 
Karrikatur uͤbergeht, iſt er kein Gegenſtand der Kunſt 
mehr. Aber dieſen Punkt genau zu unterſcheiden iſt 
eben der Vorzug des wahren Genies. Der große 
Mann ſcheint nur zu wagen. Er kennt die Ges 
fahr, aber zugleich ahndet er feine Ueberlegenheit. 
Eine ſolche Kühnheit der Darftellung bei dem Dichs 
ter und der Toleranz bei dem Publikum ift mit der 
feinften Ausbildung vereinbar, und aus diefer Verbin» 
dung entfteht ein gewiſſer heroiſcher Geſchmack, 
der einen hohen Grad von Gehalt bei einem Volke 
vorausſezt. „Vergleicht man in diefem Punfte den 
Deutfchen und Engländer mit dem Franzoſen, fo zeigt 
ſich ein merklicher Unterſchied. Und wohl uns, wenn 
wir den maͤnnlichen Charakter in unſerm Kunſtgefuͤhle 
behaupten! Der franzöfifche Kuͤnſtler glänzt in der 
Gattung, wo es auf Feinheit anfommt, aberin.allen 
übrigen verfolgt ihn eine gewiſſe entnervende Aengſtlich⸗ 
keit, die wir ihm nicht zu beneiden Urſache haben. Dieſe 
Aengſtlichkeit entſteht zwar eigentlich mehr aus einer 
Uebertreibung des Gefuͤhls fuͤr conventionellen Wohl⸗ 
ſtand. Aber es gibt nur eine aͤhnliche Uebertreibung des 
moraliſchen Gefuͤhls, die uns hindert, menſchliche Groͤße 
und Kraft auch in ihrer Verwilderung zu erkennen, 
und das Gold aus den hie heraus zu finden. ' 
Indeſſen 


bei der Wahl feines Stofis. — 


Indeſſen kann auch diejenige Toleranz, die 
aus Empfaͤnglichkeit fuͤr Begeiſterung entſteht, ge⸗ 
mißbraucht werden, wenn ein gewiſſes Stteben nach 
Paradoxie ſich ausbreitet, das eigentlich ein Behelf 
des kleinen Talents iſt, und wozu ſich der große 
Kuͤnſtler nur aus Bequemlichkeit herablaͤßt. Er bedarf 
des Kunſtgriffs nicht, ſeine Wirkung durch prahlende 
Contraſte zu verſtaͤrken, und auf dieſe Manier ſich 
einzuſchraͤnken, waͤre bei ihm eine Art von Erſchlaf— 
fung. Der hoͤchſte Triumph der Kunſt iſt: Groͤße J 
mit Grazie vereinigt, und wer dieſes Ziel zu erreichen 
beſtimmt war, verſuͤndigt ſich an ſich ſelbſt, wenn er 
aus einer Art von Traͤgheit auf einer niedrigern Stufe 
ſtehen bleibt. 


K. 
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III. 
Das heimliche Gericht. 
 Hortfegung 
(Siebe das fünfte Heft der Thalia.) 





‚Zehnter Auftritt. 

Der Erzbiſchof, der Truchfeß, Dieterich 
son. Arlheim, drei vermummete Richter, 
Heinrich von Wefthaufen. 
Erzbiſchof. 


Breder des unterirdiſchen Rechts, warum habt Ihr 
heute verlaſſen das helle Sonnenlicht, und ſeid her⸗ 
abgeftiegen in das Reich der Naht? Habt Fhr einen. 
gefunden, der in diefer Finfterniß leuchten wolle? 
Dieterich und Truchfeß Caufftehend.) 
Wir haben. 
Erzbiſchff. | 
Wie zeugt Ihr für ihn? Hat er ſich losgeriffen 
von der allgemeinen Buhlerei und dem Schwarm 
von Ohnmächtigen, die in ihrem Schooße fich wiegen ? 


Dieterich. 
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Dieterich. 
Ya. Er will werden ein Liebling der Rad, daß 
fie ihren Föniglichen Schag ihm öffne. , 


Erzbifchof. 

So werde heute ſein irdiſcher Name zum letzten⸗ 
male in der Unterwelt genannt, und führt ihn näher 
an ihren königlichen Schap. 

| Dieterich. 


Heineih von Wefthaufen ift fein irdifcher Nantes 
er hat gethan, was einer thun kann, der im Licht 
der Thoren arbeitet, 


Erzbiſchof. 
Wohlbekannt find feine Thaten; er lerne fie vers 
geffen — Und mögen fünftig feine Strafen hinauf⸗ 


ſchlagen, dem Weltauge zum Spott!- Tretet hieher 


und redet. (Er legt die rechte Hand auf den Tiſch.) Wehe, 
wehe, wehe dem Lügner! 
Alte Caufgeflanden und die rechte Hand auf dem Tifch.) 
‚Wehe, wehe, wehe dem Lügner! — 
Erzbifcbof, (fest ſich nieder, die andern folgen ihm. 
Zu Heinrich, der vor ihm ſteht.) 


Was brachte Euch in dieſen Kreis, den die Mens 
ſchen Haffen und ſcheuen? 


E5 Hein⸗ 


— 
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Heinrich. 

Die Hoffnung wieder zu finden, was ich verloren 
hatte. Ich mußte nicht mehr warum ich war. ehrt 
Ihr mich's wieder begreifen. Der Gehalt des Lebens 
ift mir verloren gegangen, | 
e | Erzbiſchof. 

Und warum hofft Ihr ihn Hier wieder zu finden? 

Heinrich. 

Weil Ihr Ungeheuer wäret, wenn Euch daffelbe 
Bond nicht an einander Enüpfte, das mich an : Cu 
binden mird. 

Erzbifchof. 

Mohl. Aber Ihr müßt Euch bereiten Verbins - 

dung onzuerfennen, auch wo Ihr fie nicht Begreift. 
Heinrich, | 
Das kann ich, fo. lange meine Meinung von 
* bleibt. 
Enbiſchef. 
Und wobon hängt dieſe ab? 
Heinrich. 
Don Eurer Verwandtſchaft mit mis, 
Erzbifchof. | 

Stolz dürft Ihr feyn; daß Ihr Euch hier fehet, 

berechtigt Euch dazu. Um zu ung zu fommen, moch⸗ 
2 tet 
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tet Ihr fo denken; aber forthin dürft Ihr Eure eigne 
Seele nicht mehr zum Maßſtab unfers Bundes mas 
chen. Der naͤchſte Seraph am Thron überficht das 
Weltall ſo wenig als der Wurm im Staube, Der 
die Kette Hält, kennt ihren Zufammenhang allein. — 
(Nach einer Paufe, worin er auf Antwort zu warten ſcheint.) 
Es ift nicht Vefriedigung, mas aus Eurer Miene 
fpricht ? — (Indem er ihn bei der Hand foßt, und bis an's 
Ende haft.) ‚Schön find die Geburten der hellen Yus 
genblicke, nn der entfeffefte Geiſt abgefehüttelt hat, 
was feine himmlifchen Fittige laͤhmte. Nur überleben 
fie den Punkt ihres Werdens nicht. Ihr unförper> 
lich Gewebe verraucht in der ſchweren Luft des Ers 
denlebens. Aber es war nicht genug ihre frühes En 
de und das machfende Elend der Menfihheit zu de 
jammern. Hatte die geizige Natur ihnen auch, den 
Himmelsſtrich verfagt, wo fie gedeihen Fonnten, er 
wurde , ihren widrigen Gefegen zum Trog, doch ers 
funden. Zum zweitenmal, und glücklicher, beftehlen 
Menfchen den Himmel; und diefe Rieſentochter der 
Begeifterung nährt und fäugt jezt ihre Schmeftern. — 
(Er laßt ihn fanft wieden los) Der Druck Eurer Hand 
fagt mir, daß er verftanden ift, der hohe Gedanke: 


Heinrich (ſehr feurig.) 
Bei meinem Herzen ja! Ich verſtehe ihn. 


# 


Ey 
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Erzbifchof. SP, 
8 feid denn vorſichtig. Glaube und Hoffnung 
föhnen Euch mit fheinbaren MWiderfprüchen aus, Es 
koͤmmt eine Zeit, da wir fie felbft Iöfen, und in dem 
lezten Heiligthum hebt ſich jeder Zweifel. | 


Heinrich. 
Und Ihr fagt mir, daf ich in. diefes gelange ? 


Erzbiſchof. 

Mancher iſt gefallen, und nicht wieder aufgeſtan⸗ 
den. Doch kann Einer ſtehen, fo ſeid Ihr's. Die 
ſes Auge ward geſchaffen, unverruͤckt und ſicher auf 
Ein Ziel loszugehen. Meiner Tage werden nicht viel 
mehr ſeyn. Dich aber, Sohn, Dich ſehe ich noch 
als Sieger die große Laufbahn vollenden. 


Heinrich. 
‚Mann, den ich nicht zu nennen weiß, meine 


Seele erfennt Euch durch die Larve. Jede Prüfung, 
die Ihr mie auferlegt — 


Erzbiſchof. | 

Nein. Wir bedurften Eurer, weil wir Euch . 
fannten. Eure Prüfung fei Euer Leben unter ung, 
Beftündet hr fie nicht, wir wären felbft beftraft. — 
Aber vergeßt nicht, daß vielfältige Opfer unfre ſchwere 
Arbeit begleiten. Ordnung herzuftellen in den ver- 
| | worrnen 
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mwortnen Bängen der Menſchen, fie zu leiten auf @ine 
Heerſtraße, zu tilaen all die Kreuz: und Nebenwege: 
fo heißt unfre ſchwere Arbeit. Zoͤgling der ernften 


" . Weisheit, Ternet glauben und opfern. Ein eifernes 


Geſetz, — Zufammenhang ift fein Name — zieht 
uns unabänderlich zu Einem Punft hinab, und Ver: 
brechen ift hier die Tugend, die feine Sagungen bricht. 
Weine, Yüngling, meine die lezte Thräne jenen 
Erholungen, womit Du den faulen ſchleichenden Gang 
des Dafeyng, würzteft. Droben ftanden fie Die ſchoͤn; 
hier taugen fie nicht mehr. Du wirſt Dich ſchwer 
von ihnen entwöhnen. Aber die großen Plane, denen 
Du fie opferft, werden Deine Seele entzänden. Kein 
fterbliches Geſchoͤpf wird Die das Wohl feines unſterb⸗ 
fihen Gefchlechts aufmiegen. Du wirft die Men: 
fehenliebe begreifen lernen — die Menfchenopfer 
gebietet, | 


Heinrich. 
Vater, Euch darf ich es fagen. In Eurer Ge 
genwart ſchrecken mich diefe Männer nicht. Ich 
hoffe, ich werd’ es, ich merd’ es durh Euch. Sollte 
ich nicht — ! 
3 Erzbiſchof. 
Hier, noch an der Schwelle, iſt Euch der tiefe 


Abſchiedsſeufzer vergoͤnnt. Aber erinnert Euch, wie 
—— wenig 
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wenig Fuer eignes Leben Euch galt, das in der Ges 
meinfchaft mit Eueem Geſchlecht feinen Werth verlo⸗ 
ren hatte. Verachtet den elenden Stolz der Mens 
ſchen, die das. befudelte verfälfchte Konterfei des Les 
bens geheiligt Haben und hochhalten, um endlich auch 
das Gedächtnig des Achten Kleinods zu vernichten. 
Sie haben es taufendfach mit Gefegen umzäunt. Sie 
haben die Gerechtigkeit zur Helfershelferinn ihrer Vers 
derbniß gemacht. Set aber lernen fie zittern vor 
unfichtbaren Verfolgern, die kuͤhn diefe Verſchanzun⸗ 
gen erfteigen. Noch Fonnten fie bloß auf ihre Feig⸗ 
heit wirfen. Einft werden fie auch das ftrenge Gericht 
verftehen, vor dem fie fich jezt fflavifch beugen — 
und dann wird ed aufhören! Das Blut diefes Ges 
ſchlechts fließt, daß jeder Tropfen des kuͤnftigen sehn 
fach im Preife fteige. 
Heinrich Cbegeiftert.) 

um dieſen Lohn möge auch das meinige fließen! 
Ich bin entfchloffen zu an was der ah mir 
gebeut, 

Etwiſchoſ 

So beginne dann die Weihe. Bruͤder, er iſt 
reif. Laßt ihn zu den Eiden ſchreiten. — Dieſe 
Ketten verheißen Freiheit * und dem Menſchen⸗ 
gerhieht, 


Dieterich 


! 


— 
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Dieterich (aufſtehend.) 

Der Ihr gekommen ſeid, an Euch zu nehmen 
die heilige heimliche Acht, horcht aufmerkſam auf die 
Worte, die Euch geſagt werden. Waͤget ihren Sinn 
und Eure Kraft, denn Ihr muͤßt geloben und ſchwoͤ⸗ 
ren zu halten, was Ihr hoͤren werdet. Und haltet Iht 
nicht, ſo falle uͤber Euch der Fluch des Gerichts und 
Schande und Strafe des Meineids. 


Heinrich. 


Ueber mich falle der Fluch des Gerichts, und 
Schande und Strafe des uͤbereilten Eides. 


Truchſeß (Caufftehend.) 
War dieß recht? 
Dieterich eih. 
Es war recht. — (nachdem ſich der Truchſeß wieder 
gejest hat, zu Heinrich mit aufgehobenen Fingern.) Schwoͤ⸗ 
ret — — DO N und Stillſchweigen 
des Todes, 
Heinrich. 


Je ſchwoͤre unverbruͤchlichen Gehorſam, und 
Stillſchweigen des Todes. 


Dieterich Tote oben.) 

Schwöret zu verfolgen und auszufpähen die vers ' 
borgenen Tücken der Menſchen, und zu ftrafen, wo 
Euch Strafe vertraut wird, | 
f Heinrich. 
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Heinrich. 
Ich ſchwoͤre. 
Dieterich. 


Schwoͤret anzugeben jeden Frevel, den Ihr ſehen 
oder hoͤren oder ahnden werdet, welches Band Euch 
auch an den Frevler binde; es heiße Verwandtſchaft, 
Dankbarkeit oder Freundſchaft. — 


Heinrich (chweigt.) 
Trruchſeß. 
Iſt dieß auch recht? — (Er ſteht auf, und wieder⸗ 
holt langſam.) Welches Band Euch auch an den Frevler 
binde, es heiße Verwandtſchaft, Dankbarkeit oder 
Freundſchaft. Schwoͤret! 
— Heinrich, 
Ich ſchwoͤre. | 
Erzbifchof Caufkehend , die andern ihm nach.) 
Die Haͤlfte der Weihe iſt vorbei. Hebet die 
Dede. 
Zruchfeß Chebt die rothe Dede von dem Tifh-) 


Erzbiſchof. 
Das Zeichen! 
(Jeder von den Richtern faßt einen Dolch don u 
I Tiſch auf.) | 


Erz, 
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Erzbifchof Cindem et Heinrich einen Dolch übergibt.) 


Das ftrenge Recht hat ihn geweiht. Wenn Ihr 
ihn gebraucht, fo blicfe Euer Auge gen Himmel, und 
Euer Arm führe ihn in die Wohnung des Frevels. 
Könnten wir ohne ihn dem Verbrechen beikommen, 
» die würden es. Traget mannhaft und unabläffig 
bei, die Zeiten zu reifen, da wir feiner nicht mehr bes 
dürfen werden. Jezt ſei er nöch unfer Wahrzeichen, 
Wer Euch einen Ähnlichen zeigt, ift Euer Bruder, und 
durch feinen Mund fprechen wir zu Eu, — Hier 
iſt Euer Sig. (Er laßt ihn neben ſich fisen) — — Weg 


mit' dem Todtenfchein! CDie Lampe in der Mitte verſchwin⸗ 


bet.) Beffer finftere Nacht als matteg Licht. 
(Eine Paufe. Der Erzbiichof ſteht auf, die andern folgen 
| ihm, ee nimmt Heinrich bei der Hand.) 


Euch zu führen verlernt dieſe Hand noch ihr its 
teen. Faſſet fie kraͤftig an. Vertrauter der Nacht, 
fie offenbart Euch .jezt ihren wahren Namen; u 
das Licht, das die Sonne verhöhnt! 

CHeineich geht an des Erzbiſchofs Hand durch die Gatterthuͤre, 
die dieſer ihm oͤffnet. Die uͤbrigen folgen; nur Dieterich 


von Arlheim wird im Abgehen von dem —— 
zuruͤckgehalten). 


F Eilf— 
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Eilfter Auftritt. 
De Truchſeß, Dieterich von Atlbeim 


Dieterich. 
Barum haftet Ihr mich zuruͤck? Wir muͤſſen 
folgen. 


Truchſeß. 
Ein Wort! Von Euch erwarte ich, daß Ihr mir 
ein Roͤthſel loͤſet. — Hat eine Verblendung die 


Weiſen alle angeſteckt, oder ſeh' ich allein nicht, was 
Ihr alle ſehet? 
Dieterich. 

Beides: fo loͤf' ich Euch das Raͤthſel. Die Weis 
feften. fi find verblendet, aber Ihr feht was 
ih ſehe. 

Truchſeß. 

Wie? Was wird er uns taugen, der lecke Ueber⸗ 
muͤthige? Auch Ihr bewarbt Euch um ihn. Stand 
er nicht da, als waͤr' er lange mit unſern Schrechen 
vertraut? Spielen wird er mit unſern Donnern. 


Dieterich. 
Defto mehr Ruhm, den Muthigen zu beugen. 
Truchfeß. | 


Und läßt er fich nicht beugen? | | 
£ Dieterich. 
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Dieterich. 
Laͤßt er ſich nicht — ſo bricht er! 
Truchſeß. 
Was? Faſſe ih Euch? 
| Dietrich. 
Ich hoffe, und Ihr ſolltet's Tange gefaßt haben, 


Daß er ung noch nicht fürchtet, begreife ich nn 
Aber daß Ihr ihn fürchtet — — 


Truchfeß. 
Nein, bei unferm Orden! dag thu' ich nicht, 


Dieterich ctuͤckiſch.) 

Ihr ſagt ganz recht; außer Euerm Orden duͤrf— 
tet Ihr's eher. — Alſo wartet ab und kommt. Wird 
es Euch dieſe Angſt belohnen, wenn ſein Schickſal in 
Eure Hände fällt? 


(Sie gehen durch die Gatterthäre ab. Der Vorhang any 
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IV. 
Der Geifterfeher 


Fortſetzung. 
(Siehe das fünfte Heft der Thalia.) 





Zweites Bud, 


Nic: fange nach “diefen leztern Begebenheiten — 
faͤhrt der Graf von D*** zu erzählen fort — fieng 
ih an, in dem Gemüth des Prinzen eine wichtige 
Veränderung zu bemerfen, die theils eine unmittels 
bare Folge des leztern Vorfalles war, theils auch 
ducch den Zufammenfluß mehrerer zufälliger Umftän- 
de hervorgebracht worden. Bis jezt nehmlich hatte 
der Prinz jede ftrengere Prüfung feines Glaubens ver: 
mieden, Und fich damit begnügt, die rohen und finn: 
lichen Keligionsbegriffe, in denen.er auferzogen wor« 
den, durch die beſſern Ideen, die ſich ihm nachher 
aufdrangen, zu Feinigen, oder Mit diefen auszuglei⸗ 
chen, ohne die Fundamente feines Glaubens zu uns 
terſuchen. Religionsgegenftände überhaupt, geftand 
er mir mehrmals, feien ihm jederzeit wie ein bezaus 
bertes Schloß vorgefommen, in das man nicht ohne 
Grauen feinen. Fuß fege, und man thue nicht befier, 
le | man 


- 
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man gehe mit ehrerbiethiger Refignation daran vor⸗ 
über, ohne fich der Gefahr auszufegen, im feinen La⸗ 
Byrinthen zu verieren. Cine bigotte, Inechtifche Er⸗ 
ziehung war die Quelle diefer Furcht; diefe hatte feis 
nem zarten Gehirne Schreckbilder eingedruͤckt, von’ 
denen er ſich während feines ganzen Lebens nie ganz 
fosmachen fonnte, Religiöfe Melancholie war eine 
Erbkrankheit in feiner Familie; die Erziehung, welche 
mar ihm und feinen Brüdern geben ließ, tvar dieſer 
Difpofition angemeffen, die Menſchen, denen man ſie 
anvertraute, aus diefem Gefichtspunfte gewählt, alfo 
entweder Schwaͤrmer oder Heuchler. Alte Lebhaftigs 
keit des Knaben in einem dumpfen Geiſteszwange zu 
erfticken, twar das einzige Mittel, fich der hoͤchſten Zus 
friedenheit der fürftlichen Aeltern zu verfichern. Diefe 
ſchwarze nächtliche Geftalt Hatte die ganze Jugendzeit 
unfers Prinzen; felbjt aus feinen Spielen war die 
Freude verbannt: Alle ſeine BVorftellungen von Re— 
ligion hatten etwas Fuͤrchterliches an ſich, und eben 
das Grauenvelle und Derbe war es, mas ſich 
feiner lebhaften Einbildungsfraft zuerft bemächtigte, 
und fih auch am längften darin erhieft. Sein Gott 
war ein Schreefbild, ein ftrafendes Wefen; feine Got⸗ 
tesverehrung Fnechtifches Zittern oder blinde, alle 
Kraft und Kuͤhnheit erftictende Ergebung. Aufaller 
feinen findifhen und- jugendlichen Reigungen, denen 
ein derber Körper und eine blühende Sefundheit um 
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fo kraftvollere Exploſionen gab, ſtand ihm die Reli⸗ 
gion im Wege; mit allem, woran ſein jugendliches 
Herz ſich hing, lag ſie im Streite, er lernte ſie nie 
als eine Wohlthat, nur als eine Geißel feiner Leiden- 
haften fennen... Sp entbrannte allmählig eine ſtille 
Indignation gegen fie in feinem Herzen, welche mit 
einem: refpeftvolfen. Glauben und blinder Zucht in 
feinem Kopf und Herzen die bizarreſte Miſchung 
machte — einen Widerwillen gegen einen Herrn, vor 
welchem er zitterte. 


Kein Wunder, daß er die erſte Gelegenheit ergriff, 
einem fo jtrengen Joche zu entfliehen — aber er ent 
tief ihm mie ein feibeigenee Sclave feinem harten 
Herrn, der au mitten in der Freiheit das Gefuͤhl 
feiner Knechtſchaft herumträgt. Eben darum, weil 
er den Glauben feiner Jugend nicht mit ruhiger Wahl 
entfagt, weil er nicht abgewartet hatte, big feine reife 
gereinigte Vernunft ſich gemählich davon abgelöf’t 
hatte, weil ev ihm als ein Fluͤchtling entfprungen war, 
auf den die Eigenthumsrechte feines Heren immer 
noch fortdauern — fo mufte er auch nad noch fo 
großen Diftractionen immer wieder zu ihm zurücfehs 
ren. Er war mit derKette entfprungen, undeben dars 
um mußte er der Raub: eines jeden Betriegers werden, 
de fie entdeckte und zu gebrauchen verftand, 
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. Die Geſtandniſ e des Sieilianers fießen in feis 
nem Gemüth wichtigere Folgen zuruͤck, als dieſer 
ganze Gegenſtand werth war, und der kleine Sieg, 
den ſeine Bernunft uͤber dieſe ſchwache Taͤuſchung da⸗ 
von getragen, hatte die Zuverſicht zu ſeiner Vernunft | 
überhaupt erhöht... Die Leichtigfeit, mit. der es ihm 
gelungen war, diefen Betrug, aufzulöfen.,. fhien ihn 
ſelbſt uͤberraſcht zu haben; in dieſem Kopfe hatten ſich 
Wahrheit und Irrthum no: nicht ſo genau von einan⸗ 
der geſondert, daß es ihm nicht- oft. begegnet. waͤre, 
die Stuͤtzen der einen mit den Stuͤtzen des andern zu 
verwechſeln, daher kam es, daß der Schlag , der feis 
nen. Glauben an Wunder ſtuͤrzte, das ganze Gebaͤude 
feines. Glaubens. zugleich, zum Wanken brachte. Es 
ergieng ihm hier, mie einem: unerfahrnen Menfcen, 
der in. der. Zreundfchaft oder Liebe hintergangen. wor⸗ 
den, weil er fchlecht gewählt. hatte, und: der. nun ſei⸗ 
nen Glauben an dieſe Empfindungen uͤberhaupt ſin⸗ 
fen. laͤßt, weil. er bloße Zufälligfeiten. für wefentlihe 
Kennzeichen. derfelben aufnimmt... Ein entlaruter Ber | 
trug, machte ihm auch die Wahrheit verdächtig, weil 
gr fich die Wahrheit ungluͤcklicherweiſe duch, gleich 
ſchlechte Gründe bewiefen hatte. | 


.Diefer vermeintliche Triumph gefiel. ihm, um fo- 
mehr, je ſchwerer der Druck gemefen, wopon. er ihn 
zu befreien ſchien. Don diefem. Zeitpunkt am. regte 
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ſich eine Zweifelſucht in ihm, die auch das — 
digſte nicht — 


Es halfen mehrere Dinge zuſammen, ihn in die⸗ 
ſer Gemuͤthslage zu erhalten und noch mehr darin zu 
beveſtigen. Die Zuruͤckgezogenheit, in der er bisher 
gelebt hatte, hoͤrte jezt auf, und mußte einer zera 
ſtreuungsvollen Lebensart Pag machen. Sein. 
Stand warentdedt, Aufinerffamfeiten, die er erwie— 
dern mußte, Gtifette, die er feinem Rang ſchuldig 
war, riffen ihn unvermerft in den Wirbel der großen _ 
Welt. Sein Stand fowohl als feine perfönlichen Eis 
- genfchaften öffneten ihm die geiftvolleften Zirfel im 
Benedig; bald ſah' er ſich mit den hellſten Köpfen der 
Republik, Gelehrten ſowohl als Staatsmännern in 
Verbindung, Dieß zwang ihn, den einförmigen, . 
engen Kreis zw erweitern, in welchem fein Geift ſich 
bisher bewegt hatte. Er fieng an, die Armuth und 
Beſchraͤnktheit feiner Begriffe wahrzunehmen, und 
das Bedärfnig höherer Bildung zu fühlen. Die aftz _ 
modifche Form feines Geiftes, von fo vielen Vorzuͤ⸗ 
gen fie auch begleitet war, ftand mit den gangbaren _ 
Degriffen der Geſellſchaft in einem nachtheifigen Konz 
traſt, und ſeine Kremdheit in den befannteften Din⸗ 
gen fezte ihn zuweilen dem Laͤcherlichen aus; nichts 
fürchtete er fo fehr, als dag Lächerlihe. Das unguͤn⸗ 
ſtige Vorurtheil, das auf feinem Gehurtslande hafz 
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tete, ſchien ihm eine Aufforderung zu feyn, es in 
feiner Perfon zu widerlegen. Dazu Pam noch die 
Sonderbarkfeit in feinem Charakter, daß ihn jede 
Aufmerkiamkeit verdroß, die er feinem Stande und 
nicht feinem perfönfihen Werth danfen zu müffen 
‚glaubte. Vorzuͤglich empfand er diefe Demüthigung 
in Gegenwart folcher Perfonen, die durch ihren Geift 
glaͤnzten, und durch perſoͤnliche Verdienſte gleichſam 
über ihre Geburt triumphirten. In einer folhen 
Geſellſchaft fich als Prinz unterfehieden zwfehen,. 
war jederzeit eine tiefe Beſchaͤmung für ihn, weil ee 
ungluͤcklicherweiſe glaubte, durch diefen Namen ſchon 
von jeder. Concurrenz ausgefihloffen zu feyn. Alles 
Diefes zufammen genommen überführte ihn von der 
Nothwendigkeit, feinem Geift die Bildung zu geben, 
‘die er bisher verabfäumt hatte, um das Jahrfuͤnftet 
der teigigen und der denfenden Welt einzuhohfen, 
hinter welchem er fo weit zuruͤckgeblieben war. Er 
wählte dazu die modernfte Leftüre, der er fih nun _ 
mit allem dem Eenfte hingab, womit er alles, was 
er vornahm, zu behandeln pflegte, , Aber die ſchlim⸗ 
me Hand, die Bei der Wahl diefer Schriften im 
Spiele war, ließ ihm unglüclichermweife immer auf 
fotche ftoßen, bei denen feine Vernunft und fein Herz 
wenig gebeffert war. Und auch hier maltete fein 
Lieblingshang vor, der ihn immer zw allem, was 
nicht begriffen werden fof, mit unwiderſtehlichem 
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Reize hingezogen hatte. Nur, fuͤr dasjenige, was 
damit in Beziehung ſtand, hatte er Aufmerkſamkeit 
und Gedaͤchtniß; ſeine Vernunft und ſein Herz blie⸗ 
ben leer, waͤhrend ſich dieſe Faͤcher ſeines Gehirns 
mit verworrenen Begriffen anfuͤllten. Der blendende 
Stil des Einen riß ſeine Imagination dahin, indem 
die Spizfindigkeiten des andern ſeine Vernunft ver— 
ſtrickten. Beiden wurde es leicht, ſich einen Geiſt 


zu unterjochen, der ein Raub eines jeden war, der 


ſich ihm mit, einer gewiſſen Dreiſtigkeit aufdrang. 
Eine Lektuͤre, die laͤnger als ein Jahr mit Leidenſchaft 
kortgeſezt⸗ wurde, hatte ihm beinghe mit: gar: feinem 
wohlthätigen Begriff bereichert, mohl aber feinen. 
Kopf mit Zweifeln angefüllt,. die, wie es bei; diefem 
Charakter unausbleiblich folgte, bald einen. ungluͤckli⸗ 
en Weg zu feinem Herzen, fanden, Daß ich es kurz 
fage — er. hatte. ſich in diefes Labyrinth, begeben, 
als ein glaubenceicher. Schwaͤrmer, und er. verlich eg 
old. Zweifler, und zulezt als ein. ausgemachter 
Freigeiſt. | 


‚Unter den Zirkeln in die man ihn zu jiehen 
getoußt hatte, war eine gewiſſe geſchloſſene Geſell⸗ 
ſchaft, der Bucentauro genannt, die unter dem aͤußer⸗ 
lichen Schein einer edeln vernünftigen Beiftesfreiheit 
Dice jügellofefte Lizenz der Meinungen wie der Sitten 

— Da fie unter ihren Mitgliedern viele 
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Beiftliche zählte, und fogar die Namen einiger Kar⸗ 
dinaͤle an ihrer Spige trug, fo wurde der Prinz um 
fo leichter bewogen, ſich darin einführen zu laſſen. 
Gewiſſe gefährliche Wahrheiten der Vernunft, meinte | 
er, koͤnnten nirgends beffer aufgehoben feyn, als ig 
den Händen folder Perſonen, die ihr Stand {bon 
zur Maͤßigung verpflichtete und die den Bortheil hats 
ten, auch die Gegenparthei gehört und geprüft zu 
haben. Der Prinz vergaß hier, daß Libertinage des 
Geiſts und der Sitten bei Perfonen diefes Standes 
eben darum meiter um fich greift, weil fie hier einen 
Zügel weniger findet, Und diefes war der Fall bei 
dem Bucentauro, deffen mehrefte Mitglieder durch 
| eine verdammliche Philofophie, und duch Sitten, 
die einer folchen Zührerinn würdig waren, nicht ihren 
Stand allein „ fondern felbft die Menſchheit befhimpfs 
ten. Die Gefelfchaft hatte ihre geheimen Grade, und 
ich will zur Ehre des. Prinzen glauben, daß man ihn 
des innerften Heiligthums nie gewürdigt habe. Leder, 
der in diefe Gefellfhaft eintrat, mußte, wenigſtens fo 
lange er ihr lebte, feinen Rang, feine Nation, 
feine Religionsparthei, kurz alle conventignelle Unters 
ſcheidungszeichen ablegen, und ſich in einen gewiſſen 
Stand univerſeller Gleichheit begeben. Die Wahl 
der Mitglieder war in der That ſtreng, weil nur Vor⸗ 
züge des Geifts einen Weg dazu bahnten. Die Ger 
ſellſchaft eühmte fi, des * Tons und des aus⸗ 
gebil⸗ 


92 | IV. Der Geifterfeher. 


+ 


gebildetften Geſchmacks, und in diefem Rufe er fie | 


“un wirklich in ganz ——— 


Dieſes ſowohl als der Schein von Gleichheit, der 


darin herrſchte, zog den Prinzen unwiderſtehlich an. 


Ein geiſtvoller durch feinen Wit aufgeheiterter Im: 
gang, unterrichtende Unterhaltungen, das Befte aus 
der gelehrten und politifhen Welt, das hier, tie in 
feinem Mittefpunfte zufammenfloß, verbargen ihm 
lange Zeit das Gefährliche diefer Verbindung. Wie 
ihm nach und nad der Geift des Inſtituts durch die 
“ Maffe hindurch fichtbarer wurde, oder man es auch 
müde war, länger gegen ihn auf feiner Hut zu ſeyn, 
war der Ruͤckweg gefährlich, und falfhe Schaam fos 
wohl als Sorge für feine Sicherheit zwangen ihn, 
fein innres Mißfallen zu verbergen. Uber fehon duch 
bloße Bertraulichfeit mit dieſer Menfchenflaffe und 
‚ihren Gefinnungen, wenn fie ihm auch nicht zur 
Nahahmung Hinriffen, ging die reine, fehöne Eins 
falt feines Charakters und die Zartheit feiner morali— 
ſchen Gefühle verforen, Seine durch fo wenig gründ: 
liche Kenntniffe unterftäzte Vernunft Fonnte ohne 


fremde Beihülfe die feinen Trugſchluͤſſe nicht köfen, . - 


womit man fie hier verftricft Hatte, und undermerft 
hatte diefer ſchreckliche Corroſiv alleg — beinahe alles 


verzehrt, worauf feine Moralität ruhen follte. . Die 


notürlihen und nothwendigen Stügen feiner 
Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit gab er fuͤr Sophismen hinweg, die ihn 
im entſcheidenden Augenblick verließen, und ihn das 
durch zwangen, ſich an den etften beften willführs 
fihen zu halten, den man ihm zumarf, 


Vielleicht wäre es der Hand eines Freundes ges 
lungen, ihn noch zu rechter Zeit von-diefem Abgrund 
\ zurüchzugiehen — aber, außerdem daß ich mit dem 
Innern des Bucentauro erft lange nachher befannt 
roorden bin, ald das Uebel ſchon gefihehen war, fo 
hatte mid. fhon zu Anfang diefer Periode ein deine 
gender Vorfall aus Venedig abgerufen. Diejenigen, 
in deren Händen ich den Prinzen ließ, waren zwar 
redliche aber unerfahrene Menfchen, denen es fomohl 
An der Einficht in das Uchel; als an Anfehen bei dem 
Prinzen fehlte Den andern, die fih in der Folge 
feine® Vertrauens bemächtigten,, war es vielmehr 
darum zu thun, ihn immer tiefer darein zu verfens 
fen, "AS ich im folgenden Jahre wieder nach Ve— 
nedig. zuruͤckkam — anders fand ich da ſchon 
alles! 


Der Einfluß dieſer neuen Philoſophie zeigte ſich 
bald in des Prinzen Leben. Je mehr er zuſehends in 
Venedig Gluͤck machte, und neue Freunde ſich ers 
warb, deſto mehr fieng er an, bei feinen aͤltern Freun⸗ 
den zu verlieren. Mir gefiel ee von Tag zu Tage 
weniger, r ſahen wir uns ſeltener, und uͤber⸗ 

| Haupt 
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haupt wat er weniger zu haben. Der Strom der 
großen Welt Hatte ihn gefaßt: Nie wurde feine 
Schwelle. leer, wenn er zu Haufe war, ine Pufts 
barfeit drängte die andre, ein Keft das andre, eine 
Glückfeligfeit die andre. Er war die Schöne, um 
welche alles buhlt; der Koͤnig und der Bott aller Zies 
kel. So ſchwer er fih in der vorigen Stille feines 
befepränften Lebens den großen Weltlauf gedacht hatte, 
fo leiht fand er ihn nunmehr zu feinem Erftaunen, 
Es kam ihm alles fo entgegen, alles war trefflich, was 
von feinen Lippen Fam, und wenn er fehwieg, fo war 
es ein Raub an der Gefellfchaft. Man verftand die 
Kunſt, ihm die Gedanfen mit einer angenehmen Leid) 
tigfeit von der Seele gleichſam abzulöfen, und durch 
eine feine Nachhülfe ihm felbft damit zu überrafchen, 
Auch machte ihn diefes ihn überall verfolgende Gluͤck, 
diejes allgemeine Gelingen wirflich zu etwas Mehr, 
als ee in der That war, weil es ihm Muth und Zus. 
verficht zu fich felbft gab. Die erhöhte Meinung, die 
er dadurch von feinem eignen Werth erlangte, gab 
ihm Glauben an die überteiebene und beinahe abgoͤt⸗ 
tiſche Verehrung, die man feinem Geift wiederfahren 
ließ, die ihm, ohne diefes vergrößerte und gewiſſer⸗ 
‚ maßen gegründete Seldftgefühl, nothwendig hätte vers 
Dächtig werden müffen. Jezt aber war diefe allges 
meine Stimme nur dir Bekraͤftigung deffen, was fein 
felbftzufriedener Stolz ihm im Stillen fagte — ein 
Tribut, 
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Tribut, der ihm von Rechtswegen gebuͤhrte. Un⸗ 
fehlbar wuͤrde er dieſer Schlinge entgangen ſeyn, hätte 
man ihn zu Athem kommen laſſen, haͤtte man ihm 

nur ruhige Muße gegoͤnnt, ſeinen eigenen Werth mit 
dem Bilde zu vergleichen, das ihm in einem ſo liebli⸗ 
hen Spiegel vorgehalten wurde. Aber feine Eriftenz 
war ein foetdaurender Zuftand von Trunfenheit, von 
ſchwebendem Taumel, Je höher man ihn geftelft hatte, 
defto mehr hatte er zu thun, fich auf diefer Höhe zu 
erhalten; diefe immerwaͤhrende Anfpannung verzehrte 
ihn langſam, felbft aus feinem Schlaf war die Ruhe 
gefiohen. Man hatte feine Bloͤßen durchſchaut, und 
die Leidenſchaft gut berechnet, die man in ihm ent⸗ 
zuͤndet hatte. 


Bald mußten es feine redlichen Kavaliers ent: 
gelten, daß ihr Herr zum großen Kopf geworden war. 
Ernſthafie Empfindungen und ehrwuͤrdige Wahrhei—⸗ 
ten, an denen ſein Herz ſonſt mit aller Waͤrme ge⸗ 
hangen, fiengen nun an Gegenſtaͤnde feines Spotts 
zu werden. An den Wahrheiten der Religion 
raͤchte er ſich fuͤr den Druck, worunter ihn Wahns 
begriffe ſo lange gehalten hatten; aber weil eine 
nicht zu verfälfchende Stimme feines Herzens die 
Zaumeleien feines Kopfes befämpfte, fo war meht 
Bitterfeit als feöhlicher Muth in feinem Witze. Sein 
Daturelt fieng an, ſich zu ändern, Saunen ftellten 
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fih ein. Die fchönfte Zierde feines Charakters, feine 
Beſcheidenheit verſchwand, Schmeichler hatten fein 
treffliches Herz vergiftet. Die fehonende Delifateffe 
des Umgangs, die es feine Kavaliers fonft ganz ver: 
geffen gemacht hatte, daß er ihr Herr war, machte 
jezt einem gebietherifchen entfcheidenden Tone Plag, 
der um fo empfindlicher ſchmerzte, teil gr nicht auf 
den Außerlihen Abftand, worüber man ſich mit Teich? 
ter Mühe troͤſtet, fondern auf eine beleidigende Bots 
ausfegung feiner perfönlichen Erhabenheit gegründet 
war, Weiler zu Haufe doch öfters Betrachtungen 


Kaum gab, die ihn im Taumel der Gefellfchaft nicht! 


hatten angehen dürfen, fo fahen ihn feine eigenen 
Leute felten anders al finfter, muͤrriſch und ungluͤck⸗ 


lich, während daß er fremde Zirfel mit einer erzwun⸗ 


genen Zröhlichfeit befeelte. Mit theilnehmendem Leis 
den fahen wir ihn auf diefer gefährlichen Bahn hin⸗ 
wandeln, aber in dem Tumult, durch den er gewor⸗ 
fen wurde, hörte er die ſchwache Stimme der Freunds 
ſchaft nicht mehr, und war jezt auch noch zu gluͤcklich, 
um ſie zu verſtehen. 


Schon in den erſten Zeiten dieſer Epoche for⸗ 


derte mich eine wichtige Angelegenheit an den Hof 


meines Souverains, die ih auch dem feurigſten In⸗ 
tereffe der Freundſchaft nicht nachfegen durfte, Eine 


unfichtbare Hand, die fich mir erft Re nachher ent⸗ 


deck te, 
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deckte, hatte Mittel gefunden, meine Angelegenheiz 


ten dort zu verwirren, und Gerüchte von mir augzu: 
breiten, die ich eilen mußte, durch meine perfönliche 
Gegenwart zu widerlegen. Der Abfchied vom Prinz 
sen ward mir ſchwer, aber ihm tar er defto leichter, 
Schon feit geraumer Zeit waren die Bande geloͤſ't, 
die ihn an mich gekettet hatten. Aber ſein Schickſal 
hatte meine ganze Theilnehmung erweckt; ich ließ 
mir destvegen von dem Baron von F*** verſpre⸗ 
chen, mich durch ſchriftliche Nachrichten damit in Ver⸗ 
bindung zu erhalten, was er auch aufs Gewiſſenhaf⸗ 
teſte gehalten hat. Von jezt an bin ich alſo auf lan⸗ 
ge Zeit kein Augenzeuge dieſer Begebenheiten mehr; 
man erlaube mir, den Baron v. KT" an meiner 
ſtatt aufzuführen, und diefe Lücke durch .. aus 
„feinen Briefen zu ergänzen, - 


®- Baron 


— 
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Baron von Fe** an den Grafen von Dr“, 
Erſter Brief. 
| 5. Mai. ı 


N ant Ihnen, fehr verehrter Freund, daß Sie mir 
die Erlaubniß ertheilt haben, auch abweſend den ver⸗ 
trauten Umgang mit Ihnen fortzuſetzen, der waͤhrend 


Ihres Hierſeyns meine beſte Freude ausmachte. Hier, 


das wiſſen Sie, iſt niemand, gegen den ich es wagen 
duͤrfte, mich uͤber gewiſſe Dinge herauszulaſſen — 
was Sie mir auch dagegen ſagen moͤgen, dieſes Volk 
iſt mir verhaßt.“ Seitdem der Prinz einer davon ges 
worden ift, und feitdem vollends Sie uns entriffen find, 
bin ich mitten in diefer volfreichen Stadt verlaflen. 
3 *** nimmt es leichter, und die Schönen in Ve⸗ 
nedig wiffen ihm die. Kränfungen vergefien zu machen, 
die er zu Haufe mit mir theilen muß. Und mas hätte 
er fib auch darüber zu graͤmen? Er ſieht und 
verlangt in dem Prinzen nichts, als einen Heren, den 
er überall findet — aber ih! Sie wiffen, wienahe 
ih das Wohl und Weh unferd Prinzen an meinem 
Herzen fühle, und wie fehr ich Urſache dazu habe. 
Sechszehn Jahre find’s, daf ich um feine Perfon lebe, 
dag ich nur für ihn lebe. AS ein neunjähriger 
Knabe Fam ich in feine Dienfte, und feit diefer Zeit 
hat mich Fein Schickſal von ihm getrennt, Unter ſei⸗ 
| ö nen 
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nen Augen bin ich geworden; ein langer Umgang hat 
mich ihm zugebildet ; alle feine großen und kleinen 
Abenteuer hab’ ich mit ihm beftanden. Ich Iebe in 
feiner Gluͤckſeligkeit. Bis auf diefes ungluͤckliche Jahr 
hab' ich nur meinen Freund, meinen aͤltern Bruder 
in ihm gefehen, wie in einem heitern Sonnenfheine 
hab’ ich in feinen Augen gelebt — feine Wolke truͤbte 
mein Gluͤck, und alles dieß ſoll mir nun in dieſem un⸗ 
ſeligen Venedig zu Truͤmmern gehen! 
Seitdem Sie von une find, hat ſich allerlei bei 
uns verändert. Der Prinz von *ryxx ift vorige 
Woche mit einer zahlreichen und glänzenden Suite 
bier angelangt, und hat unferm Zirkel ein neues tus 
multuarifches Leben gegeben. Da er und unfer Prinz 
fo nahe verwandt find und, jet auf einen siemlich 
guten Fuß zufammen Reheit, fo werden fie ſich wähs 
rend feines hiefigen Aufenthalts, der, wie ich höre, 
bis zum Himmelfahrtsfeſt daucen foll, wenig von eins 
. ander trennen. Der Anfang ift ſchon befteng gemacht ; 
ſeit gehen Tagen ift der Prinz faum zu Athem gekom⸗ 
men. Der Prinz von **d** Hat es gleich ſehr 
hoch angefangen, und das mochte er immer, da er 
ſich bald wieder entfernt; aber das Schlimme dabei iſt, 
er hat unſern Prinzen damit angeſteckt, weil der ſich 
nicht wohl davon ausſchließen konnte, und bei dem. 
befondern Verhaͤltniß, das zwiſchen beiden Häufern 
| G a obwaltet, 
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obwaltet, dem beftrittenen Range des feinigen bier 
etwas ſchuldig zu ſeyn glaubte, Dazu kommt, daß: 
in. wenigen Wochen auch unfer Abfchied von Venedig: 
herannaht; wodurch er. ohnehin überhoben wird, dies) 
fen auferordentlichen Aufwand in die Länge forte 
zuführen. | 


Der Prinz von **d**, mie man fagt, ift in Ge⸗ 
fhäften des *** Drdens hier, twobei er fich einbils 
det, eine wichtige Rolle zu fpielen. Daß er vonallen 
Befanntfchaften unfers Prinzen fogleich Beſitz genom⸗ 
men haben werde, koͤnnen Sie Sich leicht einbilden. 
In den Bucentauro befonders ift er mit Pomp einges 
führt worden, da es ihm feit einiger Zeit beliebt hat, 
den witzigen Kopf und den ftarfen Geift zu fpielen, 
“wie er fich denn auch iR Sorrefpondenzen, des 
ren er in allen Weltgegenden unterhält, nur den Prin- 
ce philofophe nennen läßt, Ich weiß nicht, ob Gie 
je das Glüc gehabt haben, ihm zu fehen. Gin viel- 
verfprechendeg Aeußre, befchäftigte Augen, eine Miene 
voll Kunftverftändigfeit, viel Prunf von Lektüre, viel 
erworbene Natur, (vergönnen Cie mir dieſes 
Wort) und eine fuͤrſtliche Herablaſſung zu Menſchen⸗ 
gefuͤhlen, dabei eine heroiſche Zuverſicht auf ſich ſelbſt, 
und eine alles widerſprechende Beredſamkeit. Wer 
koͤnnte bei ſo glaͤnzenden Eigenſchaften einer K. H. feine 
Huldigung verſagen? Wie indeſſen der ſtille wortarme 
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und gründliche Werth unfers Prinzen neben diefer 
fbreienden Vortrefflichfeit ausfommen wird, muß 
der Ausgang lehren. | 


In unfrer innern Einrichtung find feit der Zeit 
viele und große Veränderungen gefchehen. Mir ha: 
ben ein neues prädtiges Haus, der neuen Prokuratie 
gegenüber, bezogen, weil e8 dem Prinzen im Mohs 
‚zen zu eng wurde. Unſte Suite hat ſich um zwoͤlf 
Köpfe vermeher, Hagen, Mohren, Heiducen, u. 
dgl. m. — Alles geht jezt ins Große, Sie haben 
während Ihres Hierfeins über Aufwand m 
jezt follten fie erſt fehen ! 


Unfre Lage tft noch die alte — aufier, daf der 
Prinz, der durch Ihre Gegenwart nicht mehr in 
Schranfen gehalten wird,’ wo möglich noch einfilbi= 
ger und froftiger gegen und geworden ift, und daf 
wir ihn jezt außer dem An: und Auskleiden wenig has 
den. Unter dem Borwand, da wir das Sranzöfifche 
ſchlecht und das Italieniſche gar- nicht reden, weiß er 
uns von feinen mehreften Gefellfhaften auszufchlieff 
fen, wodurch er, mir. für meine Perfon eben Feine 
große Kränfung anthutz aber ich glaube, das Wahre 
davon einzufehen: er ſchaͤmt fih unfrer — und 
das ſchmerzt mich, das haben mir, wicht verdient. 


6 3 Bon | 


102 IV, Der Geifterfeber.. 


Bon unfern Peuten (weil Sie doch alle Kleinig⸗ 
feiten wiſſen wollen) bedient er fich jezt faft ganz allein 
des Biondello, den er, wie Sie wiffen,. nach Entwei⸗ 
hung unfers Jaͤgers, in feine Dienfte nahm, und der 
ihm jezt bei dieſer neuen Lebensart ganz unentbehrlich 
geworden if. Der Menfch Fennt alles in Venedig, 
und alles weiß er zu gebrauchen. Es ift nicht anders, 
als wenn er taufend Augen hätte, taufend Hände in 
Bewegung ſetzen koͤnnte. Er bewerkſtellige dieſes mit 
Huͤlfe der Gondoliers, ſagt er. Dem Prinzen kommt 
er dadurch ungemein zu Statte, daß er ihn vorläufig 
mit allen neuen Gefichteen befannt macht, die diefem in 
feinen Gefellfchaften vorfommen, und die geheime 
Notizen, die er gibt, hat er immer richtig befunden. 
Dabei fpricht und ſchreibt er das Italieniſche und dag 
Franjoͤſiſche vortrefflich, wodurch er ſich auch bereits 
zum Sekretair des Prinzen aufgeſchwungen hat. Ei⸗ 
nen Zug von uneigennuͤtziger Treue muß ich Ihnen 
doch erzaͤhlen, der bei einem Menſchen dieſes Stan⸗ 
des in der That ſelten iſt. Neulich ließ ein angeſe⸗ 

hener Kaufmann aus Rimini bei dem Prinzen um Ge⸗ 
hoͤr anſuchen. Der Gegenſtand war eine Beſchwerde 
uͤber Biondello. Der Prokurator, ſein voriger Herr, 
der ein wunderlicher Heiliger geweſen ſeyn mochte, 
hatte mit ſeinen Verwandten in unverſoͤhnlicher Feind⸗ 
ſchaft gelebt, die ihn auch, wo moͤglich, noch uͤberle⸗ 
ben folte, Sein ganzes Vertrauen hatte Biondelle, 
Ä bei 
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bei dem er alle feine Geheimniſſe niederzulegen pflegte; 
diefer mußte ihm noch am Todbette angeloben, fie: 
heilig zu bewahren, und zum Bortheil der Verwand⸗ 
ten niemals Gebrauch davon zu machen; ein anſehn⸗ 
liches Legat follte ihn für dieſe Verſchwiegenheit be: 
lohnen. Als man fein Teftament etöffnete und feine 
Papiere durchſuchte, fanden fih große Luͤcken und 
Berwirrungen, woruͤber Biondello alfein den Aufs 
ſchluß geben fonnte,+ Diefer (äugnete hartnädig, daß 
er etwas wiſſe, ließ den Erben das fehr. beträchtliche 
Legat, und behielt feine Geheimniffe. Große Erbies 
thungen wurden ihm von Seiten der. Verwandten. ge; 
than, aber alle vergeblich; endlich um ihrem Zudrin; 
gen zu entgehen, weil fie drehten, ihn rechtlich zu bes 
langen, begab er fish bei. dem Prinzen in Dienfte, 
Un. diefen wandte fich nun der Haupterbe, diefer Kauf⸗ 
mann, und that noch größte Grbiethungen, als die 
ſchon gefhehen. maren, menn Biondello feinen Sinn 
ändern wollte. Aber auch die Fuͤrſprache des Prinz 
zen war umfonft. Diefem geftand er zwar, daß ihm 
wirklich dergleichen Geheimniffe anvertraut. wären, er 
laͤugnete auch nicht, daß der Verftorbene im Haß ges 
- gen feine Familie vielleicht zu weit gegangen fei, aber, 
fegte er hinzu, er war mein guter Here und mein 
Wohtthäter, und im feften Vertrauen.auf meine Red⸗ 
fichfeit ftarb er hin, Ach war der einzige. Freund, 
den er auf der Welt verließ — um fo. weniger. darf 
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ich feine einzige Hoffnung hinteraehen. Zugleich ließ 
er merfen, daß diefe Eröffnungen dem Andenfen ſei⸗ 
nes verſtorbenen Heren nicht ſehr zur Ehre gereichen 
duͤrften. Iſt das nicht fein gedacht und edel? Auch 
Pönnen Sie leicht denfen, daß der Prinz nicht fehr dar 
auf beharrte, ihn in einer fo löblichen Sefinnung warn» 
kend zu. machen. Diefe feltene Treue, die er gegen 
einen Todten bewies, hat ihm einen Lebenden ge⸗ 
wonnen! 


Leben Sie gluͤcklich — liebſter Freund. Wie ſehne 
ich mich nach dem ſtillen Leben zuruͤcke, in welchem Sie 
uns hier fanden, und wofuͤr Sie uns ſo angenehm 
entſchaͤdigten! Ich fuͤrchte, meine guten Zeiten in 
Venedig ſind vorbei, und Gewinn genug, wenn von 
dem Prinzen nicht das Nehmliche wahr iſt. Das Ele⸗ 
ment, worin er jezt lebt, iſt dasjenige nicht, worin 
er in die Pänge gluͤcklich ſeyn kann, oder eine ſechs⸗ 
zehnjaͤhrige Erfahrung müßte mich betriegen, 


Baron . 


7 
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18. Mat. 


Hur ich doch nicht gedacht, daß unſer Aufenthalt 
in Venedig noch zu irgend etwas gut ſeyn wuͤrde! 
Er hat einem Menſchen das Leben gerettet, ich bin 
mit ihm ausgeſoͤhnt. 


JX 


Der Prinz ließ ſich neulich bei ſpaͤter Nacht aus 
dem Bucentauro nach Haufe tragem, zwei Bediente, 
unter denen Biondello war, begleiteten ıhn. Ich 
weiß nicht, wie es zugeht, die Sänfte, die man in 
der Eile aufgerafft hatte, geht entzwei, und der Prinz 
fieht fi aendthigt, den Reft des Weges zu Fuße zu 
machen, Biondello geht voran, der Weg führte 
durch einige dunkle abgelegene Strafen, und da es 
nicht weit mehr von Tages Anbruch war, fo brannten 
die Lampen dunfel, oder waren fihon ausgegangen. 
Eine Viertelſtunde mochte man gegangen feyn, als 
Biondello die Entdeckung machte ‚ daß er verirrt fei. 
Die Aehnlichkeit der Brücken hatte ihn getäufcht, und 
anftatt in S. Marfus überzufegen, befand man fi) 
in Seftieri von Kaſtello. Es war in einer der abge» 
legenften Gaſſen und nichts lebendes weit und breit, 
man mußte umfehren, um fich in einer Hauptſtraße zu 
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orientiren. Sie ſind nur wenige Schritte gegangen, 
als nicht weit von ihnen in einer Gaſſe ein Mordge⸗ 
ſchrei erſchallt. Der Prinz, unbewaffnet wie er mar, 
reißt einem Bedienten den Stock aus den Händen, 
und mit dem entfchloffenen Muth, den Sie an ihm 
kennen, nach der Gegend zu, woher dieje Stimme 
erfhallte, Drei fürchterliche Kerls find eben im Bes 
griff, einen Vierten -niederzuftoßen, der ſich mit ſei⸗ 
nem Begleiter nur noch ſchwach vertheidigt; der Prinz 
erfcheint noch eben zu vechter Zeit, um den tödfichen 
Stich zu hindern, Sein und der Bedienten Rufen 
beftürzt die Mörder, die ſich an einem fo abgelegnen | 
Drt auf Feine Ueberraſchung verfehen hatten, daß fie 
nach einigen feichten Dolchftichen von ihrem Manne 
ablaffen und die Flucht ergreifen. Halb ohnmächtig 
und vom Ringen erfchöpft, finft der Verwundete in 
den Arm des Prinzen; fein Begleiter entdeckt diefem, 
daß er den Marchefe von Eivitella, den Reffen des 
Kardinals A***i, gerettet babe. Da der Marz 
chefe viel Blut vertor, fo machte Biondello, fo gut er 
Eonnte, in der Eile den Wundarzt, und der Prinz 
teug Sorge, daß er nach dem Pallaft feines Oheims 
gefchafft wurde, der am nächften gefegen war, und 
wohin er ihn felöft begleitete, Hier verließ er ihn in 
der Stille, und ohne ſich zu erkennen gegeben au 
— 


Aber 
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Aber durch einen Bedienten, der Biondello er: 
kannt hatte, ward er verrathen. Gleich den folgens 
den Morgen erſchien der Kardinal, eime alte Bekannt 
ſchaft aus dem Bucentauro. Der Befuch dauerte eine 
Stunde, der Kardinat war im großer Bewegung, al 
fie herausfamen, Thränen ftanden in feinen Augen, 
auch der Prinz war gerührt. Noch denfelpen Abend 
wurde bei dem Kranfen ein Befuch abgeftattet, von 
dem der Wundarzt übrigens das Befte verfichert, Der 
Mantel, in dem er gehüllt war, hatte die Stöße uns 
fiber gemacht und ihre Stärke gebrochen. Seit dies 
ſem Vorfall verſtrich Fein Tag, an welchem der Prinz 
nicht im Haufe des Kardinals Beſuche gegeben oder- 
empfongen hätte, und eine ftarfe Freundſchaft 
faͤngt an, ſich zwiſchen ihm und dieſem Haufe 
. 30 bilden, 


Der Kardinak ift ein ehrwuͤrdiger Sechziger, ma⸗ 
jeftätifch von Anfehn, voll Heiterfeit und friſcher Ges 
fundheit. Man hält ihn: für einen der reichften Praͤ⸗ 
laten im ganzen Gebiete der Republik. Sein uners 
meßliches Vermögen fol er noch fehe jugendlich ver⸗ 
walten, und bei einer vernünftigen Sparſamkeit feine 
Weltfreude verfhmähen. Dieſer Neffe ift fein einzi, 
ger Erbe, des aber mit feinem Oheim nicht immer im 
beften Bernehmen ftehen fol, So wenig der Alte ein 
Feind des Bergnügens- ift, fo foll doch die Auffuͤh⸗ 

| Ä gung 
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zung des Neffen auch die hoͤchſte Toleranz erfchöpfen. 
Seine freien Grundfäge und feine zügellofe Lebensart, 
ungluͤcklicherweiſe durch alles unterftügt, was Lafter 
ſchmuͤcken und die Sinnlichkeit hinreißen kann, machen 
ihn zum Schrecken aller Vaͤter und zum Fluch aller 
Ehmaͤnner; auch dieſen lezten Angriff ſoll er ſich, wie 
man laut behauptet, durch eine Intrigue zugezogen 
haben, die er mit der Gemahlinn des *** ſchen Ge⸗ 
ſandten angeſponnen hatte. Anderer ſchlimmen Haͤn⸗ 
del nicht zu gedenken, woraus ihn das Anſehen und 
das Geld des Kardinals nur mit Muͤhe hat retten 
koͤnnen. Dieſes abgerechnet. waͤre lezterer der benei⸗ 
detſte Mann in ganz Italien, weil er alles beſizt, was 
das Leben wuͤnſchenswuͤrdig machen kann. Mit die⸗ 
ſem einzigen Familienleiden nimmt das Gluͤck alle ſeine 
Gaben zuruͤcke, und vergaͤllt ihm den Genuß feines 
Vermögens durch die immerwährende Furcht, Feinen 
Erben dazu zu finden, 


Alle diefe Nachrichten Habe ich von Biondelle, 
In diefem Menfchen hat der Prinz einen wahren 
Schatz erhalten. Mit jedem Tage macht er fi un« 
entbehrlicher, mit jedem Tage entdeden wir ein neues 

Talent an ihm. Neulich Haste fich der Prinz erhizt 
und fonnte nicht. einſchlafen. Das Nactlicht war. 
ausgelöfeht, und Fein Klingeln fonnte den Kammer⸗ 
diener eriweden, | der außer dem Haufe bei einer Oper 

riſtinn 
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riſtinn ſchlafen gegangen war. Der Prinz entſchließt 


ſich alſo, ſelbſt aufzuſtehen und einen ſeiner Leute zu 
errufen. Er iſt noch nicht weit gegangen, al ihm 
von ferne eine liebliche Muſik entgegen ſchallt. Er 


geht wie bezaubert dem Schall nach und findet Bion— 


dello auf feinem Zimmer auf der Flöte blafend, feine 


Kameraden um ihn her. Er will feinen Augen, feis 


nen Dhren.nicht trauen, und befiehlt ihm fortzufahs 
ren. Mit einer bewundernswuͤrdigen Leichtigkeit ers 
temporiert dieſer nun daſſelbe ſchmelzende Adagio 
mit den gluͤcklichſten Variationen und allen Feinheiten : 


eines PVirtuofen. Der Prinz, der ein Kenner ift, 


wie Sie wiffen, behauptet, daß er fich getroft in der 
beften Kapelle Hören lafien- dürfe. | 


„Ich muß diefen Menfchen entlaſen,e ſagte er 
mir den Morgen darauf, „ich bin unvermoͤgend, ihn 
nach Verdienſt zu belohnen.“ Biondello, der dieſe 
Worte aufgefangen hatte, trat’ herzu. Gnaͤdigſter 
Herr, ſagte er, wenn Sie das thun, ſo rauben Sie 
mir meine beſte Belohnung. | 


„Du bift zu etwas Beſſerm beftimmt, al zu dies 
nen,® fagte mein Herr, „Ich darf die nicht vor deis 
nem Gluͤcke feyn ? 


Dringen Sie mir doch Fein andres Gluͤck auf, 
gnädigfter Herr, als das ich mir ſelbſt gewählt habe. 
| „Und 
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„Und ein folhes Talent zu vernachläffigen — 
Mein! Ich darf es nicht zugeben. “ | 


So erlauben Sie mir, gnaͤdigſter Herr, daß ich 
es zuweilen in Ihrer Gegenwart uͤbe. | 


Und dazu wurden auch fogleich die Anftalten ges 
troffen. Biondello erhielt ein Zimmer, zunächft am 
Schlafgemach feines Herrn, wo er ihn mit Mufif in 
den Schlummer twiegen und mit Mufif daraus erwe⸗ 
cken Fann. Seinen Gehalt wollte der Prinz verdop⸗ 
peln, welches er aber verbath, mit der Erflärung : 
der Prinz möchte ihm erlauben, diefe zugedachte Gna⸗ 
de als ein Kapital bei ihm zu deponiren, welches er 
vielleicht in Furzer Zeit nöthig Haben würde, zu erhe⸗ 
ben, Der Prinz erwartet nunmehr, daß er naͤchſtens 
kommen werde, um etwas zu bitten; und was es 
auch feyn möge, es ift ihm zum voraus gewährt. 


Leben Sie wohl, liebfter Freund, Sch erwarte. 
mit Ungeduld Nachrichten aus K***n, 


Baron 
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N, Marchefe von Eivitella, der von feinen Wuns 
den nun ganz wieder hergeſtellt iſt, hat ſich vorige 
Woche durch ſeinen Oncle, den Kardinal, bei dem 
Prinzen einführen: laſſen, und ſeit dieſem Tage folgt 
er ihm, wie ſein Schatten. Von dieſem Marcheſe 
hat mir Biondello doch nicht die Wahrheit geſagt, we⸗ 
nigſtens hat er ſie weit uͤbertrieben. Ein ſehr liebens⸗ 
wuͤrdiger Menſch von: Anſehn und unwiderſtehlich 
im Umgang. Es iſt nicht moͤglich, ihm gram zu ſeyn, 
der erſte Anblick hat mich erobert. Denken Sie Sich 
die bezauberndſte Figur, mit Wuͤrde und Anmuth ge⸗ 
tragen, ein Geſicht voll Geiſt und Seele, eine offne 
einladende Miene, einen einſchmeichelnden Ton der 
Stimme, die fließendſte Beredſamkeit, die bluͤhend⸗ 
ſte Jugend mit allen’ Grazien der feinſten Erziehung 
vereinigt. Er hat gar. nichts von dem geringfhägie 
gen Stolz, von der feierlichen Steifheit, die uns an 
den übrigen Nobili ſo unerträglich faͤllt. Alles an 
ihm athmet jugendliche Frohherzlgkeit, Wohlwollen, 
Waͤrme des Gefuͤhls. Seine Ausſchweifungen muß 
man mir weit uͤbertrieben haben, nie ſah' ich ein voll⸗ 
kommeneres, ſchoͤneres Bild der Geſundheit. Wenn 

er 
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wiekllch ſo ſchlimm iſt, als Mir Biondello ſagt, fo 
iſt eseine Sirene, der fein Menſch widerfiehen kann. 


Gegen mich war er gleich ſehr offen. Er ge⸗ 
ſtand mir mit der angenehmſten Treuherzigkeit, daß 
er nicht am beſten bei feinem Onele angeſchrieben ſtehe, 
und es auch wohl verdient haben moͤge. Er ſei aber 
ernſtlich entſchloſſen, ſich zu beſſern, und das Vers 
dienſt davon wuͤrde ganz dem Prinzen zufallen. Zus 
gleich Hoffe er durch diefen mit feinem Onele wieder außs 
geföhnt zu werden, weil der Prinz alles über den 
Kardinal vermöge. Es habe ihm bis jezt nur an einem 
Freunde und Fuͤhrer gefehlt, und beides hoffe er, ſich 
in dem Prinzen zu erwerben. | 


Der Prinz bedient ſich aud aller Rechte eines‘ 
Fuͤhrers gegen ihn, und behandelt ihn mit der Wach⸗ 
ſamkeit und Strenge eines Mentors. Aber eben die⸗ 
ſes Berhaͤltniß gibt auch ihm gewiſſe Rechte an 
den Prinzen, die er ſehr gut, geltend zu‘ machen 
weiß. Er kommt ihm nicht mehr von der Seite, er 
ift bei allen Parthieen, an denen der Prinz Theil 
nimmt, für den Bucentauro ift ee — und das ift fein 
Gluͤck! bis jet nur zu jung geweſen. Ueberall, wo 
er ſich mit dem Prinzen einfindet, entfuͤhrt er dieſen 
der Geſellſchaft, durch die feine Art, womit er ihn 
zu beſchaͤftigen und auf ſich zu ziehen weiß. Niemand, 
ſagen ſie, habe ihn baͤndigen koͤnnen, und der Prinz 

| verdiene 
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verdiene eine Legende, wenn ihm diefes Kiefenwerf 
aufbehalten fei. Ich fürchte aber fehr, das Blatt 
möchte fich vielmehr wenden, und der Fuͤhrer bei 
feinem Zögling in die Schule gehn, wozu fich auch bes 
teits alle Umftände anzulaffen feheinen. 
4 
Der Prinz von **d** ift nun abgereif’t, und 
zu unferm aflerfeitigen Vergnügen, auch meinen Herrn 
nicht ausgenommen. Was ich voraus gefagt habe, 
liebfter DO***, ift auch richtig eingetroffen. Bei fo 
entgegengefezten Charafteren, bei fo unvermeidlichen 
Kolliſionen fonnte dieſes gute Bernehmen auf die Dauer 
nicht befiehen. Der Prinz von **d** war nicht 
fange in Benedig, fo estftand ein bedenflihes Sch iss 
ma in der fpirituellen Welt, das unfern Prinzen in 
Gefahr fezte, die Hälfte feiner bisherigen Bewundes 
rer zu verlieren. Wo er fih nur ſehen ließ, fand er 
diefen Nebenbuhler in feinem Wege, der gerade die 
gehörige Dofis Fleiner Lift und ſelbſtgefaͤlliger Eitelkeit 
beſaß, um jeden noch ſo kleinen Vortheil geltend zu 
machen, den ihm der Prinz uͤber ſich gab. Weil ihm 
zugleich alle kleinlichen Kunſtgriffe zu Gebothe ſtanden, 
deren Gebrauch dem Prinzen ein edles Selbſtgefuͤhl 
unterſagte, ſo konnte es nicht fehlen, daß er nicht in 
kurzer Zeit die Schwachkoͤpfe auf feiner Seite hatte, 
und an der Spige einer Parthei prangte, die feiner 
würdig war. Das Vernünftigfte wäre freilich wohl 
—— H gewe⸗ 
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getvefen, mit einem Gegner diefer Art fih in gar kei⸗ 
nen Wettfampf einzufaffen, und einige Monate früs 
her wäre dieß gewiß die Parthei geweſen, welche der 
Prinz ergriffen hätte. Jezt aber war er fchon zu 
weit in den Strom geriffen, um das Ufer fo fehnelf 
wieder erreichen zu koͤnnen. Diefe Nichtigfeiten hats 
ten, wenn auch nur durch die Umftände, einen gez 
wiſſen Werth bei ihm erfangt, und hätte er fie auch 
wirklich verachtet, To erlaubte ihm fein Stolz nicht, 
ihnen, in einem Zeitpunfte zu entfagen, wo fein Nach⸗ 
geben weniger für einen freiwilligen Entſchluß, als 
für ein Geftändniß feiner Niederlage würde gegolten 
haben. Das unfelige Hin» und Wiederbringen vers 
nachläffigter,, fehneidender Reden von beiden .Seiten ' 
kam dazu, und der Geift von Rivalität, der feine Ans 
. Hänger erhizte, hatte auch ihn mit ergriffen. Um . 

alfo feine Eroberungen zu bewahren, und fih auf 
dem fhlüpfrigen Pag zu erhalten, den ihm die Meis 
nung der Welt einmal angemwiefen hatte, glaubte: er 
die Gelegenheiten yäufen zu müflen, wo er glänzen 
und verbinden Fonnte, und dieß konnte nur durch einen 
fürftlichen Aufwand erreicht werden, daher ewige Kefte 
und Gelage, koſtbare Konzerte, Präfente und hohes 
Spiel. Und weil fih diefe feltfame Raſerei bald auch 
der beiderfeitigen Suite und Dienerfihaft mittheilte, 
die, wie Sie wiffen, über den Artikel der Ehre noch 
weit wachfamer zu halten pflegt.als ihre Herrfchaft, fo 
mußte 
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mußte er dem guten Willen feine Leute durch feine 
Freigebigkeit zu Huͤlfe kommen Eine ganze lange 
Kette von Armſeligkeiten, alles unvermeidliche Folgen 
einer einzigen ziemlich verzeihlichen Schwachheit, von 
der ſich der Prinz in einem ungluͤcklichen Augenblick 
uͤberſchleichen ließ! 


Den Nebenbuhler find wir zwar nun los, aber 
was er verdorben hat, ift nicht fo leicht toieder gut zu 
machen. Des Prinzen Schatulle ift erfchöpft; was 
er durch eine weife Defonomie feit Jahren erfpart hat, 
ift dahin, wir müffen eilen, aus Venedig zu fommen, 
wenn er fich nicht in Schulden ftürzen foll, wovor ew 
ſich dis jezt auf das forgfältigfte gehütet hat. Die 
Abreiſe ift auch feſt befihloffen, ſobald nur erſt friſche 
| Wechſel da find. 


Möchte indeß aller diefer —*8 gemacht ſeyn, 
wenn mein Herr nur eine einzige Freude dabei gewon⸗ 
nen haͤtte! Aber nie war er weniger gluͤcklich als jezt! 
Er fuͤhlt, daß er nicht iſt, was er ſonſt war — er 
ſucht ſich ſelbſt — er iſt unzufrieden mit ſich ſelbſt 
und ſtuͤrzt ſich in neue Zerſtreuungen, um den Folgen 
der alten zu entfliehen. Eine neue Bekanntſchaft folgt 
‚ auf die andre, die ihn immer tiefer hineinreißt. Ich 
fehe nicht, wie das noch werden fol, Wir. müflen 
fort — hier ift feine andre Rettung — mir Ba 
fort aus Venedig. 
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Aber, liebſt reund, noch immer Feine Zeile 
von Fhnen! Wie muß ich diefes lange harmaͤcige 
— mir erklaͤren? 


Baron von F*** an den Grafen von D***, 
Vierter Brief. 
12. Junius. | 


Haben Sie Dank, liebſter Freund, fuͤr das Zeichen 
Ihres Andenkens, das mir der junge B***hl von 
Ihnen überbrachte. Aber was ſprechen Sie darin 
von Briefen, die ich erhalten haben fol? Sch, habe 
feinen Brief von Ihnen erhalten, nicht eine Zeile. 
Welchen weiten Ummeg müffen die genommen haben ? 
Künftig, liebſter O***, wenn Sie mich mit Brie- 
fen beehren, fenden Sie ſolche über Trient und unter 
der Adreffe meines Herrn. 


Endlich haben wir den Schritt doch thun müffen, 
ftebfter Freund, den wie bis jezt ſo glücklich vermie- 
den haben, — Die Wechfel find ausgeblieben, jezt 
in diefem dringenden Bedürfnig zum erſtenmal ausges 
blieben, und wir wären in die Nothwendigkeit gefezt, 
unfre Zuflucht zu einem Wucherer zu nehmen, mei 
der Prinz das Geheimniß gern etwas theurer bezahlt. 
| | Das 
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Das Schlimmfte an dieſem unangenehmen Vorfalle iſt, 
daß er unſre Abreiſe verzoͤgert. 


Bei dieſer Gelegenheit kam es zu — Erlau— | 
terungen zwifchen mir und dem Prinzen. Das ganze 


Geſchaͤft war durch Biondellos Hände gegangen, und  ; 


der Ehräer war da, eh? ich etwas davon ahndete. Den 
Prinzen zu diefer-Eptremität gebracht zu fehen, prebte 
mir das Herz und machte alle Erinnerungen der Ders 
gangenheit, alle Schreden für die Zufunft in mir 
lebendig, daß ich freilich etwas graͤmlich und düfter 
ausgefehen-haben mochte, ald der Wucherer hinaus 
war. Der Prinz, den der vorhergehende Auftritt 
ohnehin fehr reizbar gemacht hatte, ging mit Unmuth 
im Zimmer auf und nieder, die Rollen lagen noch 
auf dem Tifche, ich ftand am Fenſter und’ befchäftigte 
mic, die Scheiben in der Profuratie zu zahlen, es war 
eine lange Stille, endlich brach er los. 

„E***! fieng er an. Ich kann feine finftern 
Geſichter um mich leiden, * | 


= ſchwieg. 

„Warum antworten Sie mir nicht? — Seh' 
ich nicht, daß es Ihnen das Herz abdruͤcken will, 
Ihren Verdruß auszugießen? und ich will haben, daß 

Sie reden. Sie duͤrften ſonſt wunder glauben, was 
für weiſe Dinge Sie verſchweigen.“ * 


21 — 
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Wenn ich finfter bin, gnädigfter Herr, fagte ich, 
ſo iſt ed nur, weil ich Sie nicht heitee ſehe. 


„Ich weiß, fuhr er fort, daß ich Ihnen nicht 
recht bin — ſchon feit geraumer Zeit — daß alle 
meine Schritte mißbilligt werden — daß — Das 
fhreibt der Graf von O***?2« 


. Der Graf von O en hat mie nichts gefchrieben. 


„Nichts? Warum wollen Sie es Iäugnen? Sie 
Haben Herzendergießungen zufammen— Sie und'der 
Graf. Ich weiß es recht gut. "Aber geftehen Sie 
mir's immer. ‘ch werde mich nicht in Ihre u 
niffe eindringen. * 


Der Graf von O***, fagte ich, bat mir von 
drei Briefen, die ich ihm fchrieb, noch den erften zu 
beantworten. | 


„Ich Habe Unrecht gethan, fuhr er fort, Nicht 
wahr? (eine Kolle ROSEN. Sch hätte dag — 
thun follen?*® 


Ich ſehe wohl ein, daß dieß nothwendis war. 


„Ich hätte mich sit | in die Nothwendigkeit ſetzen 
folten# *: 
* | Ich ſchwieg. 


„Freilich! Ich hätte mich mit meinen Wuͤnſchen 
nie über dag en follen, und darüber zum 
Greis 
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Greis werden, -twie ich zum Mann geworden; bin! 
Weil ich aus der traurigen: Einförmigfeit meines bis ⸗ 
herigen Lebens einmal herausgehe und. herumfchaue, 
- 9b nicht irgend anderswo eine Duelle des Genuſſes für 
mich fpringt — weil id —* > 

Wenn es ein Verfuch war, gnädigfter Herr, dann 
hab' ich nichts mehr zu fagen — dann find bie Er⸗ 
fahrungen, die er Ihnen verfchaft haben wird, noch 
mit dreimaf foviel nicht zu theuet erfanft. Es that 
mir wehe, ich geſtehe es, daß die Meinung der Welt 
über eine Frage, die nur für Ihr eigenes Herz gehört, 
die Frage, wie Sie glüsftich fegn follen, zu. entſcheiden 
haben follte: | 

„Wohl Ihnen, daß Sie veradten koͤnnen die 
Meinung der Welt! Ich bin ihr Geſchoͤpf, ich muß 
ihr Sklave ſeyn. Was ſind wir anders als Meinung? 
Alles an uns Fuͤrſten iſt Meinung, Die Meinung iſt 
unſre Amme und Erzieherinn in der Kindheit, unſre 
Geſezgeberinn und Geliebte in maͤnnlichen Jahren, 
unſre Kruͤcke im Alter. Nehmen Sie uns, was wir 
von der Meinung haben, und der Schlechteſte aus den | 
unterſten Klaſſen iſt beffer daran als wir, denn ſein 
Schickſal hat ihm doch eine Philoſophie feines Schi 
fals geſchaffen. Ein Fuͤrſt, der die Meinung: verlacht, 
hebt fich felbft auf,. wie der Prieſter, der das Daſeyn 
eines Gottes laͤugnet?“ u 


“ 
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Und dennoch, gnädigfter Prinz — ira, 
n sch weiß, was Sie fagen wollen. Ich fann 
ben Kreis überfchreiten, den meine Geburt um mic 
gezogen hat — aber fann ich auch alle Wahnbegriffe 
aus meinem Gedächtniß herausreiffen, die Erziehung 
und frühe Gewohnheit darin gepflanzt, und hundert 
taufend Thoren von euch immer fefter und fefter darin 
gegründet haben? Feder will doch gerne ganz ſeyn, 
was er ift, und unſre Eriftenz ift nun einmal, glüd- 
ih [deinen Weil wir es nicht feyn fünnen 
auf Eure-Weife, follen wir es darum gar nicht fepn? 
Wenn wir die Freude aus ihrem reinen Quell unmittels 
bar nicht mehr fhöpfen dürfen, ‚follen wir ung auch 
nicht mit einem fünftlichen Genuß hintergehen, nicht 
von eben der Hand, die und beraubte, eine ſchwache 
Entfhädigung empfangen dürfen ?* 
Sonſt fanden Sie diefe in Ihrem Herzen. 

oe Wenn ich fie nun nicht mehr darin finde ? — 
D wie fommen wirdarauf? Warum mußten Sie diefe 
Erinnerungen in mir aufwecken? — Wenn ih nun 
eben zu diefem Sinnentumult meine Zuflubt nahm, 
um eine innere Stimme zu betäuben, die das Ungluͤck 
meines Lebens macht — um diefe grübelnde Ver: 
nunft zur Ruhe zu bringen, die wie eine fhneidende 
Sichel in meinem Gehirn hin und her fährt, und mit 
jeder neuen Forfchung einen neuen Zweig meiner Gluͤck⸗ 
feligfeit zerfchneidge? * 

Mein 
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Mein beſter Prinz! — Er war aufgeſtanden, und 
ging im Zimmer herum, in ungewößulkhekäjewegung 
„Wenn alles vor mir und hinter mir verfinft — 
die Vergangenheit im traurigen Einerlei wie ein Reich 
der Verſteinerung hinter mir liegt — wenn die Zus 
Funft. mir nichts biethet — wenn ich meines Dafeyns 
ganzen Kreis im fhmalen Raume dee Gegenwart 
befchlofien fehe — wer, verargt es mir, daß ich dies 
ſes magre Geſchenk der Zeit, feurig und unerfättlid 
wie einen Freund, den ich zum leztenmale ſehe, in 
meine Arme ſchließe? Wenn ich mit dieſem fluͤch⸗ 
tigem Gute zu wuchern eile, wie der achtzigjaͤh⸗ 
rige Greis mit ſeiner Tiare? — O ich hab’ ihn 
ſchaͤtzen lernen den Augenblick! Der Augenblick iſt 
unſre Mutter und wie eine Mutter laßt uns ihn 
lieben.“ | 


Gnaͤdigſter Herr, ſonſt glaubten Sie an ein blei⸗ 
benderes Gut — 


„O machen Sie, Fr mir das Wolkenbild Halte, 
und ih will meine glüenden Arme darum fchlagen. 
Was für Freude kann es mir geben, Erfcheinungen 
. zu beglüden, die morgen dahin ſeyn werden, tie 
ih? — Iſt nicht alles Flucht'um mich herum ? Alles 
ſtoͤßt ſich und drängt feinen Nachbar weg, aus dem 
Quell des Dafeyns einen Tropfen eilends zu trinfen 
und lechzend davon zu gehn. Jezt in dem Augenblid, 
| | 95 too 
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wo ich meiner Kraft mich freue, ift ſchon ein werden⸗ 
des Leben an meine Verweſung angetviefen. Zeigen 


‚Sie mir ein Wefen, das — ſo will ich tugend⸗ 


haft feyn.®. 


Was hat denn die wohlthaͤtigen Empfindungen 
verdraͤngt, die einſt der Genuß und die Richtſchnur 
Ihres Lebens waren? Saaten fuͤr die Zukunft zu 
pflanzen, einer hohen ewigen Ordnung zu dienen — 


„Dienen! Dienen gewiß, fo gewiß als der un 
bedeutendfte Mauerftein der Simmetrie des Pallaſtes, 
i ‚Die auf ihm ruhet! Aber auch als ein mitbefragtc!, 
mitgenießendes Wefen? Lieblicher-gueherziger Wahn 
des Menfhen! deine Kräfte willſt du ihr widmen? 
Kannſt du. fie ihr denn weigern? Was du biſt und 


was du beſitzeſt, biſt du ja nur, beſitzeſt du nur fuͤr 


fe. Haft du gegeben, was du geben Fannft, und tag 
du allein ihr geben Fonnteft, fd biſt du auch nicht 
mehr, deine Gebrechlichkeit fpricht dir dag Urtheit, 


and fie ift es auch, die es vollziehet. Aber wer ift 


denn diefe Natur, diefe Drdnung, wider welche ic 
Mage? Immerhin! Möchte fie, wie der Griechen 
Saturn, ihre eigenen Kinder verzehren, wäre fie 
feföft nur, überlebte fie auch nur die vergangne Ges 
funde! — Ein unermeßliher Baum fteht fie.da im 
unermeßlihen Kaume. Die Weisheit und die Tus 
gend ganzer Generationen rinnen wie Säfte in feinen 
Köhren, 


— 
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Röhren, Zahrtaufende und die Nationen, die darin 
Geraͤuſch machten, fallen wie welfe Btüthen, wie 
verdorrte Blätter von feinen Zmweigen, die er mit innrer 
unvergängliher Zeugungsfraft aus dem Stamme 
treibt. Kannſt du von ihr verlangen, was fie felbft 
nicht befiget? Du eine Furche, die der Wind in die 
Meeresfläche bläßt, deines Daſeyns Spur darin zu 
fihern verfangen?* | 

Diefe troftfofe Behauptung widerlegt ſchon die 
. Weltgefpichte. Die Namen Lyfurg, Sokrates, Arie 
fides haben ihre Werke überdauert. 


„Und der nüßfiche Mann, der den Pflug zuſam⸗ 
menſezte — tie hieß der? Trauen Gie einer Be- 
fohnerinn, die nicht gerehtift? Sie leben in der 
Geſchichte, wie Mumien in Balfam, um mit ihrer 
Geſchichte etwas ſpaͤter zu vergehen.“ 


Und dieſer Trieb zur ewigen Fortdauer? Kann 
oder darf ihre Nothwendigkeit verſchwenden? 
Durfte in der Kraft etwas feyn, dem nichts in der 
Wirkung entfpräche? u 

„D in dieſer Wirfung eben liegt alles. Ver⸗ 
fhwenden? Steigt nicht auch der Waſſerſtrahl in der 
Eafcade mit einer Kraft in die Höhe, die ihn durch 
einen unendlihen Raum ſchleudern könnte? - Aber 
ſchon im erſten Moment feines Anffprunges zieht die 

— an ihm, druͤcken tauſend Luftſaͤulen auf 
= ihn, 
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ihn, die ihn, fruͤher oder fpäter, in einem hoͤhern oder 
niedrigeren Bogen zur mütterlichen Erde zurücktreiben 2 
Um fo fpät zu fallen, mußte er mit diefer üppie 
gen Kraft auffteigen — gerade eine elaftifhe Kraft, 
wie der Trieb zur Unfterblichfeit, gehörte dazu,-wenn 
fich die Menſchenerſcheinung gegen die herandrückende | 
Nothmwendigfeit Raum machen follte. Ich gebe mich 
uͤberwunden, liebſter Freund, wenn Sie mir darthun, 
daß dieſer Trieb zur Unſterblichkeit im Menſchen nicht 
eben ſo vollkommen mit dem zeitlichen Zweck ſeines 
Daſeyns aufgehe, als ſeine ſinnlichſten Triebe. Frei⸗ 
lich verfuͤhrt uns unſer Stolz, Kraͤfte, die wit nur 
für, nur duch die Nothwendigkeit haben, gegen fie 
ſelbſt anzumenden, aber hätten wir wohl dieſen Stolz, 
wenn ſie nicht auch von ihm Vortheile jöge? Wäre 
ſie ein vernünftiges Wefen, fie müßte fi ch unſrer Phi⸗ 
loſophien ohngefaͤhr eben ſo freuen, wie ſich ein weiſer 
Feldherr an dem Muthwillen ſeiner kriegeriſchen Ju⸗ 
gend ergoͤtzet, der ihm Helden im —— ver⸗ 
ſpricht.“ | Ä 
Der Gedanfe diente nur der ——— Das 
Ganze waͤre todt und die Theile lebten? Der Zweck 

waͤre ſo gemein, und die Mittel ſo edel? 
„Zweck überhaupt hätten wir nie ſagen ſollen. 
um in Ihre Vorftelungsart einzutreten, entlehne ich 
dieſen Begriff von der moralifhen Welt, weil wir hier 
‚gewohnt find, die Folgen einer Handlung ihren Zweck 
| zu 
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zu nennen. In der Eeele felbft geht zwar der Zweck 
dem Mittel voran; wenn ihre innern Wirkungen aber 
in aͤußre uͤbergehen, ſo kehrt ſich dieſe Ordnung um, 
‚ and das Mittel verhaͤlt ſich zu dem Zwecke wie die 
Urfache zu ihrer Wirfung. In diefem lezten Sinne 
durfte ich mich uneigentlich dieſes Ausdrucks bedienen, 
der aber auf unfere jezige Unterfuchung feinen ftören: 
den Einfluß Haben darf. Setzen Sie ftart Mittel und 
Zweck Urfache und Wirfung — tvo bleibt der Unter: 
ſchied von Gemein und Edel? Was kann an 


der Urfache edel ſeyn, als daß fie ihre Wirfung erz 


fuͤllet? Edel und Gemein bezeichnen nur das Ber: 
häftnig, in welchem ein Gegenftand gegen ein ges 
wiſſes Principium in unſerer Seele ſte— 
het — es iſt alſo ein Begriff der nur innerhalb un⸗ 


frer Seele, nicht außerhalb derſelben anzuwenden iſt. 


Sehen Sie aber, wie Sie ſchon als erwieſen anneh⸗ 
men, was wir erſt durch unſre Schluͤſſe herausbrin— 
gen ſollen? Warum anders nennen Sie den Ges 
danfen im Gegenfag von der Bewegung edel, 
als weil Sie das denfende Wefen fihon als den Mits 
telpunft vorausfegen, dem Sie die Folgenreihe der 
Dinge unterordnen? Treten Sie in meine Ges 
danfenteihe, fo wird diefe Rangordnung verſchwin⸗ 
den, der Gedanke ift Wirfung und Urfache der Bes 
wegung und ein Glied der Nothwendigfeit, wie der 
Pulsſchlag der ihn begleitet, | 

| Nimmer: 


* 
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Nimmermehr werden Sie diefen paradoren uns 
natürlichen Sag durchſetzen. Beinahe überall koͤn⸗ 
nen wir mit unferm Verftande den Zweck der phufis 
fden Natur bis in den Menfchen verfolgen. - Bo 
fehen wir fie auch nur einmal diefe Ordnung umkeh⸗ 
ven, und den Zweck des Menfchen der phnfifchen Welt . 
unterwerfen? Und wie wollen Sie diefe aus waͤr⸗ 
tige Beftimmung mit dem Glücfeligkeitstriebe vers 
einigen, der alle feine Beftrebungen einmwärts ge⸗ 
gen ihn ſelbſt richtet? 

„Laſſen Sie uns doch verſuchen. Um mich fürs 
ger zu faffen, muß ich mich wieder Ihrer Sprache bes 
dienen. Sehen wir alfo, daß moralifche Erſcheinun⸗ 
gen nöthig waren, wie Licht und Schall nöthig was 
. ven, fo mußten Wefen vorhanden feyn, die diefember 
fondern Gefchäfte; zugebildee waren, fo tie Ether 
und Luft gerade fo und nicht anders befchaffen feyn 
mußten, um derjenigen Anzahl von Schwingungen 
fähig zu feyn, die ung die Vorftellung von Sarbe und. 
Wohlflang geben. Es mußten alfo Wefen eriftiren, 
die fich felbft in Bewegung fegen, teil die moralifche 
Erfheinung auf der Freiheit beruhet; mas aljo bei 
Luft und Ether, bei dem Mineral und der Pflanze die 
urſpruͤngliche Form leiftet, mußte hier von einem ine 
nern Principium erhalten werden, gegen welches fich 
die Beweggründe oder die bewegenden Kräfte diefes 
Weſens ohngefehr eben fo verhielten, als die bewegen⸗ 

den 


— 
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den Kräfte der Pflanze gegen den beftändigen Tnpus 
ihres Baues. Wie fie das bloß organiſche Weſen 
durch eine unveränderliche Mechanik lenkt, fo mußte 
fie das denfendemyfindende Wefen durch Schmerz und 
Vergnügen beivegen, * 

Ganz richtig. 

„Wir fehen fie alfo in der moralifchen Welt. ihre 
bisherige Ordnung verlaffen, ja fogar mit ſich feldft in 
einen anfcheinenden Streit gerathen. In jedem mo» 
raliſchen Wefer legt fie ein neue? Gentrum an, einen 


Staat im.Staate, gleihfam als hätte fie ihren allges 


meinen Zweck ganz aus den Augen verloren. Gegen 
diefes Centrum muͤſſen ſich alle Thätigfeiten diefes Wer 
ſens mit einem Zwange neigen, wie fie ihn in der 
phyſiſchen Welt duch die Schwerfraft ausübt, Dies 
fes Weſen ift auf die Art in fich felbft gegründet, ein 
wahres und wirkliches Ganze, durch diefen Fall zu 
feinem Centrum dazu gebildet, eben fo wie der Planet 
der Erde duch die Schmwerfraft zur Kugel ward, und 
als Kugel fortdauret. Bis hieher feheint fie * ſelbſt | 
ganz vergeffen zu haben,“ 


„Aber wir haben gehört, daß diefes Wefen nur 
vorhanden ift, um die moraliſchen Erſcheinungen her- 
vorzubringen, deren fie bedurfte; die Freiheit diefes 


Weſens, odzr fein Vermögen ſich felbft zu bewegen, 


mußte alfo dem Zweck unterworfen werden, zu ivels 
| em 
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chem fie es beftimmte, Wollte fie alfo über die Wir: 
kungen Meifter bleiben, die es leiftete, fo mußte fie 
fi des Principiums bemächtigen „ wornach fich das 
moralifhe Weſen beweget. Was konnte fie daher 
anders thun, als ihren Zweck mit dieſem Weſen an 
das Prineipium anſchließen, wodurch es regiert wird, 
oder mit andern Worten, ſeine zweckmaͤßige Thaͤtig⸗ 
keit zur nothwendigen Bedingung ſeiner Gluͤckſelig⸗ 
keit machen?“ 


Das begreif ich. 


Erfuͤllt alfo das moralifhe Wefen die Bedin⸗ 
gungen feiner Gluͤckſeligkeit, fo tritt es eben dadurch 
wieder in den Plan der Natur ein, dem es durch diefen 
abgefonderten Plan entzogen zu feyn ſchien, eben fo - 
wie der Erdförper durch den Fall feiner Theile zu ihrem 
Centrum fähig gemacht wird, die Ekliptick zu befcpreis 
ben. Durch Schmerz und Vergnügen erfährt alfo 
das moralifche Wefen jedesmal nur die Verhältniffe 
feines gegenwärtigen Zuftandes zu dem Zuftande feis 
ner höchften Vollkommenheit, welcher einerlei ift mit 
dem Zwede der Natur, Diefen Weifer hat und bes 
darf das organifche Wefen nicht, weil es fih durch 
ſich felbft dem Zuftand feiner Bollfommenheit weder 
. nähern noch von ihm entfernen fann. Jenes alfo 
hat vor dieſem den Genuß feiner Bollfommenpeit, d.i. 
Bluͤckſeligkeit voraus, mit dieſer aber auch die War« 
nung, 


! 
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nung, wenn es davon abweicht, oder das Leiden, 
Hätte eine elaftifche Kugel das Bewußtſeyn ihres Zur 
ftandes, fo würde der Fingerdrud, der ihr eine 
flade Form aufdringt, fie ſchmerzen, fo würde fie 
mit einem Gefühle von Wolluft zu ihrer ſchoͤnſten 
Ruͤndung zuruͤckkehren.“ 


Ihre elaſtiſche Kraft dient ihr ſtatt jenes Gefuͤhles. 


„Aber eben fo wenig Aehnlichkeit die ſchnelle Be— 
wegung, die wir Feuer nennen, mit der Empfindung 
des Brennens, oder die kubiſche Form eines Salzes 
mit ſeinem bittern Geſchmacke hat, eben ſo wenig 
Aehnlichkeit hat das Gefuͤhl, das wir Gluͤckſeligkeit 
nennen, mit dem Zuſtand unſrer innern Vollkommen⸗ 
heit, den es begleitet, oder mit dem Zweck der Natur, 
dem es dienet. Beide, moͤchte man ſagen, ſeyen 
durch eine eben fo willkuͤhrliche Koexiſtenz mit einan⸗ 
der verbunden, wie der Lorbeerkranz mit einem Siege, 
wie ein Brandmal mit einer ehrloſen Handlung.“ 

Sao ſcheint es. 


„Der Menſch alſo brauchte Fein Mitwiſſer 
des Zwecks zu ſeyn, den die Natur duch ihn aus⸗ 
führt. Mochte er immerhin von feinem andern Prinz 
«ipium wiſſen, ald dem, wodurch er in ſeiner klei⸗ 
nen Welt ſich regiert, mochte er ſogar im lieblichen, 
ſelbſtgefaͤlligen Wahn die Verhaͤltniſſe dieſer ſeiner 
kleinen Welt der großen Natur als Geſetze unterlegen — 

— 3— dadurch 
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dadurch daß er ſeiner Struktur dienet, ſind ihre m 
mit ihm geſichert. * 

Und kann etwas vortrefflicher ſeyn, als daß alle 
Theile des großen Ganzen nur dadurch den Zwed der 
Natur befördern, daß fie ihrem eignen getreu bleiben, 
daß fie nicht zu der Harmonie beitragen wollen düts 
fen, fondern daß fie ed müffen. Diefe Vorftellung 
ift fo ſchoͤn, fo Hinveiffend, daß man fehon dadurch 
allein bewogen wird — 


„fie einem Geifte zu gönnen, wollen Ste fagen? 
weil der feldftfüchtige Menfch feinem Gefchlechte gern 
alles Gute und Schöne zutragen möchte, weil er den 
Schöpfer fo gern in feiner Familie haben möchte, 
Geben Sie dem Krvftalle das Vermögen der Vorſtel⸗ 
Yung, fein Höchfter Weltplan wird Kryftallifation, ſei⸗ 
ne Gottheit die fhönfte Form von Krnftall fepn. Und 
mußte dieß nicht fo ſeyn? Hielt nicht jede einzelne 
Wafferfugel fo getreu und feft an ihrem Mittelpunfte, - 
fo würde fich nie ein Weltmeer bewegt haben. * 


Aber wiſſen Sie auch‘, gnädigfter Yrinz, daß Sie 
bisher nur gegen Sich Selbſt bewiefen haben? Wenn 
es wahr ift, wie Sie fagen, daß der Menſch nicht aus 
feinem Mittelpunfte weichen kann, woher Ihre eigene 
Anmaßung den Gang der Natur zu beftimmen? Wie 
koͤnnen Sie es dann unternehmen, die Regel feftfegen 
iu wollen, nad der fie Handelt? 

„Nichts 
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„Nichts weniger. Ich beftimme nichts, ich nehe 
me ja nur hinweg, was die Menſchen mit ihr vers 
wechſelt haben, was fie aus ihrer eignen Bruft ges 
nommen, und durch pralerifhe Titel aufgeſchmuͤnkt 
haben. Was mir vorherging und was mir folgen 
wird, fehe ich als zwei ſchwarze undurchdringliche 
Deden an, die an beiden Graͤnzen des menfchlichen 
Lebens herunterhängen, und welche noch Fein Leben⸗ 
der aufgezogen hat. Gchon viele Hundert Generatio: 
"nen ftehen mit der Fackel davor, und rathen und 
vathen, mas etwa dahinter ſeyn möchte, Diele 
fehen ihren. eigenen Schatten, die Geſtalten ihrer 
Leidenfchaft, vergrößert auf der Decke der Zukunft 
fih. bewegen, und fahren ſchaudernd vor ihrem eines 
nen Bilde zufammen, ‚Dichter, Philefophen und 
Staatenftifter haben fie mit ihren Träumen bemalt, 
lachender oder finftrer, mie der Himmel über ihnen 
trüber oder heiterer war; und von weitem täufchte 
die Perfpeftive, Auch manche Gauckler nuzten diefe 
allgemeine Neugier, und fezten durch feltfame Ver- 
mummungen die gefpannten Phantafien in Erſtaunen. 
Kine tiefe Stille herrſcht hinter diefer Decke, Feiner, 
der einmal dahinter ift, antwortet hinter ihr hervor, 
alles was man hörte, war ein hohler Wiederhall der 
Frage, ald ob man in eine Gruft gerufen hätte. Hinz 
ter. dieſer Decke müffen alle, und mit Schaudern faffen 
fie fie an, ungewiß, wer wohl dahinter ſtehe, und 

9 2a fie 


— 
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ſie in Empfang nehmen werde; quid ſit id, quod 
tantum morituri vident. Freilich gab ed auch Un⸗ 
glaͤubige darunter, die behaupteten, daß dieſe Decke 
die Menſchen uur narre, und daß man nichts beob⸗ 


achtet haͤtte, weil auch nichts dahinter ſei; aber um 


ſie zu uͤberweiſen, ſchickte man ſie eilig dahinter.“ 


Ein raſcher Schluß war es immer , wenn fie kei⸗ 
nen beſſern Grund hatten, als weil ſie nichts ſahen. 


„Sehen Sie nun, lieber Freund, ich beſcheide 
mich gern nicht hinter dieſe Decke blicken zu wollen — 
und das weiſeſte wird doch wohl ſeyn, mich von 
aller Neugier zu entwoͤhnen. Aber indem ich die⸗ 
fen unüherfchreitbaren Kreis um mich ziehe, und mein 
ganzes Seyn in die Schranken der Gegenwart eins 
fhließe‘, wird mir diefer Fleine Fleck defto richtiger, 
den ich fehon Uber eiteln Eroberungsgedanfen zu ver⸗ 


nachlaͤſſigen in Gefahr war. Das, was Sie den 


Zweck meines Daſeyns nennen, geht mich jezt nichts 
mehr an. Ich kann mich ihm nicht entziehen, ich 
kann ihm nichts nachhelfen, ich weiß aber und glaube 
feſt, daß ich einen ſolchen Zweck erfuͤllen muß und er⸗ 
fuͤlle. Aber das Mittel, das ihre Natur erwaͤhlt hat, 
um ihren Zweck mit mir zu erfuͤllen, iſt mir deſto hei⸗ 
liger — es iſt alles, was mein iſt, meine Moralitaͤt 
nehmlich, meine Gluͤckſeligkeit. Alles uͤbrige werde 
ich niemals erfahren. Ich bin einem Bothen gleich, 

| Ä der 
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der einen verfiegelten Brief an den Drt feiner Beftim: 
mung trägt. Was er enthält kann ihm einerlei 
feyn — er hat nichts als fein Bothenlohn dabei zu 
verdienen.“ | 


9 wie arm laffen Sie mich ftehn! 


„Aber wohin haben wir ung verirret? rief jejt 
der Prinz aus, indem er laͤchelnd auf den Tiſch ſah', 
wo die Rollen lagen. Und doch nicht ſo ſehr verirret! 
ſezte er hinzu — denn vielleicht werden Sie mich jezt 
in dieſer neuen Lebensart wieder finden. Auch ich 
konnte mich nicht ſo ſchnell von dem eingebildeten Reich⸗ 
thum entwoͤhnen, die Stuͤtzen meiner Moralitaͤt und 
meiner Gluͤckſeligkeit nicht ſo ſchnell von dem lieblichen 
Traume abloͤſen, mit welchem alles, was bis jezt in mir 


gelebt hatte, fo feft verſchlungen war. Ich ſehnte 


mich nach dem Leichtſinne, der das Daſeyn der mehr 
retten Menſchen um mich her fo erträglich macht. 
Alles, was mich mtr ſelbſt entführte, war mir wills 
fommen, Soll ih es Ihnen geftehen? Ich wuͤnſchte 
zu finfen, um dieſe Quelle meines Leidens auch mit, 
der Kraft dazu zu jerftören, ® | 


Ich konnte das Sprich noch nicht ——— 
chen ſehen. 
Gunuoͤdigſter Prinz, fieng ich von neuem an, hab’ 


ih Sie au recht verftanden? Der legte Zweck des 
2 Men: 


134 IV. Der Geifterfeber. 


Menſchen ift nicht im Menſchen, fondern außer ihm ? 
Er ift nur um feiner Kolgen willen vorhanden. 


„Luffen Sie uns diefen Ausdruc verme den der 
uns irre fuͤhrt. * 


Sagen Sie, er iſt da, weil die Urſachen ſeines 
Daſeyns da waren, und weil feine Wirkungen eriftis 
zen, oder, weldes eben foviel fagt, weil die Urſa⸗ 
chen, die ihm vorhergiengen, eine Wirkung haben muß 
ten, und die Wirfungen, die er hervorbringt, eine. 
Urſache haben müffen., | 


| Wenn ich ihm alfo einen Werth beilegen will, fo 
Fann ich dieſen nur nach der Menge und Wichtigkeit 
der Wirfungen abwägen, deren Urfache er ift % 


„Rah der M enge feiner Wirfungen. Wichtig 
nennen wir eine Wirfung bloß, weil fie eine gröfre 
Menge von Wirfungen nach fich ziehet. Der Menfch 
Hat feinen andern Werth als feine Wirkungen, | 


Derjenige Menfh alfo, in welchem der Pam 
mehrerer Wirfungen enthalten ift, wäre der vortreffs 
lichere Menfch ? 


v Unwiderſprechlich. 


Wie? So iſt zwiſchen dem Guten und Schlim⸗ 
men kein Unterſchied mehr! So iſt die moraliſche 
Schoͤnheit verloren! | 


vDas 
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„Das fuͤrcht' ih nicht. Wäre das, fo wollte ich 
‚fogleih gegen Sie verloren geben. Das Gefühl des 
moralifden Unterſchiedes ift mir eine weit wichtigere 
Inſtanz als meine Bernunft — und nur alsdann 
fieng ih an, an die Leztere zu glauben, da ich fiemit 
jenem’unvertilgbarem Gefühle übereinftimmend fand, 
Ihre Mocalität bedarf einer Stüge, die meinige ruht 

auf ihrer-eigenen Achſe.“ 


Lehrt ung nicht. die Erfahrung, da. oft die wich⸗ 
tigſten Rollen durch. die mittelmäßigften Spieler ges 
fpielt werden, daß die. Natur die heilfamften Revo⸗ 
Intionen durch die fehädlichften Subjekte vollbringt. 
Ein Mahomed, ein Attila,» ein Aurangzeb jind fo. 
wirffame Diener des Univerfums, ald Gewitter, Erdbes 
ben, Vulkane koſtbare Werkzeuge der phyfifchen Natur. 
Ein Defpot auf dem Thron, der jede Stunde feiner Res 
gierung mit Blut und Elend bezeichnet, wäre alfo ein weit 
wuͤrdigeres Glied ihrer Schöpfung, als dev Feldbauer 
in feinen Laͤndern, weil er ein wirkſameres iſt — ja 
was das Trautigfte ift, er waͤre eben durch da 8 vor⸗ 
teefficher, was ihn zum Gegenftande unfers Abfcheues 
macht, durch die geößre Summe feiner Thaten, die 
alle fluchwuͤrdig find. — er hätte in eben dem Grade 
einen. größern Anfpruch.auf den Namen eines vortreff- 
tichen: Menfchen, ald ee unter die Menfhheit Heraba 
finft. Laſter und Tugend — 


Ian &ehen 
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„Sehen Sie, rief der Prinz mit Verdruffe, mie 
Sie Sich von der Oberfläche Hintergehen laffen, und wie 
leicht Sie mir gewonnen geben! Wie fönnen Sie bes 
Haupten, daß ein ver wuͤſtendes Leben ein thätis 
ges Leben fei? Der Defpot ift das unnüzlichfte Ges 
fhöpf in feinen Staaten, weil er durch Furcht und 
Sorge die thätigften Kräfte bindet, und die ſchoͤpferi— 
fhe Freude erſtickt. Sein ganzes Daſeyn ift eine 
fürchterliche Negative; und wenn er gar an das edels 
fte, heiligfte Leben greift und die Freiheit des Denkens 
zerſtoͤret — hunderttauſend thaͤtige Menſchen erſetzen | 
in einem Jahrhunderte nicht, was ein Hildebrand, 
ein Philipp von Spanien in wenig Jahren verwüs 
ſteten. Wie fönnen Sie diefe Gefchöpfe und Schoͤ— 
pfer der Verweſung durch Vergleichung mit jenen 
wohlthätigen Werkzeugen des Lebens und der Srugts 
barkeit ehren! ir 


Ich geftehe die Schwäche meines Einwurf — 
aber fegen wir anftatt eines Philipps einen Peter den 
Großen auf den Thron, fo fönnen Sie doch nicht läugs 
nen, daß diefer in feiner Monarchie wirkſamer fei, 
ald der Privatmann bei dem nämlihen Maß von 
Kräften und aller Thätigkeit, deren er fähig if. Das 
Glück ift es alfo doch, was nah Ihrem Spfteme die 
Grade der Vortrefflichkeit beftimmt, weil es die Ge⸗ 
fegenheiten zum Wirken vertheilet! 


„De 
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„Der Thron wäre alfo nah Ihrer Meinung vors 
zugsmeife eine folche Gelegenheit? Sagen Sie mie 
doch — wenn der König regieret, was shut der Phis 
Iofoph in feinen Reichen ?* 


Sr denft, 


„Und was thut der König, wenn er vegieret?“ 
Er denft. | 


„Und wenn der wachfame Philofoph fehläft, was 
thut der wachſame König?“ 
Er fchläft. 


„Nehmen Sie zwei brennende Kerzen, eine das 
von ftehe in einer Bauerſtube, die andre foll in einem 
prächtigen Saale einer fröhlichen Geſellſchaft leuchten. 
Mas werden fie beide?“ 


Sie werden leuchten. Aber eben das fpricht für 
mich — Beide Kerzen, nehmen wir an, brennen 
‚gleich lang und gleich helle, und verwechſelte man ihre 
Beftimmung, fo würde niemand einen Unterſchied 
merken. Warum foll die eine darum vortrefflicher 
feyn, weil der Zufall fie begünftigte, in einem glaͤnzen⸗ 
den Saal Pracht und Schönheit zu zeigen, warum 
foll die andre ſchlechter ſeyn, weil der Zufall fie das 
zu verdammte, in einer Bauernhütte Armut) und 
Kummer fihtbar zu machen? Und doc. folgte dieß 
nothwendig aus ihrer Behauptung? 

J35 „Beide 
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„Beide find gleich vortrefflih, aber beide Haben 
auch gleichviel geleiſtet?“ 


\ . 

Wie ift das möglih? Da die in dem weiten. 

Saale fo viel mehr Licht ausgegoffen hat, als die, 

andre? Da fie fo viel mehr Vergnügen verbreitet 
hat, als die andre? 


„Ermwägen Sie nur, daß hier nur von der erften 
Mirfung die Rede ift, nicht von,der ganzen Kette. 
Nur die nächfifolgende Wirfung gehört der naͤchſtvor⸗ 
hergegangenen Urfache; nur fo viele Theile der Licht: 
materie, als fie unmittelbar berührte, fezte die bren⸗ 
nende Kerze in Schwung. Und was follte nun die 
eine vor der andern voraus haben? Können Sie aus 
einem jeden Centralpunkt nicht gleichviel Strahlen zie⸗ 
hen? ben foviel aus Ihrem Augenfterne, als aus 
dem Mittelpunkt der Erde? Entwöhnen Sie Si 
doch, die großen Maffen, die der Verſtand nur als 
folhe Ganze zufammenfaßt, in der wirklichen Welt 
auch ats folche eriftirende Ganze vorauszufegen. Der 
Feuerfunke, der in ein Pulvermagazin fällt, einen 
Thurm in die Luft fprengt und Hundert Häufer verſchuͤt⸗ 
tet, Hatdarum doch nur ein einziges Koͤrnchen gezuͤndet.“ 


Sehr.gut, aber — 


„Wenden wir diefes auf moralifche Handlungen 
an, Wir gehen fpazieren und zwei Bettler follen ung 
. begegnen. 
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begegnen. Ich gebe dem Einen ein Stud Geld, Sie 
dem andern ein gleiches; der Meinige betrinkt fich von 
dem Gelde und begeht in diefem Zuftande eine Mord⸗ 
that, der Ihrige kauft einem fterbenden Vater eine 
Stärkung und friftet ihm Damit das Leben. Ich hätte 
alſo durch eben die Handlung, wodurch Sie Leben. ’ 
gaben, Leben geraubet? — Nichts weniger. Die 
Wirkung meiner That hörte mit ihrer Unmittelbarkeit, 
fo wie die Ihrige, auf, meine Wirkung zu feyn, * 


Wenn aber mein Berftand diefe Folgenreihe übers 
fiehet, und nur diefe Weberficht mich zu der That bes 
ſtimmt — wenn ich dem Bettler diefes Geld gab, um 
einem fterbenden Bater das Leben damit zu friften, fo . 
find Doch alle diefe Folgen mein, wenn fie jo einsrefs 
fen, wie ich fie mie dachte. 


„Nichts weniger. BVergeffen Sie nur nie, daß 
Eine Urſache nud Eine Wirkung haben kann. Die 
ganze Wirkung, die Sie hervorbrachten, war, dag 
Geldſtuͤck aus Ihrer Hand in die Hand des Bettlers 
zu bringen. Dieß ift von diefer ganzen langen Kette - 
von Wirfungen die einzige, die auf Ihre Rednung 
kommt. Die Arznei wirkte als Arznei u. ſ. f. — Sie 
feinen verwundert. Sie glauben, daß ich Paradoxe 
behaupte, ein einziges Wort fönnte ung vielleicht mit 
einander verftändigen, aber wir wollen es lieber . 
unfre Schluͤſſe finden.“ 

Aus 


140 IV, Der Geiſterſeher. 


Aus dem Bisherigen, fehe ich wohl; folgt, daß 
eine gute Thatan ihrer ſchlimmen Wirfung nicht Schuld 
ift, und eine fhlimme That nicht an ihrer vortrefilis 
ben. Aber zugleich folge auch daraus, daß weder 
die gute an ihrer guten Wirkung, noch die ſchlimme 
an ihrer ſchlimmen Schuld iſt, und daß alſo beide in 
ihren Wirkungen ganz gleich find. — Sie müßten 
denn die ſeltenen Faͤlle ausnehmen wollen, wo die 
unmittelbare Wirkung zugleich auch die abgezweckte iſt. 


„Eine ſolche unmittelbare gibt es gar nicht, denn 
zwiſchen jede Wirfung, die de, Menfch außer fi hervorz 
bringt, und deren innre Urfache, oder den Willen, wird 
ſich eine Reihe gleichgültiger einfchieben, wenn es 
auch nichts ald Muffularbewegung wäre. Sagen 
Sie alfo dreift, daß beide in ihren Wirfungen ducchs 
aus mocalifh einerlei, d. i. gleichgültig find. — 
Und wer wird dieſes läugnen, wollen? Der Dolch: 
ſtich, der daB Leben eines Heinrichs IV. und eines 
Domitians endigt find beide ganz die nehmliche 
Handlung. * 


Recht, aber die Motive * 


„Die Motive alſo beſtimmen die moraliſche Hand⸗ 
lung. Und woraus beſtehen die Motive ?* 


Aus BVorftellungen. 


„Und was nennen Gie Vorftellungen ?“ 
Innre 
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"  Snnre Handlungen oder Thätigfeiten des denfen- 
den Wefens, die äußern Thätigfeiten correfpondiren. 


„Eine moralifhe Handlung ift alfo eine Folge 
innrer Thätigfeiten, welche äußern Veränderungen 
correfpondiren ?* 


Ganz richtig. 


„Wenn ich alfo fage, die Begebenheiten ABC 
ift eine moralifche Handlung, fo heißt dieß fo viel, 
als der Reihe äußrer Veränderungen, welche diefe Be— 
gebenheit ABC ausmachen, ift eine Reihe innrer Vers 
- änderungen abc vorhergegangen?“ 


So iſt es. 


„Die Handlungen abe waren alſo bereits beſchloſ⸗ 
fen als die Handlungen ABC anfiengen.“ 


Nothwendig. 


Wenn alſo ABC auch nicht angefangen hätte, fo 
wäre abc darum nicht weniger gemwefen., War nun 
die Moralität in abc enthalten, fo blieb ſie auch, 
wenn wir ABC ganz vertilgen.“ | 


Ich verftehe Sie, gnädigfter Herr — undfo wäre 
dasjenige, was ich für das erfte Glied in der Kette 
gehalten, das lezte darin geweſen. ALS ich dem Bett: 
ler dag Geld gab, mar meine moralifhe Handlung 

ſchon 
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ſchon ganz vorbei, ſchon ihr ganzer Werth oder Un⸗ 
werth entſchieden. 


„So mein’ ich's. Trafen die — ein, wie 
Sie fie dachten, d. i. folgte ABC aufabc, fo war 
es nichts weiter als eine gelungene gute Handlung, 
In diefem äußern Strome hat der Menfch nichts mehr 
zu fagen, ihm. gehört nichts als feine eigene Seele. 
Sie fehen daraus auf's neue, daß der Monarch nichte 
dem Privatmanne voraus hat, denn auch er ift fo we⸗ 
nig Here jenes Stromes als diefer; auch bei ihm ift 
das ganze Gebieth feiner li bloß innerhalb 
feiner eigenen Seele. ® 


Aber dadurch wird nichts — gnaͤdigſter 
Herr; denn auch die boͤſe Handlung hat ihre Motive 
wie die Gute, d. i. ihre innern Thaͤtigkeiten, und 
mir um dieſer Motive willen nennen wir fie ja böfe, 
Segen Sie alfo den Zweck und den Werth des Men 
fben in die Summe feiner Thätigkeiten, fo ſehe ich 


immer noch nicht, wie Sie die Moralität aus feinem _ 


Zwede herausbringen, und meine vorigen Einwuͤrfe 
fehren zurüd, 


„Laſſen Sie uns hören Schlimm oder But, 
find wir übereingefommen, feyen Prädifate, die eine 
Handlung erft in der Seele erlange, * 


Das ift erwieſen. 


f" Laſſen 
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„Laffen wir alfo zwiſchen die aͤußere Welt und dag 
denfende Wefen eine Scheidewand fallen, fo erfcheint 
und die nehmlihe ‚Handlung auferhald derfelden 
gleihgültig, innerhalb derfelben nennen mir fie 
ſchlimm oder gut.“ 


Richtig, 


» Moralität ift alfo eine Beziehung, die nur inners 
bald der Seele, außer ihe nie gedacht werden kann, 
ſo wie 3. B. die Ehre eine Beziehung ift, die dem Mens 
fhen nur innerhalb der bürgerlichen Geſellſchaft zu⸗ 
kommen fann, * | 


Ganz recht. 


„Sobald wir uns eine Handlung als in der &eele 
vorhanden denfen, fo erfcheint fie ung als die Bürs 
gerinn einer ganz andern Welt, und nach. gartz. ans 
dern Gefegen müffen wir fie richten. Sie gehört einen 
eigenen Ganzen ju, das feinen Mittelpunft in fich 
ſelbſt Hat, aus welchem alles fließt, was es gibt, 
gegen welchen alles ſtroͤmt, was es empfänget, Dies 
fer Mittelpunft oder diefes Principium ift, wie wie 
vorhin übereingefommen find, nichts anders als der 
inwohnende Trieb alle feine Kräfte zum Wirken zu 
bringen, oder was eben ſoviel fagt, zur höchften 
Kundmachung feiner Epiftenz zu gelangen, In dies 
fen Zuftand fegen wir die Vollfommenheit des mora⸗ 

liſchen 
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liſchen Wefens, fo wie wir eine Uhr vollkommen nen⸗ 
nen, wenn alle Theile, woraus der Künftler fie zus 
‚ $ammenfezte, der Wirfung entfprechen, um derent: 
willen er fie zufammenfezte, wie wir ein mufifalifches 
Inſtrument vollfommen nennen, wenn alle Theile 
deffelden an feiner höchften Wirfung den höchften An— 
theil nehmen, deffen fie fähig und um deffenttillen 
fie vereinigt find. Das Verhältnig nun, in welchem 
die Thätigfeiten des moralifhen Weſens zu diefem 
Brincipium ftehen, bezeichnen wir mit dem Namen 
der Moralität; und eine Handlung ift moraliſch 
gut oder moraliſch boͤſe, je nachdem ſie ſich jenem naͤ⸗ 
hert oder von ihm entfernet, es befoͤrdert oder hin⸗ 
dert. Sind wir daruͤber ig: 1. 


Vollkommen. 


„Da nun jenes Principium kein andres iſt, als 
die vollſtaͤndigſte Thaͤtigkeit aller Kraͤfte im Men— 
ſchen, ſo iſt eine gute Handlung, wobei mehr Kraͤfte 
thaͤtig waren, eine ſchlimme, wobei weniger thaͤ⸗ 
tig waren?“, 

Hier, gnädigfter Herr, laffen Sie uns inne hal⸗ 
teit. Diefem nach fäme eine Fleine Wohlthat, die 
ich reiche, in der moraliſchen Rangordnung fehr tief 
unter das jahrlange Komplott der Bartholomaͤusnacht 
zu ſtehen, oder die — des Cuevba gegen 


Benedig. 
„Der 


% 
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Der Prinz verlor hier die Geduld. „Wann 
werd’ ich Ihnen doch begreiflih machen fönnen, fieng. 
er an, daß die Natur Fein Ganzes kenne? Stellen 
Sie zufammen, was zuſammen gehört. War jenes 
Komplott eine Handlung, oder nicht vielmehr eine 
Kette von hunderttauſenden? — und von hundert—⸗ 
taufend mangelhaften, gegen welde ihre. Kleine 
Wohlthat noch immer. im- Vortheile ftehet. "Der 
Trieb der Menſchenliebe ſchlief bei allen, der bei der 
Ihrigen thätig war. Aber wir kommen ad. Wo 
blieb ich?“ | 

Eine gute Handlung fei, wobei mehr Kräfte thäs- 
tig waren, und umgefehrt. 


„Und dadurch alfo, daß weniger Kräfte bei ihr 
thaͤtig waren, wird eine ſchlimme Handlung ſchlimm, 
und fo umgekehrt?“ 


Ganz begreiflih. . 


„Bei einer ſchlimmen Handlung wird alfo nur 


verneinet, was bei einer guten bejahet wird ?“ 


So iſr's. —— | 
„Ich kann alfo nicht fagen, es gehörte ein böfes 
Herz dazu, diefe That zu begehen, fo wenig als ich 
fagen kann, es gehörte ein Kind und nicht ein Mann 
dazu, diefen Stein aufzuheben?“ 
K = Sehr 
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Sehe wahr. Ich follte vielmehr fagen, es 
mußte fo viel gutes Herz fehlen, um * — zu 
begehen. 


„ xLaſter iſt alſo nur — Abweſenheit von Tugend, 
Thorheit die Abweſenheit von Verſtand, ein Begriff 
ohngefaͤhr, wie Schatten oder Stille?“ 


Ganz richtig. 


„So wenig alſo, als man togifch = richtig fagen 
fann, es ift Leere, Stille, Finſterniß vorhanden, 
fo wenig gibt es ein Laſter im Menfchen, und uͤber⸗ 
Haupt alfo in der ganzen moralifchen Welt?" 


Das iſt einleuchtend, 


⸗Wenn es alſo kein Laſter im Menſchen gibt, ſo 
iſt alles was in ihm thaͤtig iſt, Tugend, d. i. es 
iſt gut, eben ſo wie alles toͤnt, was nicht ſtill iſt, alles 
Licht hat, was nicht im Schatten ſteht?“ 


Das folgt. 

„Jede Handlung alfo, die der Menfh begeht, 
ift alfo dadurch, dag es eine Handlung ift, etwas 
Gutes?“ R 

Nach allem VBorhergegangenen. a 


„Und wenn wir eine ſchlimme Handlung von 


einem Menfchen fehen, fo ift diefe Handlung ‚gerade 
Ä das 


/ . 
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das einzige Gute, was wir in biefem Augenblick an 
ihm bemerken.“ | \ 


Das Flingt fonderbar. 


„Laſſen Sie ung ein Gleichniß zu Hülfe nehmen. 
Warum nennen wir einen trüben, neblichten Winters 
tag einen traurigen- Anblick? Iſt es darum, wel 
wir eine Schnedlandfchaft an fich felhft widrig fins 
den? Nichts weniger, fönnte man fie in den Som⸗ 
mer verpflanzen, fie würde feine Schönheit erhe— 
ben. Wir nennen ihn traurig, weil dieſer Schnee 
und diefer Nebelduft nicht da feyn koͤnnten, wenn 
eine Sonne geſchienen hätte fie zu zertheilen, meil 
fie mit den ungleich größeren Reizen des Sommers. 
unvereinbar find. Der Winter ift und alfo ein 
Uebel, nicht weil ihm alle Genuͤſſe mangeln, fordern 
weil er größere. ausfchließt. * 


Bollfommen anfhaulic. 


„Chen fo mit moralifhen Wefen. Wir vera» 
ten einen Menfchen, der aus dem Treffen fliehet und _ 
dem Tode dadurch entgeht, nicht, weil ung der wirk⸗ 
fame Trieb der Selbfterhaltung mißfiele, fondern mweil 
ev diefem Triebe weniger wirdeinachgegeben haben, 
wenn er die herrliche Eigenfchaft des Muthes be 
feffen hätte, Ich kann die Herzhaftigkeit, die Lift 
des Raͤubers bewundern, der mich beftiehlt, aber 
k 2 ihn 
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ihn feldft nenne ih fafterhaft, weil ihm die ungleich 
ſchoͤnere Eigenfchaft der Gerechtigkeit mangelt, 
So fann mich eine Unternehmung in Erftaunen fegen, 
die der Ausbruch einer jahrlang verhaltenen thätigen 
Rachſucht ift, aber ich nenne jie verabſcheuungswuͤr⸗ 
dig, weil ſie mir einen Menſchen zeigt, der ganze 
Jahre leben konnte, ohne ſeinen Mitmenſchen zu lie⸗ 
ben. Ich ſchreite mit Unwillen uͤber ein Schlachtfeld 
hinweg, nicht weil ſo viele Leben hier verweſen — 
Peſt und Erdbeben haͤtten noch mehr thun koͤnnen, 
ohne mich gegen ſich aufzubringen — auch nicht weil 
ich die Kraft, die Kunſt, den Heldenmuth nicht vor⸗ 
trefflich fände, die dieſe Krieger zu Boden ſtreck- 
ten — fondern, weil mie diefer Anblick ſo viele tau⸗ 
fend Menſchen in's Gedaͤchtniß bringt, denen die 
Menſchlichkeit fehlte.“ 


Vortrefflich. 


„Daſſelbe gift v von den Graden der Moralitaͤt. 
Eine ſehr kuͤnſtliche, ſehr fein erfonnene, mit.Bes 
harrlichkeit verfolgte, mit Muth ausgefuͤhrte Bos— 
heit hat etwas Glaͤnzendes an ſich, das ſchwache See⸗ 
fen oft zur Nachahmung reizt, weil man fo viele 
große und ſchoͤne Kräfte ın ihrer ganzen Fülle dabei 
wirffam findet. Und doch nennen wir diefe Hands 
füng fehlimmer als eine ähnliche bei einem geringes 
ven Maß von Geift, und ftrafen fie firenger, weil 


fie 
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fie uns jenen Mangel der Gerechtigkeit in ihrer groͤſ— 
fern Motivenreihe häufiger erfennen laͤßt. Wird fie 
vollends noch an einem Wohlthäter verübet, fo em: 
pört fie darum unſer ganzes Gefuͤht, weil die Gele: 
genheiten, den Trieb der Liebe in Bewegung zu fegen, 
in diefem. Falle häufiger waren, und wir alfo die 
Entdeckung, daß diefer Trieb unwirkſam geblieben, 
_ Häufiger dabei wiederhohlen ·““ | er 


Klar und einfeuchtend. 


‘ „Auf unfre Frage zurücd zu kommen. _ Sie ge: 
ben mir alfo zu, daß es nicht die Thätigfeiten der 
Kräfte find, die. das Lafter zum Lafter machen, ſeu⸗ 
dern ihre Unthaͤtigkeit.“ 


| Volikommen. 


„Die Motive ſind aber ſolche Thaͤtigkeiten; es iſt 
alfo unrichtig geredet, eine Handlung ihrer Motive 
wegen fafterhaft: zu nennen. Nichts weniger! Ihre 
Motive find das einzige Gute das fie hat, fie ift 
nur boͤſe um derjenigen willen, die ihr mangeln.“ 


Unwiderſprechlich. 


„Aber wir hätten dieſen Beweis noch kuͤrzer füh- 
ven koͤnnen. Wuͤrde der Laſterhafte aus dieſen Mo⸗ 
tiven handeln, wenn ſie ihm nicht einen Genuß ge⸗ 
waͤhrten? Genuß allein iſt es, was moraliſche 
— f. 3 Weſen 
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Weſen in Bewegung ſezt; und nur das Gute, wiſſen 
wir ja, kann Genuß gewaͤhren.“ 


Ich bin befriedigt. Aus dem bisherigen folgt 
unmiderfprechlih, daß z. B. ein Menfch von hellem 
Geift und wohlwollendem Herzen nur darum ein 
beſſerer Menfch ift als ein andter von eben fo viel 
Geiſt und einem minder mohlthätigem, Herzen, 
weil er fih dem Marimum innrer Ihätigkeit mehe 
nähert. Aber eine andre Bedenklichkeit fteigt in 
mir auf. Beben Eie einem Menſchen die Eigen: 
fhaften des Verftandes, des Muths, der Tapfer: 
feit u. f. f. in einem vorzüglich hohen Grade, und 
laffen Sie ihm nur die einzige. Eigenfhaft, die wie 
gutes Herz nennen, mangeln — merden Sie ihn 
einem andern vorziehen, der jene Eigenſchaften in 

- einem hiedrigern Grade, dieß leztere aber in feinem 
größten Umfang befiget? Unftreitig ift jener ein 
weit thaͤtigerer Menſch als dieſer, und da nach Ih⸗ 
nen die Thaͤtigkeit der Kraͤfte den moraliſchen Preis 
beſtimmet, fo würde alſo Ihr Urtheil-für ihn auss 
fallen, und mit dem gewöhnlichen Urtheil der Mens 
fen in einem Widerfpruche ſich befinden. 


„Es mürde ohnfehlbar fehr übereinftimmend 
damit feyn, Ein Menfh, deffen Berftandesfräfte in 
einem hohen Grade tätig find, wird eben fo gewiß 

© au 
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auch ein vortreffliches Herz befiten, als er dag, mas 
‚er an fich feldft lieber, an einem andern nicht haffen 
fann, Denn die. Srfahrung dagegen zu ftreiten 
ſcheint, fo has man entweder zu freigebig von feinem 
Verſtande, oder von moralifcher Güte zu eingefehränft 
geuctheilt. in großer Geift mit einem empfindens 
den Herzen fteht in. der Drdnung der Welen eben 
fo hoch Aber dem geiftreichen Boͤſewicht, old der, 
Dummfopf mit einem weichen, man fagt befer weiihr 
lichen, Herzen unter diefem ftehet.“ 


Aber ein Schwaͤrmer und einer von: der hef— 
tigen Art ift doch offenbar ein thätigeres Wefen, ale 
ein Alltagsmenſch mit phlegmatiſchem Blut und ber 
ſchraͤnkten Sinnen? 


„Bei einem noch fo phlegmatiſchen befchränf: 
ten Alltagsmenfchen kommt doch jede Kraft zum Wirs 
fen, weil feine von der andern verdrängt wird, 
Er ift ein Menſch in gefundem Schlafe; der Schwaͤr⸗ 
mer iſt einem Phrenetiſchraſenden gleich, der ſich in. 
“ wüthenden Konvulfionen wirft, wenn die Lebenskraft 
bereits in den aͤußerſten Arterien aufhört. — Haben 
Sie noch eine Einwendung?“ 


Ich bin mit Ihnen überzeugt, daß die Morar 
fität des Menfihen in dem Mehr oder Weniger feiner 
innern Thätigfeit enthalten ift. 
| 84 | „Er: 
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„Erinnern Sie Sich nun, fuhr der Prinz fort, 
daß wir dieſe ganze Unterſuchung im geſchloſſenen Be⸗ 
zirk der menſchlichen Seele angeſtellt haben, daß 
wir ſie von der aͤußern Reihe der Dinge durch eine 
Scheidewand getrennt, und innerhalb dieſes nie uͤber⸗ 
ſchrittenen Kreiſes den ganzen Bau der Moralitaͤt auf⸗ 
gefuͤhrt haben. Wir haben zugleich gefunden, daß 
ſeine Gluͤckſeligkeit vollkommen mit ſeiner moraliſchen 
Vortrefflichkeit aufgehe, daß ihm alſo fuͤr die leztere 
eben ſo wenig etwas zu fordern bleibe, daß ihm auf 
eine erſt zu erreichende Vollkommenheit eben ſo we⸗ 
nig ein Genuß voraus zugetheilt werden koͤnne, als 
daß eine Roſe, die heute bluͤhet, erſt im folgenden 
Jahre dadurch ſchoͤn ſei, als daß ein Mißgriff auf 
dem Klavier erſt in das naͤchſtkommende Spiel ſei⸗ 
nen Mißlaut einmiſchen kann. Es waͤre eben ſo denk⸗ 
bar, daß der Glanz der Sonne in den heutigen Mit: 
tag und ihre Wärme in den folgenden fiele,: als daß 
die Vortrefflichfeit des Menfchen in diefe Welt und 
feine Gluͤckſeligkeit in die andre fallen koͤnnte — Iſt 
Ihnen diefes erroiefen ?“ | 


Sch weiß nichts dagegen zu antworten. 


» Das 
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„Das moralifhe Wefen ift alfo in fich ſelbſt vol⸗ 
lendet und beſchloſſen, wie das, welches wir zum Un⸗ 
terſchied davon das organiſche nennen, beſchloſſen 
durch ſeine Moralitaͤt, wie dieſes durch ſeinen Bau, 
und dieſe Moralitaͤt iſt eine Beziehung, die von dem, 


was außer ihm vorgeht, durchaus unabhängig * 


J 


Dieß iſt erwieſen. 


„Es umgebe mich alſo was da wolle, der mora⸗ 
uiſche Unterſchied bleibt.“ 


Ich ahnde, wo Sie hinauswollen, aber — 


„Es ſei alſo ein vernuͤnftiggeordnetes Ganze, 
eine unendliche Gerechtigkeit und Güte, eine Forts 
dauer der Perſoͤnlichkeit, ein ewiger Fortfchritt — 
aus der moraliſchen Welt laͤßt ſich diefes wenigſtens 
nicht mit größerer Bündigfeit erweifen, als aus der 
phyſiſchen. Um volllommen zu feyn, um glücklich 
zu ſeyn, bedarf das moralifche Weſen feiner neuen 
Inſtanz mehr — und wenn es eine erwartet ſo kann 
ſich dieſe Erwartung wenigſtens nicht mehr auf eine 
| Sorderung gründen, Was mit ihm werde, muß 
ihm für feine Bolffommenheit gleichviel feyn, fo mie 

85 - es 
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8 der Rofe — um fhön zu ſeyn — gleichviel ſeyn 
muß, ob ſie in einer Wuͤſte oder in fuͤrſtlichen Gaͤr⸗ 
ten, ob dem Buſen eines lieblichen Maͤdchens oder 
dem verzehrenden Wurm entgegen bluͤhet.“ 


Paßt dieſe Vergleichung? 


Voltommen; denn ich ſage hier ausdruͤclich 
um ſchoͤn zu ſeyn, dort um gluͤcklich zu ſeyn — 
nicht um vorhanden zu ſeyn! Dieß lezte gehört 
für eine neue Unterfuchung, und ich will das Geſpraͤch 
nicht, verlängern.“ 


Ich kann Sie doch noch nicht ganz losgeben, gnaͤ⸗ 
digſter Prinz. ‚Sie haben — und mir daͤücht unum⸗ 
ſtoͤßlich — bewieſen, daß der Menſch nur moraliſch 
ſei, inſofern er in ſich ſelbſt thätig ſei — ober Sie ber 
haupteten vorhin, daß er nur Moralitaͤt habe, um 
‚außer fih zu wirken. Ä 


„Sageir Sie, nur außer fich wirkſam fei, weil er 
Moralitaͤt hat. Ihre Damit verwirren und. IH 
kann Ihre Zwede nicht leiden,“ 


Hier kommt es auf eins. Es hieße alfo, daf 
er nur in fo fern den Grund der meiften Wirfuns 
gen 
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gen außer ſich enthalte, in ſo fern er den hoͤchſten 
Grad ſeiner Moralitaͤt erreiche. Und dieſen Beweis 
ſind Sie mir noch ſchuldig. 

„Können Sie ihn aus dem Bisherigen nicht ſelbſt 
fuͤhren? Der Zuſtand der hoͤchſten innern Wirkſam⸗ 


keit ſeiner Kraͤfte, iſt es nicht derſelbe, in welchem er 
auch die Urſache der meiſten —— außer ſich 


ſeyn kann? 78* 


Seyn kann, aber nicht ſeyn muß — denn 
haben Sie nicht ſelbſt zugeſtanden, daß eine unwitk— 


ſam gebliebene gute That ihrem moraliſchen Werth 


nichts benehme? 


„Nicht bloß zugeſtanden, ſondern als hoͤchſtnoth⸗ 
wendig feſtgeſezt! — Wie ſchwer find Sie doch von 
einer irrigen Vorftellung zurüczubringen, - die ſich 
einmal Ihrer bemächtigt Hat. Dieſer anfcheinende 
Widerſpruch, daß die äußern Folgen einer moralis 
ſchen That für ihren Werth Höchft aleichgültig fepn, 
und daß der ganze Zweck ſeines Daſeyns dennoch nur 


in feinen Folgen nach außen liege, verwirrt fieims 


mer. Mehmen Sie an, ein großer Virtuoſe fpiele 
vor einer zahlreichen aber rohen Gefellfchaft, ein 
Stuͤm⸗ 
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Stuͤmper fomme dazwiſchen und entführe ihm feinen 


ganzen Hörfaal — Welchen werden Sie für den 
Nuͤtzliche ren erklären?“ 


Den Birtuofen, verfteht fich, denn derfelde Künfts 
ter wird ein andermal feinere Ohren ergögen, 


„Und wuͤrde er diefes wohl, wenn er die Kunft 
nicht befäße, die damals verloren gieng, und die er 
damals übte?* 


Schwerlich. | 


„Und wird fein Nebenbuhler jemals diejenige Wit⸗ 
fung hervorbringen, die er hervorbrachte?* 

Diejenige nicht „ aber — 

„Aber vielleicht eine größre bei feinem größern 
Haufen wollen Sie fagen? Können Cie im Ernſte 
zweifelhaft ſeyn, ob ein Künftler, der einen Kreis 
fühlender Menſchen und geiftreicher Kenner zu bezau-⸗· 
bern gewußt hat, mehr gethan habe, als jener Stüms 
per in feinem ganzen Leben? Daß e in Empfindung 
vielleicht, die er erweckte, in einer feinen Seele ſich 
zu Thaten erhöhte, die nachher für eine Million nügs 
ih wurden? Daß fie fich vielleicht als das einzige 

noch 
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noch fehlende Glied an eine wichtige Kette anfchlof; 
und einem herrlichen Vorhaben die Krone auffezte ? — 
Auch jener Stümper, das räume ich ein, kann fröhs 
fihe Menfhen machen — auch der Menfch, der feine 
moraliſche Krone verlor, wird noch wirken, eben fo wie 
eine Frucht, an welcher die Faͤulniß nagt, noch ein 
Mahl für Voͤgel und Würmer ſeyn kann, aber ſie 
wird nie mehr gewuͤrdigt, einen reizenden Mund zu 
beruͤhren.“ | 
Laſſen Sie. aber jenen Künftfer in einer Wüfte fpies 
fen, dort leben und ſterben. Ich darf ſagen, ſeine Kunſt 
belohnt ihn; auch wo kein Ohr ſeine Toͤne auffaͤngt, 
iſt er ſein eigner Hoͤrer, und genießt in den Harmo⸗ 
nien, die er hervorbringt, die noch herrlichere Har⸗ 
monie feines Weſens. Dieß dürfen Sie aber nicht 
fagen. Ihr Künftler muß Hörer haben, oder er ift 
umfonft da gemwefen. | 
„Ich verftehe Sie — aber Se gegebener Fall 
fann nie Statt finden. Kein moralifches Wefen ift in 
einer Wüfte, mo es lebet und webet berührt es ein 
umgränzendes Al, Die Wirkung, die es leiftet, wär” 
es auch nur diefe einzige, wiſſen wir, Fonnte nur dies 
ſes Wefen und Fein anderes leiſten, und es Fonnte 
dieſe 
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dieſe Wirkung nur vermöge feiner ganzen Befchaffenz 


heit leiften. Wenn unfer Virtuoſe auch nureinmal _ 


zum Spielen gelangte, fo geftehen Sie mir doch ein, 
daß er gerade diefer Künftler ſeyn müßte, der er 


war, daß er, um diefes zu ſeyn, gerade durch fo viele 


Grade der Hebung ‚und Kunftfertigfeit gegangen feyn 
mußte, als er wirklich durchwandert hatte, und daß 
alfo_fein ganzes vorhergegangenes Künftlerleben an 
diefem Augenblick des Triumphes Theil nimmt. War 
jener erfte Brutus zwanzig Jahre unnüglich, weil er 


zwanzig Jahre den Blödfinnigen fpielte? Seine erfte 


That war die Gründung einer Republif, die noch jegt 
als die größte Erſcheinung in der Weltgefhichte da= 
fteht. Und fo wäre es denkbar, daß meine Noth- 
wendigfeit oder Ihre VBorfehung einen Menfchen 


ein ganzes Menfchenalter lang ſchweigend einer That 


zubereitet hätte, die fie ihm erft in feiner legten Stun⸗ 

de abfördert.“ 

So ſcheinbar diefes klingt — mein Herz Fanıt 
fih nicht an die Idee newöhnen, daß alle Kräfte, alle 

Beftrebungen des Menfchen nur für feinen Einfluß 


in diefer Zeitlichfeit arbeiten follen. Der große pas 


triotiſche erfahrene Staatsmann, der heute vom Rus 


der 
- 
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Det geſtuͤrzt wird, traͤgt alle feine erworbenen Kennt⸗ 
niffe, feine geübten Kräfte, feine zeitigenden Plane. 
in fein vergeßnes Privatleben hinein, worin er ſtirbt. 
Vielleicht hatte er nur noch den legten Stein an 
die Ppramide zu fegen, die Hinter ihm zufammen 
‚fürzt, die feine Nachfolger ganz von dem unterften 
Steine wieder anfangen hen. Mußte er in funfs 
ig Lebensjahren, mußte er während feiner anftrens 
genden Reichöverwaltung nur für die unthätige Stille 
feines Privatlebens fammeln? Daß er durch diefe 
Bermwaltung feine Wirfung erfüllt habe, dürfen Sie 
mir nicht antworten, Wenn der Einfluß in diefe Welt 
die ganze Beftimmung des Menfchen erſchoͤpft, fo muß 
fein Dafeyn zugleich mit feiner Wirfung aufhören. 


„Ich verweife Sie an das ſprechende Beifpiel der 
phyſiſchen Natur, von der Sie mir doch einraͤumen 
muͤſſen, daß ſie nur fuͤr die Jeitlichkeit arbeite. Wie 
viele Keime und Embryonen, die ſie mit ſo viel Kunſt 
und Sorgfalt zum kuͤnftigen Leben zuſammenſezte, wer⸗ 
den wieder in das Elementenreich aufgelöf t, ohne je zur 
Entwielung.ju gedeihen, — Warum fezte fie fie zus 
. fammen? In jedem Menfchenpaare fehläft, mie in dem ° 
erfien, ein ganzes Menfchengefihlecht, warum ließ fie 


aus - 
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aus fo viel Millionen nur ein einziges werd en? Soges 
wiß fie auch diefe verderbenden Keime verarbeitet, fo 
gewiß werden auch moraliſche Wefen, beidenen fie einen 
hoͤhern Zweck zu verlaſſen ſchien, fruͤher oder ſpaͤter 
in denſelbigen eintreten. Ergruͤnden zu wollen, wie 
fie eine einzelne Wirkung durch die ganze Kette ferts 
pflanzt, würde eine kind Ide Anmaßung verrathen. 
Oft, ſehen wir, laͤßt ſie den Faden einer That, einer 
Begebenheit ploͤtzlich fallen, den ſie drei Jahrtauſende 
nachher eben ſo ploͤtzlich wieder aufnimmt, verſenkt 
in Kalabrien die Kuͤnſte und Sitten des acht zehnt en 
Jahrhunderts, um ſie vielleiht im. dreißigſten 
dem verwandelten Europa wieder zu zeigen, ernährt 
viele Menfchenalter lang gefunde Romadenhorden auf 
den tartarifchen Steppen, um fie einft dem ermats 
tenden Süden ale frifches Blut zujufenden, wie fie - 
auf ihrem phufifchen Gange das Meer über Hollands 
und Seelands Küften wirft, um vielleicht eine Inſel 
im fernen Amerika zu entblößen! Aber au im Eins 
zelnen und im Kleinen fehlt es an folden Winfen nicht 
ganz... Wie oft thut die Mäßigfeit eines Vaters, 
der längft nicht mehr ift, an einem genievollen Sohne 
Wunder, wie oft ward ein ganzes Leben vieleicht nur 
gelebt, 
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gelebt, ;um eine‘ Grabſchrift zu verdienen, die in die 
Seele eines ſpaͤten Nachkoͤmmlings einen Feuerſtrat 
werfen fol! — : Weil vor Jahrhunderten ein ver) 
ſchauchter — auf ſeinem Kluge einige Saamenkoͤr⸗ 
| aquda wederfallen ließ blaͤht fuͤr ein lan dendes Volk 
auf einem wuͤſten Eiland eine Aerndte — und ein | 
moraliſcher Keim ‚gieng w einem fo mad, Erde 
— ——— 
9 befter Prinz! Ihre Beredfamkeit begeifter mid 
jum Kampfe: gegen Sie felber. Sp viel Vortre flichkeit 
konnen Sie Ihrer fuͤhlloſen Nothwendigkei gönnen, 
ünd wollen nicht lieber einen Gott damit gluͤcklich ma⸗ 
chen! Sehen Sie in der ganzen Schoͤpfung umher. 
Wo irgend nur ein Genuß bereitet liegt, finden & Sie ein 
geniehendes Weſen — und diefer unendliche Genuß, 
dieſes Mahl von Vollkommenheit, ſollte durch die ganze 
kwigkei leer fiehen! ne, 
„Sonderbar! fagte der Prinz Den nee tiefen 
Stille. Worauf Sie und Andere ihre Hofnungen 
gründen, eben das: hat die meinigen umgeſtuͤrzt — 
eben dieſe geahndete Vollkommenheit der Dinge. Waͤre 
nicht alles fo in ſich beſchloſſen, ſaͤh ich auch nur einen 
einzigen verunftaltenden Splitter aus dieſen ſchoͤnen 
— Kreiſe 
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Kreiſe — fo: würde mir das die | unſterb⸗ 
lichkeit beweiſen. Aber alles, alles was ich ſehe und 
bemerke, faltt,zu dieſem fihtbaren Mittelpunkt zus 
ruck, und anfee edelfte Geiftigfeit if eine fo ganz ur 
entbehrliche Maſchine, dieſes. Rad der er | 
feit zu treiben. > Ne er Ta 


Ich — Sie Prinz. . „Ihre, 
eigne Philoſophie ſpricht Ihnen das Urtheil, wahrlich, 
Sie find. dem reichen Manne gleich, der bei allen ſei⸗ 
nen Sboͤthen darbet. Sie geſtehen, daß der Menſch 
alles in ſich ſchließe, um glücklich zu fepn, daß er feine 
Gtückjeligfeit nur allein durch dag erhalten £önne, was 
er beſi itzet, und Sie ſelbſt wollen die Quelle ihres Un⸗ 
| glücs außer Sich ſuchen. Sind Ihre Schluͤſe wahr, 
ſo iſt es ja nicht moͤglich, daß Sie auch nur mit einem 
Wunſche uͤber dieſen Ring hinausſtreben, in welchem 
Sie den — gefangen yanın 


Das eben ift das Schlimme, daß wir nur mo⸗ 
raliſch vollfommen, nur glückfelig find, um brauch⸗ 
har zu feyn, daß wir unſern Fleiß, aber. nicht unfre 
Werke genießen. Hunderttauſend arbeitſame Hände 
trugen: die. Steine zu den Pyramiden zuſammen — 

aber 
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aber micht bie Pyramide war ihd Lohmnm Die Pyramide 
ergoͤzte das Auge der Koͤnige, und die fleißigen Sclaven 
fand man mit dem Lebensunterhalt ab. Was iſt man 
dem Arbeiter ſchuldig, wenn er nicht mehr arbeiten kann, 
ober nichts mehr für ihn zu arbeiten fepn wird? Was 
dem Menſchen, wenn er nicht mehr. zu brauchen iſt ge 


Man wird ihn immer brauchen. — 
Er: immer as ein: dentendes Meint 
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Hier —— uns ein Befuh —. und. jpde ges 
nug werden Sie denfen, 3 Berzeihund,, llebſter He“ 
für diefen ewig langen Brief. Sie "wollten ai alle Reis 
nigkeiten des Prinzen erfahren, und darunter kann ich 
doch wohl auch feine Moralphilofophie rechnen. Sch 
weiß, der Zuſtand ſeines Geiſts iſt Ihnen wichtig, und 
ſeine Handlungen, weiß ich, ſind Ihnen nur wegen 
jenes wichtig. Darum ſchrieb ich alles auch getreu⸗ 
lich nieder, was mir aus dieſer Unterredung im Ge⸗ 
daͤchtniß geblieben iſt *). Kuͤnftig werde ich Sie von 

| ta einer 
H Und auch ich Bitte meine gefer um Derkeibune, daß ich dem 
guten Baron E*+* fo getreulich nachgefihrieben babe, 

. Wenn mir fchon die Entihuldigung, die Resterer bei ſei⸗ 

nem Freund hatte, bet dem feier mcht zu Gute kommt, 


fo hab’ ich dafür eine andre, die der Baron Gronr nicht 
| batte, 
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einer Neütgfeit unterhalten; die Sie wohl ſchwerlich auf 
ein Geſproaͤch, wie das heutige, —— — Leben 
Sie. — ———— ses Ce} 
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hatte, und die. mir bei m gefer alles geften mu, Der 
Baron gr > 'tonnte hehmlich hicht vorherfehen, was Fir 
Einfluß die Philofppbie. des. Prinzen, einmaf auf fein. hünftis 
ges Schickfal haben könnte, das weiß ich aber; und dars 
um lichnich auch alles weislich⸗ ſo Heben ; wie iches ‚Sand. 
Dem Leſer, der Geiſter hier zu ſehen gehoft hat, verſichre 
> Ach daft noch· welche kommen; aber er ſieht ſelbſt das fie 
bei einem, fo,unaläubigen Menfhen, als der Prinz von ** *4 
dermaleh a“) %, gr ut Ei feyn mörden.: 


© 


Bey ©, J. Goͤſchen find berausgefommen: 


Ewald, Generalfuperint. in Detmold: Soll und 
fann die Religion. Jeſu allgemeine Religion 
feyn? Parallele zwifchen EhriftentHum und Eos; - 
mopolitismus, $. | 6 Gr. 


Der Herr Verfaſſer beruhiget in dieſer Schrift 
die aufgehlärten Chriften über die traurige Vorftellung, 
daß fo manche denfende Köpfe die Neligion Jeſus vers 
werfen, und ftellt auf einigen, Seiten den Abriß der 
chriſilichen Religion nach der Bibel mit Weglaffung 
aller Menichenfagungen und falſcher Begriffe dar, 


Honorie Warren, eine Gefchichte aus dem Engl. 
2 Theile, 8. ı Th. 8 Gr. 


Ein gutherziger, fröhlicher und wißiger Franzofe, 
der alle Dinge nad) feiner Weiſe fiehee und befchreibt, 
ein gefühlvoller und denkender Engländer, Miß Warren, 
dfe liebenswärdigfte ihres Geſchlechts, und Lady Bem— 
bridge, von Natur mit einem glänzenden Berftande und 
guten Herzen befchenkt, aber verdorben durch die große 
Melt, find die Hauptcharaktere diefer-Gefchichte. Außer 
den mannigfaltigen erdichteten Wegebenheiten, durch 
welche jene Perfonen in Handlung gefeßt werden, finder 

man viele Befchreibungen mahrer Gegenftände, 5 B. 
der fieben Thuͤrme in Konftantinopel ꝛc. welde bie 
Wißbegierde reißen und unterhalten ’ 


Jacobi, Joh. Georg, Phaͤdon und Naide oder der 
redende Baum, ein Singſpiel in 2 Auſzuͤgen, 8. 
| | 6 Gr. 
Nachdem das Publikum lange fein neues Pros 
dukt von dem fanften Dichter der Grazien erhalten hat, 
erfcheint diefes Geſchenk feiner Muſe. Pbädon, ein 
angefehener Mann aus der Stadt, müde der Chikane 
entgegen zu arbeiten, lege fein Amt nieder und — 
| i 


! 


fich auf das Land. Hier liebt er Maiden, ein unfchuls 
diges Hirtenmädgen. Die Handlung fängt am Tage 
der Verbindung an. Sie wollen opfern und das DOras 
£el um feine Meinung fragen. , Ein leichtſinniger Juͤng⸗ 
fing verliebt fich in Maiden, fehleicht ſich in die Hoͤhle 
der Priefterin und von da in den alten Lorbeerbaum, 
aus welchem Apoll feine Drakelfprüche giebt. Da die 
Liebenden opfern, . giebt er einer Spruch, durch welchen 
er fie trennen will; allein, er wird entdeckt, und fie 


"werden über ihre Liebe beruhiger, aber Naide tranert 


dennoch Sie hat ihren Glauben an den heiligen Baum 
und an ihre Götter verlohten. Phaͤdon beruhiger fie: 
„Sollten auch alle Orakel Menſchenwerk feyn? dennod) 
geb ih den Glauben an Götrerfpräche nicht auf, fons- 
dern höre in allen den prophezeyhenden Stimmen, die 
aus Wäldern und Felfen toͤnen, den Nachhall ehemali: 
ger wahrhafter Offeubahrungen. Die Goͤtter redeten, 
und noch, obgleich man ihren Laut nicht vernimmt, res 
den fie mit dem, welcher ihres Umgangs würdig iſt.“ 
Nun wird erft Naide ihres Glückes froh, Sie behält 
Phaͤdon und ihre Goͤtter. „O Phädon! ich traure nicht 
mehr. Oft wenn ich im Frühling aus meiner Hätte 
hervortrat, und Wälder und Wieſen mit ihren Bluͤthen 
und Blumen da lagen im Morgen und. Abendroth 5 
Bann ergreift mich ein Schauer, als kaͤm Apoll vom 
Olympus hernieder ; und: mir war, als müfte noch etwas 
feyn jenfeits der glänzenden Wolken; alles bewegte ſich 
in mir; dann folgten TIhränen, und ich gelobie den 
Unfterblichen, ihnen gefällig zu feyn. Sn folhen Stuns 
den haben die Götter mit mir geredt! 


Sm ftillen That, wo hinter Mäldern 

Die Abendfonne von den Feldern 

Auf frohes Wiederſehen fcheider, 

Sind mir die Götter nah, 

Und für ein Herz der Freuden offen, 

"Das fih mit Dank und füßem Hoffen. 

Am letzten Purpurfchimmer weidet, ; 
Iſt dann der ganze Himmel da, N 
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Die Yefuiten, vertrieben aus der Freymaurerey und 
ihre Dolch zerbroden duch die Freymaurer, 
zwey Theile aug dem Sranzöfifchen überfetst mit _ 
vielen Anmerf. des deutfchen Veberfegers, 1Thlr. 


Der erfte Theil hat auch den befondern Titel: 
"Die fchortifhe Mraurerey, verglichen mit den drey Dr: 
densgelübden und das Geheimniß der Tempelheren aus: 
dem Vierzehnten Jahrhundert. Der zweyte Theil heißt 
auch: Einerleyheit der vier Gelübde bey der Geſell⸗ 
fihaft des heil Ignaz und der vier Grade in der Frey⸗ 
maurerey des heil. Johannes. 


Dieſes Buch iſt ſowohl merkwuͤrdig durch den 
ſonderbaren Umſtand, daß in Frankreich das nehmliche 
entdeckt wird, was in Deurfehland behauptet worden iſt, 
als auch durch die Anmerkungen des deutfchen Webers 
er die zu allerley wichtigen Bemerkungen — 
geben. 


Kritiſche Ueberſicht der neueſten ſchoͤnen Litteratur 
der Deutſchen, ten Bandes ıtes Stuͤck, gr. 8. 
. 10 &r, 


* gute Schriften, — aus dem Fache der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften erſcheinen, werden in dieſem 
periodiſchen Werk, ohne Ruͤckſicht auf Raum und Zeit, 
ausfuͤhrlich beurtheilt. Das Mittelmaͤßige wird nur 
zurz angezeigt, und das Elende, wenn es außerordent⸗ 
lich iſt, zuweilen umſtaͤndlich zergliedert. 


gafontaine, Main, Scenen, zwey Theile, 8 ? 
1 Thlr. 1-4 Gr. 


Der erfte Theil enthält: Brutus oder die Befreiung 
Roms; der zweyte: Kleomenes. 


Beydes find Gemählde großer intereffanter Chas 
raftere und Handlungen, dramarifch dargeftellt. Der 
Wunſch des Dichters ift durch Erweckung inniger * 
großer 


Die Lieder find von Goͤthe, Klopſtock, Jacobi 


.. ji ’ f . — 
J * 
* J 
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Sa Gefuͤhle das Herz zu uͤben, — ſchoͤne Sitna⸗ 
tionen zu intereſſiren, und durch einen Reichthum von 
Gedanken den Verſtand zu unterhalten. 


Reichardts, Joh. Fr., Koͤnigl. Preuſſ. Lapellmeiſteri in 
Berlin, deutfche Geſaͤnge mit Clavierbegleitung. 





Voß, Nudolphi ꝛc. „Bey der Wahl der Gedichte, ſagt 
Herr Reichard, beobachte ich vor allem andern die Wahre 
heit der Empfindung und des Eindrus. Den meiner - - 
mufitalifchen Bearbeitung geht mir Treue und Wärme 
über alles; wollen ſich diefe mit Kunſtſchoͤne und Kunfts 
reichthum paaren, wende je) allen Fleiß an.“ 





Repertorium der theologifchen gitteratur, ar Theil, 
gu | 12Gr. 


Dieſer Theil enthaͤlt alle theologiſche Schriften F 
von 1736. mit den Urtheilen der beſten Journale und J 
Zeitungen. Das Sahr 1787 erſcheint in der naͤchſten 
Oſtermeſſe und 1788. zu Michaelis Auf dieſe Weiſe 
hat ein jeder, der nicht alle Journale und Zeitungen x 
Iefen kann, für einen geringen Preis eire vollftändigee - 
Uerberſicht beſſen ‚was in dem Sa der Theologie ges =, 
leiſtet iſt. 


Schulz, Friedrich, kleine Romane, 1x Band, 8. 
20 Gr. 
Dieſer erſte Band enthaͤlt die Leopoldine, ein 
Gegenſtuͤck zum kleinen Moritz. Der Anfang derſelben 


* 








hat ſchon in Bielands deutſchen Merkur geſtanden. — 
Der zweyte Band erſcheint auf Oſtern. 
* Er i —J 








Shalia 
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| — 
Iphigenie in Aulis. 
Fortſetzung. 





Vierter Abe 
Erſter Auftritt. | 
Acbilles. Der Chor. 
Achilles. 


W. find’ ich bier den Keldheren der adiver? 

(Zu einigen Sclaven) 
Wer von euch fagt ihm, daß Achill ihn hier 
por dem Gezelt erwarte? — Müfig liegt - 
an des Euripus Mündung nun das Heer; 
ein jeder freilich nimmt’s auf feine Weife. 
Der, noch duch Hymens Bande nicht gebunden, 
lieg oͤde Wände nur zurüc und weilet 

a geruhig 
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geruhig hier an Aulis Steand. in andrer 
entwich von Weib und Kindern. So gewaltig 
iſt dieſe Kriegesluſt, die zu dem Zug 
. nad Zlion ganz Hellas aufgebothen, 

nicht ohne eines Gottes Hand! — Nun will ich, 
was.mich angeht, zur Sprache kommen laſſen, 
wer ſonſt was vorzubringen hat, verfecht' 
es für ſich ſelbſt! — IH habe Pharſalus 
verlaſſen und den Vater — Wie? Etwa, 
daß des Euripus ſchwache Winde mich 
an dieſem Strand verweilen? Kaum geſchweig' 
ich meine Myrmidonen, die mich fort 
und fort beſtuͤrmen — „Worauf warten wir 
denn noch Achill? Wie lang’ wird noch gezaudert, - 
* His wie nah Troja unter Segel gchn? 
Willſt du was thun, fo thu es bald, fonft führ' 
uns- lieder wieder heim, anftatt noch länger 
ein Spiel zu ſeyn der zögernden Atriden.“ 


Zweiter Auftritt, 
Clytemneſtra zu den Vorigen, 


Einfemneftra, 


Glorwuͤrd'ger Sohn der Thetis! Deine Stimme 
vernahm ich drinnen im Gezelt, drum komm' ich 
heraus und dis entgegen — 


Achilles 
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Achilles 
(betroffen.) 
= Heilige, 
Schamhaftigkfeit! — Fin Weib — von diefem Ans 
ftand — 
Clytemneſtra. 


Kein Wunder, daß Achill mich nicht erkennet, | 
der mich vordem noch nie geſehn — Doh Dank 

ihm, E 
daß ihm d der Scham Gefege Heilig find! 


| Achilles. 
Wer biſt du aber? Sprich! Was fuͤhrte dich 
in's griech'ſche Lager, wo man Maͤnner nur 
und Waffen ſieht? 


Clytemneſtra. 


Sch bin der Leda Tochter, 
und Eiytemneftra heiß ih, Mein Gemahl 
ift König Agameninon. 


Achilles, 


2. Viel und genug 
mit wenig Worten! Ich entferne mich. 

Nicht mohlanftändig wäre mir’s, mit Frauen 

— zu wechſeln. 


A2 Clytem⸗ 
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Eiytemneftra. - | 

Dieid, Was ſieheſt du? 

Laß, deine Hand in meine Hand gelegt, 
das neue Buͤndniß gluͤcklich uns beginnen. 


Achilles. 
Ich dir die Hand? Was ſagſt du Koͤniginn? 
Zu ſehr verehr' ich Agamemnons Haupt, 
als daß ich wagen ſollte, zu berüßren, 
was mir nicht ziemt. 


Clilhytemneſtra. 
Warum dir nicht geziemen, 
da du mit meiner Tochter dich vermaͤhleſt? 
Achilles. | 
Bermählen — Warlih — Ich bin voll Erftaunen — 
Doc nein, du redeft fo, weil du dich irreſt. 


Clytemneſtra. 
Auch dieß Erſtaunen find' ich ſehr begreiflich. 
Uns alle pflegt — ich weiß nicht welche — Scheu 
bei'm Anblick neuer Freunde anzuwandeln, 
wenn ſie von Heurath ſprechen ſonderlich. 


Achilles. 
Nie, Koͤniginn, hab' ich um deine Tochter 
gefreit — und nie iſt zwiſchen den Atriden 
und mir ein ſolches unterhandelt worden. 
| Clytem⸗ 


⸗ 


En. a ——— 
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Eiytermneftra. 
Mas für ein Irrthum muß hier feyn? Gewiß, 


wenn meine Rede dich beftürzt, fo fezt 
die deine mich nicht minder in Erftaunen, 


Achilles, 


Denk nah, wie das zufammenhängt! Die muß, 
wie mir, dran liegen es herauszubringen. 
Bielleicht, daß wir nicht beide und betrügen! . 


Ciytemneſtra. 
O der unwuͤrdigen Begegnung! — Eine 
Vermaͤhlung, fuͤrcht ih, läßt man mic hier ftiften, 
die nie feyn wird und nie hat werden follen. 
O wie befhämt mich das! 
Achilles. 

Ein Scherz vielleicht, 
den jemand mit uns beiden treibt! Nimm's nicht 
zu Herzen edle Frau. Veracht' es lieber. 


Clhyhtemneſtra. 
Leb' wohl. In deine Augen kann ich ferner 
nicht ſchaun, da ich zur Luͤgnerinn geworden, 
da ich erniedrigt worden bin. | 
a3 Achilles. 
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Achilles. 
| ‚Mi laß 

- vielmehr fo reden! — Doc ich geh’ hinein, | 

den König, deinen Gatten, aufjzufuhen. 
(wie er auf das Zelt zugeht, wird es neöfnet.) 


Dritter Auftritt. 
Der alte Sclave zu den Vorigen. 
Sclave. 

(in der Thüre des Gezelts.) 


Halt Aeacide! Göttinnfohn, mit die 
und auch mit diefer hier hab’ ich zu reden. 


Achilles. 


Wer reißt die Pforten auf und ruft — Er ruft 
wie außer ſich. 


J 


Sclave. 
Ein Knecht. Ein armer Nahme, 
der mir den Duͤnkel wohl sende läßt, J 
mich — * 
Achiles. 


Weſſen Knecht? Er iſt nicht mein, der Menſch. 
Ich habe nichts gemein mit Agamemnon. 


Sclave 
Des Hauſes Knecht, vor dem ich ſtehe. Tyndar, 
| (auf Elytemneftra zeigend) 
hr Vater hat mich drein geſtiftet. | 
| | Achilles. 
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Achilles. | 

wor, | 0 Nun! 
Wir fiehn und. warten. Sprich, was dic, derung, 
mich. aufzuhalten. 

« Sclave. 

| Iſt Fein Zeuge weiter 
vor diefen Thoren? Seid ihr ganz allein? 


| | Clytemneſtra. 
So gut als ganz allein. Sprich dreiſt — erſt aber 
verlaß das Koͤnigszelt und komm hervor, 


Sclave. 
(kommt heraus.) 
Jezt, Gluͤck und meine Vorſicht, helft mir die 
erretten, die ich gern erretten möchtet 


Achilles. . re 
Er ſpricht von etwas, das noch kommen foll, 
und von Bedeutung ſcheint mie feine Rede⸗ 


Clytemneſtra. 
Verſchieb s nicht kaͤnger, ich beſchwoͤre dich, 
mir, was ich wiſſen ſoll, zu offenbaren. 
Sclave.. 
Iſt dir bekannt, was fuͤr ein Mann ich bin, IR 
und wie ergeben ich dir ſtets geiwefen, 
ditr und den. Deinigen ? \ | 
J | 4A Clytem⸗ 
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Eiytemneftra. 
Ichh weiß, du bift 
ein alter Diener [don von meinem Haufe, | 
Sclave. | 
Daß ic ein Theil des Heurathsgutes war, 


das du dem König zugebgaht — Iſt die 
dag noch erinnerlich ? 


Eiytemneftra. 


Recht gut. Mach Argos 
bracht’ ich dich mit, wo du mir ſtets gedienet. 


Sclave. 
So if. Drum war ich dir auch jederzeit 
getreuer zugethan als ihm. 


J 


Clytemneſtra. | 
Zur Sache. 
Heraus mit dem, mas du zu fagen haft. 


Sclave. 


Der Vater will — mit eigner Hand will er — 
— das Kind ermorden, das du ihm gebohren. 


Clytemneſtra. 
Was? Wie? — Entſetzlich! — Menſch! du biſt 
von Sinnen. | 


. 


Sclave, 
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Sclave. 
Den weißen Nacken der Bejammernswerthen 
will er mit moͤrderiſchem Eiſen ſchlagen. 
Clytemneſtra. 
Ich Ungluͤckſeligſte! — Raſ!t mein Gemahl? 


Sclave. 
Sehr bei ſich ſelbſt ift ee — Nur gegen dich 
und gegen deine Tochter mag er rafen. 


Clytemneſtra. 
Darum? Welch boͤſer Dämon gibt's ihm ein? 


Sclave, 
Ein Götterfpruch, dev nur um diefen Preis, 
wie Kaldas will, den Griechen freie Fahrt 
verfichert, 


Clytemneſtra. 
Fahrt! Wohin? — Beweinenswerthe Mutter! 
Beweinenswuͤrdigeres Kind, das in 
dem Vater feinen Henker finden ſoll! 


Sclave. | 
Die Zahrt nach Ilion, ag heim 
zu hohlen. | 
— 
Daß Helene wiederkehre 
ſtirbt Iphigenie? | 


45 Z Sclave. 


40. , 5 Iphigenie in Aulis. 
- Slave. 
Du meißt’d. Dianen 
will Agamemnon fie zum Opfer ſchlachten. 
Cytemneſtra. 


Und dieſe vorgegebene Vermaͤhlung, 
die mich von — rief — Wozu denn die? 


Sclave. Pr 
Daß du fo minder fäumteft, fie zu bringen, | 
im Wahn, fie ihrer Hochzeit zuzuführen. 


Clytemneſtra. 
O Kind! zum Tode Fameft du. Wir Famen 
zum Toden 


Sclave. | 
Ja, bejammernswuͤrdig, ſchrecklich 
iſt euer Schickſal. Schreckliches begann | 
der König 
Clytemneſtra. — 
Weh mir!-Weh! Ich bin verloren. 
Ich kann nicht mehr. Ich halte meine Thrönen 
nichtmehr. | | 
Sclave. 
Ein armer, armer Troſt ſind Thraͤnen 
für eine Mutter, der die Tochter ſtirbt! | 


Clytem⸗ 
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Clytemneſtra. 
Sprich aber: Woher weißt du das? Durch wen? 


Ein zweiter Brief ward mir an dich gegeben, 


| Clytemneſtra. 
Mich abzumahnen oder anzutreiben, 
daß ich die Tochter dem Verderben braͤchte? 


— Sclave. 
Dir abzurathen, daß du ſie nicht Seäcteft.. | 
Des Herr war Bater wiederum geworden. 


Clytemneſtra. 
Ungluͤcklicher! Warum mir diefen Brief 
nicht überliefern ? 
Sclave. 
Menelaus fieng | 
fon auf. Ihm danfft du alles was du leideſt. 
(er geht ab.) 
Clytemneſtra 
| Cwendet ſich an Achilles.) 
Sohn Peleus! Sohn der Thetis! Hoͤrſt du es? 
Achilles. 
Bejammernswerthe Mutter! — — Aber mich 
hat man nicht ungeſtraft mißbraucht. 


Clytem⸗ 
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Eiytemneftra. 
Mit dir 
vermoͤhlen Re mein Kind um es zu twürgen! | 
Achilles. 


Ich bin entrüftet über Agamemnon, 
und nicht fo leicht werd’ ich es hingehn laſſen. 


Clytemneſtra 
(faͤllt ihm zu Fuͤben.) 
Und ich erroͤthe nicht, mich vor dir nieder 
zu werfen, ich, die Sterbliche, vor dir, 
den eine Himmliſche gebahr. Weg eitler Stolz! 
Kann ſich die Mutter fuͤr ihr Kind entehren? 
O Sohn der Goͤttinn! Hab’ Erbarmen mit 
der Mutter, mit der Ungluͤckſeligen Erbarmen 
die deiner Gattinn Nahmen ſchon getragen! 
Mit uUnrecht trug fie ihn! Doch hab’ ich fie 
als deine Braut hieher geführt, dir hab’ ic 
mit Blumen fie gefhmüder — Ach! ein Opfer 
hab’ ich geſchmuͤckt, ein Opfer hergeführt! 
O! das wär? ſchaͤndlich, wenn du fie verlieheft: 
War fie dur Hymens Bande gleich die Deine 
noch niht — Du mwardft als der geliebtefte 
Gemahl der Ungluͤckſel gen ſchon gepriefen! - 
Bei dieſer Wange, dieſer Rechte, bei 
dem Leben deiner Mutter ſei beſchworen! 


Verlaß uns nicht! Dein Nahme iſt's, der uns 
| in’g 


— 
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in’s Elend ſtuͤtzt — Drum rette du und wieder. 
Dein Knie, o Sohn der Göttinn! ift der einz'ge 
Altar, zu dem ich Aermfte fliehen Fann. 


13 


Hier lächelt mie Fein Freund. Du Haft gehoͤrt, 


was Ngamemnon gräßliches befchloffen. 

Da fteh ich unter rohem Bolt — ein Weib, 
und unter wilden, meiſterloſen Banden, 

zu jedem Bubenftücf bereit — auch brav, 

gewiß recht brav und werth, fobald fie mögen! °) 
Berfichre Du ung deines Schußes, und 

‚gerettet find wir! Ohne dich verloren. 


. „Chor. | 
Gewaltfam ift der Zwang des Bluts! Mit Quaal 
gebiert dad Weib, und quält fi für's Gebohrne! 
| Achilles. | 
Mein großes Herz Fam deinem Wunſch entgegen. 
Es weiß zu trauern mit dem Sram und ſich 
des Gluͤcks zu freuen mit Enthaltfamfeit. 
‚Chor. 2° 
Die Klugheit fih zur Führerinn zu wählen, 
das ift es, was den Weifen mad! 
| Achilles, 
Es fommen Fälle vor ins Menfchenleben, 
wo's Weisheit ift, nicht allzumeife feyn, 
ed kommen andre, wo nichts fehäner kleidet, 


als 
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als Maͤßigung. Geraden Sinn ſchoͤpft' ih 

in Chirons Schule, des Vortrefflichen. — 

Wo fie gerechtes mir befehlen, finden — 

gehorfam die Atriden mich, die Stirne 

von Erjt, wo fie unbilliges gebiethen. 

Frei fam ich her, frei will ich Troja fehn, 

und den Achiverkrieg, was an mir iüft, 

toit meines Armes Heldenthaten zieren. 

Du jammerft mid. Zu viel erleideft du 

von dem Semahl, von Menſchen deines Blutes, 

Was diefem jungen Arme möglich ift, 

erwart’s von mir! — Er ſoll dein Kind nicht fchlachten, 

An eine Zungfrau, die man mein genannt, 

ſoll kein Atride Moͤrderhaͤnde legen. 

Es ſoll ihm nicht fo hingehn, meines Nahmens 

zu ſeinem Mord mißbraucht zu haben! 

Mein Nahme, der kein Eiſen aufgehoben, 

mein Nahme waͤr' der Moͤrder deiner Tochter, 

und Er, der Vater, haͤtte ſie erſchlagen. 

Doch theilen wuͤrd' ich ſeines Mordes Fluch, 

wenn meine Hochzeit auch den Vorwand nur 

gegeben haͤtte, ſo unwuͤrdig, ſo | 

unmenfchlih, ungeheuer, unerhört | 

die unfihuldsvolle Jungfrau zu mißhandeln. 

Der Griechen lezter müßt’ ich feyn, der Menſchen 

verächtlichfter ‚ ja haffenswerther felbft 

Als Menelaus müßt ich ſeyn ”), Mir hätte 
| nicht 
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nicht Thetis, der Erinnen eine haͤtte 
das Leben mir gegeben, wenn ich mich 
des Königs Mordbegier zum Werkzeug borgte. 

Nein bei des Meerbewohners Haupt, beim Vater 

der Göttlichen ; die mich zur Welt gebohren! 

Er foll fie nicht berühren — nicht ihr Kleid 

mit feines Fingers Spige nur berühren. 

Eh’ dieß gefchiehet, decke ewige 

DBergeffenheit mein Phthia, mein Geburtsfand, 

wenn der Atriden Stammplag, Sipplus, 

im Ohr der Nachwelt unvergänglich lebet. 

Es mag der Seher Kalchas das Geräthe 

zum Opfer nur zurüde tragen — _ Seher? 

Mas heißt ein Geher? — Der auf gutes Gluͤck 

für eine Wahrheit zehen Lügen fagt, 

Seräth e8? Gut. Wo nicht, ihm geht «8 hin, 

E gibt der Fungfraun Taufende, die mid 

“ zum Gatten möchten — Davon ift auch jezt 

die Rede nicht! Beſchimpft hat mid der König. 

In meinen Willen hätt’ ers ftellen follen; 

ob mir's gefiele, um fein Kind zu frein ? 

Gern’ und mit Freuden würde Elytemneftra 

in diefes Buͤndniß eingemilligt haben, 

Und hätte Griechenland aus meinen Händen 

alsdann zum Opfer fie verlangt, ich würde 

fie meinen Kriegsgenoffen, würde fie 

dem Wohl der Griechen nicht verweigert haben, 
| .& 
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So aber gelt! ich nichts vor den Atriden, ‘ 

nichts, wo mas großes fol verhandelt werden. 
Doc duͤrfte, eh’. wie Ilion noch fehn, 

dieß Schwerdt von Blut und Menſchenmorde triefen, 
wenn man’d verſuchte, mir fie zu entreiffen. | 
Sei du getroft. Ein. Gott erfchien ich dir. 

Ich bin fein Gott, Die aber will ich's werden, 


Chor. 
An diefer Sprache Fennt man dich, Achill, 
und die Erhabene, die dich gebohren. 


Efptemneftra 
9 Herrlichſter, mie ſtell ih’ 8 an, wie muß. 
id reden, um zu fparfam nicht zu feyn 
in deinem Preis, und deine Gunft auch nicht 
durch mein ausfchweifend Rühmen zu verſcherzen. 
Zu vieles Loben, weiß ih wohl, mat dem, 
der edel denft, den Lober nur zumider. 
Doc ſchaͤm' id mich mit ew'ger Jammerklage, 
mit Feiden, die nur ich empfinde, dich, 
den Gluͤcklichen, den Fremdling zu ermüden, 
Doc Fremdling oder nicht — mer Leidenden 
beifpringen kann, wird auch mit ihnen trauern. 
Drum hab’ mit ung Erharmen. Unfer Schiefal 
berdient Etbarmen. Meine Hofnung war 
dih Sohn zu nennen — ach fie war vergebens! 
Huch ſchreckt vielleicht dein Fünftig Ehebette | 
mein 
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mein ſterbend Kind mit ſchwarzer Vorbedeutung, 
und du wirſt eilen, fie zu fliehn!?) Doch nein, 
mas du gefagt, war alles. wohl gefprochen, 

und willſt du nur, fo lebt mein Kind. Golf fie 
etwa felbft flehend deine Knie umfaffen ? 

So wenig dieß der Jungfrau ziemt, gefällt 

es die, fo mag fie Fommen, züchtiglich, 

das Aug’ mit edler Sreiheit aufgefchlagen. 

Wo nicht, fo laß an ihrer Statt mich der 
Gewährung füßes Wort von dir vernehmen, 


Achilles, 
Die Jungfrau bleibe, wo fie iſt. Daß fie 
verſchaͤmt ift, bringt ihr Ehre, 


Clytemneſtra. 


| Auch verſchaͤmt feyn 
hat fein gehörig Maß und feine Stunde, 


| Achilles, 

Ich till e8 nicht, Ich will nicht, daß du fie 
vor meine Augen bringeft, und wir beide 
boshaftem Tadel Preis gegeben werden. 

Ein zahlreich Heer, der heimatlichen-Sorgen: 
entfchlagen, trägt fib gar zu gern, das kenn' ich, 
mit haͤm'ſchen, ehreneührigen Gerüchten, 

Und mög’t ihr flehend oder nicht vor mir 

‚ erfheinen, ihr erhaltet weder mehr 
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noch Ander — denn beſchloſſen iſt's bei mir, 
koſt's was es wolle, euer Leid zu enden. 

Das laß dir gnuͤgen. Glaub', ich rede ernſtlich. 

Und ſterben moͤg' ich, hab' ich deine Hofnung 
‚mit eitler Rede nur getaͤuſcht. Rett' ich 

die Jungfrau — nein, da werd' ich leben. F 

| Chytemneſtra. 

| Lebe 

und rette immer Leidende! Ä 

Achilles. 
| Ä Nun höre, 
tie wir's am beften einzurichten haben, 

| Giytemneftra. 
Laß hoͤren. Dir gehorcy ich gern. 

Achilles. | 
| n Eee | Zuvor erft 
muß Mari eg mit dem Vater noch verfuchen. 

Clytemneſtra. 
Up, der iſt feig und zittert vor der Menge! 


> 


Achilles. 
Vernuͤnft'ge Gründe koͤnnen viel. 


Clytem⸗ 
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Clhytemneſtra. | 
Sch Hoffe nichts. Doch fprih, was muß ich ad | 


Achilles. 


Fall' ihm zu Füßen! Fleh' ihn an, daß er 
fein Kind nicht toͤdte! Bleibt er unerbittlich, 
dann fomm zu mir! — Erweichſt du ihn, noch 
beſſer. 
Dann — es meines Armes nicht, die Jungfrau 
bleibt leben, ich erhalte mir den Freund, 
auch bei dem Heer vermeid' ich Tadel, hab' ich 
durch Gruͤnde mehr als durch Gewalt geſtritten. 
Und ſo wird alles gluͤcklich abgethan, 
zu deinem und der Freunde Wohlgefallen, 
und meines Armes braucht es nicht. 


Clytemneſtra. 


Du raͤthſt 
verſtaͤndig. Es geſchehe, wie du meineft, 
Mißlingt mir's aber — wo ſeh' ih dich wieder? 
Wo find' ich Aermſte dieſen Heldenarm, 
die lezte Stuͤtze noch in meinen Leiden? 


Wo's meiner Gegenwart bedarf, werd' ich 
dir nahe ſeyn, und dir's erſparen, vor 
dem Heer der Griechen dich und deine Ahnherr n 
® 2 durch 
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‚durch Jammer zu erniedrigen. Go tief 
herunter müßte Tyndars Blut nicht finfen: 
— ein großer Nahme in der Griechen Land! 


Clytemneſtra. 
Wie dir's gefällt. Ich unterwerfe mich. 
Und, gibt es Goͤtter, Treflihfter!- Die muß 
es wohl ergehn! Gibt's feine — Warum leid’ ich 2°) 
(Achilles und Clhtemneſtra gehen ab-) 


Vierte Zwiſchenhandlung. | 


Chor. 
Wie lieblich erflang 
der Hochzeitgeſang, 
den zu der Zitter tanzluſtigen Toͤnen, 
zur Schalmei und zum libyſchen Rohr, 
ſang der Kamoͤnen 
verfammelter Chor 
auf Peleus Hochzeit und Thetis der Schönen! 


Wo die Becher des Neftars erflangen 

auf des Pelion molfichten Kranz, 

famen die zierlih gelocten und fhwangen 
goldene Solen im flüchtigen Tanz. 

Mit dem melodifchen Jubel der Fieder 
feierten fie der Verbundenen Glück. 

Der Berg der Eentauren hallte fie wieder, 
Pelions Wald gab fie ſchmetternd zuruͤck. 

Ä Unter 
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Unter den Freuden des feftlihen Mahls 
ſchoͤpfte des Neftars Himmlifche Gabe 
| Jovis Liebling, der phrygifche Knabe 
in die Baͤuche des goldnen Pokals. 
| Funfzig Schweſtern der Goͤttlichen huͤpften 
luſtig daneben im glaͤnzenden Band, 
tanzten den Hochzeitreigen, und knuͤpften 
reitzende Ring' mit verſchlungener Hand. 


Gegenſtrophe. 


Gruͤnen Kronen in dem Haar, 
und mit fichtenem Geſchoſſe, 
Menſchen oben, unten Roſſe, 
kam auch der Centauren Schar, 
angelockt von Bromius Pokale 
kamen ſie zum Goͤttermahle. 


Heil dir, hohe Nereide! 

ſang mit lautem Jubelliede 

der Theſſaljerinnen Chor, 

Heil dir! ſang der Maͤdchen Chor. 
Heil dir! Heil dem ſchoͤnen Sterne, 
das aus deinem Schooß erſteht! 
Und Apoll, der in die Ferne 

der verborgnen Zukunft ſpaͤht, 

und der auf den unbekannten 


Stamm der Muſen ſich verſteht, EB 
| DB3 Chiron 
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Chiron der Centaure — nannten 
beide fehon mit Nahmen ihn, 

der zu Priams Koͤnigſitze 

fommen würde an der Spitze 

feinee Myrmidonenfharen 

in des Specres Wurf erfahren, 
würhen dort. mit Mord und Brand 
in des Raͤubers Vaterland — 

auch die Rüftung, die er würde tragen, 
fünftfih von Hephäftos Hand 

aus gediegnem Gold geichlagen, 

ein Geſchenk der Seligen, 

die den Seligen. empfangen. 

So ward von den Himmlifchen 
Thetis Hochzeitfeft begangen: 


Die, Agamemnons thränenwerthem Finde, 
nicht bei der Hirten Feldgefang 
erzogen, und der Pfeife Klang, 
fill aufgebluͤht im mütterlihen Schooß, 
dem Tapferften der Jnachiden - 
dereinft zur füßen Braut befchieden, 
dir, Arme, fällt ein ander Loos! 
Die flebten einen Kranz von Blüthen 
die Griechen in das ſchoͤngelockte Haar. 

| Gleich 
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Gleich einem Rinde, dag der wilde Berg gebahr, 
das, unberührt vom Joch, aus Felfenhöhlen, 


unfern dem Meer, geftiegen war, 
wird dich der Opferſtahl entfeefen. - 
Dann rettet dich nicht deine Jugend, 


nicht das Erröthen der verfchämten Tugend, 
% 


nicht deine veigende Geftalt! 

Das Laſter herrſcht mit fiegender Gewalt, 
Es fpeicht mit frechem Angefichte | 
den heiligen Geſetzen Hohn. 

Die Tugend ift aus diefer Welt geflohn, 
und dem Gefchlecht der Menfchen drohn 
nit ferne mehr die göttlichen Gerichte. 


Fünfter 
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| Fünfter Akt 





Erfter Auftritt, 
Clytemneſtra kommt, Der Chor. 


Clytemneſtra. 


Bir) fomme , meinen Gatten aufzufuchen, 
noch immer bleibt er aus, es ift ſchon lange, 
daß er dag Zelt verließ — und drinnen weint 
und jammert die Unglücliche, nun fie 
erfuhr, was für ein Schickſal fie erwartet. 
Er nähert ſich, den ich genannt. Der iſt's, 
das ift der Agamemnon, den man bald 
verrucht wird Handeln fehn an feinen Kindern, 


Zweiter Auftritt. 


Agamemnon, Vorige, 


Agamemnon. 


But, Clytemneſtra, daß ich außerhalb 

des Zelts dich treffe und allein. Ich habe 
mich über Dinge mit dir zu befprechen, 

die einer Jungfrau, die bald Braut ſeyn wird, 
nicht wohl zu hören ziemt. 


| Clytem⸗ 


— 
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Eiytemneftra, ' 
Und was ift das 
wozu die Zelt ſich die fo günftig zeiget ? 


Agamemnon. | 
Laß deine Tochter mit mir gehen! — Alles 
iſt in Bereitſchaft, das geweihte Waſſer, 
das Opfermahl, das heil'ge Feu'r, die Rinder, 
die vor der Hochzeit am Altar Dianens, 
in ſchwarzem Viuie roͤchelnd, fallen ſollen. 


‚Eiptemneflra, 


Gut vedeft du. Daf ich von deinem Thun 
ein Gleiches rühmen fönnte! — Aber Fomm’ 
du felbft heraus mein Kind ! 
(Sie geht und öfnet die Thür des Gegelts.) 
Was diefer da 

mit die befchloffen Hat, weißt du ausführlich. 
Nimm unter deinem Mantel auch den Bruder 
Dreftes. mit dir. 

(zu Agamemnon, indem Iphigenie heraustritt.) 

| Sieh, Da ift fie, deine 

Befehle zu vernehmen. Was noch fonft 
“für fie und mich zu fagen übrig bleibt, 
werd’ ich hinzuzuſetzen wiſſen. 


85 Drit⸗ 
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Dritter Auftritt. 
Iphigenie mit dem kleinen Oreſtes zu den Vorigen. 


| Agamemnon. 

Was iſt dir Iphigenie? — — — Du weinfr 
Du ſiehſt nicht heiter aus — du ſchlaͤgſt die Augen J 
zu Boden und verbirgſt dich in den Schleier? | 


Iphigenie. | 
Sch Ungluͤckſelige! Wo fang’ ih an? 
bei welchem unter allen meinen 2eiden ? 
“ Verzweiflung , wo ich nur beginnen mag, 
Verzweiflung, wo ih enden mag "°). 


BP 


Agamemnon. 
Mas ift dag? 
Hat altes. hier zufammen fich verftanden, 
mich zu beftürzen — ind und Mutter außer fich 
und Unruh' im Geſichte — 


Elytemneftra. 

* Mein Gemahl, 
antworte mir auf das, was ich dich frage, 
aufrichtig aber! 


Agamemnon. 


Braucht's dazu Ermahnung? 
Zur Sache. | 


* Clytem⸗ 
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Iſt's an dem — willſt du ſie wirklich 
ermorden, deine Tochter und die meine? 


Agamemnon. 
(faͤhrt auf). | 

Ungluͤckliche! Was fuͤr ein Wort haſt du — 
Was argwoͤhnſt du? — Du follft es nicht! 


Ciytemneſtra. 
a * Antworte 
auf meine Frage. | 
Agamemnon. | 
Frage was fich ziemt, 
. fo Fann ich die antworten,’ wie ſich's ziemet, 


| Elytemneftra. 
So frag’ ih, Sage du mir nur nichts anders, 


Agamenmon, . 
Furchtbare Göttinnen des Gluͤcks und Shicfals 
und du mein böfer Genius! 


Clytemneſtra. 
Und meiner — 
und dieſer hier! Ihn theilen drei Elende! 
Agamemnon. 
Woruͤber klagſt du? 
Clytem⸗ 


‘ 
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Clytemneſtra. 
Dieſes fragſt du noch? 
O dieſer air gebricht e8 an Verſtande. 


Agamemnon, 
Ich bin verloren. Alles ift verrathen. 


Eiytemneftra. 


‘a, alles ift verrathen. Alles weiß ich 

und alles hört’ ih, was du uns bereiteft. 
Die Schweigen, diefes Stöhnen ift Beweiſes 
genug. Das Reden magft du dit erfparen. 


Agamemnon. 


Ich ſchweige. Reden was nicht wahr ift, hieße 
mein Elend auch durch Frechheit noch erſchweren. 


Clytemneſtra. 


Gib mir Gehoͤr. Die raͤthſelhafte Sprache 

bei Seit'. Ich will jezt offen mit dir reden. 

Ecſt drangſt du dich — das ſei mein erſter Vor⸗ 
wurf — 

gewaltfam mir zum Gatten auf, entfuͤhrteſt 

mich raͤuberiſch, nachdem du meinen erſten 

Gemahl erſchlagen, Tantalus, — „den Säugling 

von ſeiner Mutter Bruſt geriſſen, mit 

grauſamem Wurf am Boden ihn zerſchmettert. 


Als meine Bruͤder drauf, die Soͤhne Zevs, 
| die 
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die Hertlichen mit Krieg dich überzogen, 
entriß dich Tyndar, unfer Vater, den 

du knieend flehteft, ihrem Zorn, und gab 
die’ Rechte meines Gatten dir zuruͤcke. 
Seit diefem Tag — Fannft du es anders fagen? 
fand'ft du in mir die lenffamfte der Frauen, 
im Haufe fromm, im Ehebette feufch, 
untadelhaft im Wandel. Gichtbar wuchs 

der Segen deines Haufes — Luft und Freude, 
wenn du hineintratft! Wenn du öffentlich 
erfchienft, der frohe Zuruf aller Menfchen! 
Solch eine Eh’genoffinn zu erjagen, 

ift wenigen befcheert. Deſto gemeiner find 
die fhlimmen! Ach gebähre dir drei Töchter 
und diefen Sohn — und diefer Töchter eine 
willſt du jezt fo unmenfchlich mie entreiffen! 
Fragt man, warum fie fterben fol — was kannſt du 
hierauf zur Antwort geben? Sprich! Soll ich's 
in deinem Rahmen thun? Daß Menelaus 
Helenen wieder habe, foll fie fterben! 

D treflih! Deine Kinder alfo find 

der Preis für eine Buhlerinn! Und mit 

dem Theuerſten, das wir befißen, wird 

das -Haffensmwürdigfte erfauft! — Wenn du 
nun fort feyn wirft nach Tepja, lange, lange, 

ih im Pallaft indeſſen einfam fige, 

leer die Semächer der Geftorbenen, 


und 
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und alle jungfraͤulichen Zimmer oͤde, 

wie glaubſt du, daß mir da zu Muth ſeyn Deren 

Wenn ungetrocnet, unverfiegend um 

die Todte meine Thränen —— wenn 

ich ewig, ewig um ſie jamm're. „Er, 

der dir das Leben gab, gab dir den Tod! 

Er ſelbſt, Fein and'rer, er mit eig'nen Händen! 

Sich’ zu, daß dir von deinen andern Töchtern, 

von ihrer Mutter, wenn du wiederkehrſt, 

nicht ein Empfang dereinſt bereitet werde, 

der ſolcher Thaten wuͤrdig iſt. O um 

der Goͤtter willen! Zwinge mich nicht, ſchlimm 

an dir zu handeln! Handle du nicht ſo 

an uns! — Du willſt ſie ſchlachten! Wie? Und 
welche 

— willſt du dann zum Himmel richten? 

Was willſt du, rauchend von der Tochter Blut, 

von ihm erflehen? Fuͤrchterliche Heimkehr 

von einem fehimpflich angetret’nen Zuge! 

Werd' ich für dich um Segen flehen dürfen? 

Um Segen für den Kindermörder flehn, 

das hieße, Göttern die Vernunft abläugnen! 

Und ſei's, daß du nach Argos wiederfehrft, 


denkſt du dann, deine Kinder zu umarmen? 


O diefes Recht Haft du verfiherzt! Wie fönnten 
ſie dem in’s Auge fehn, der Eins von ihnen 


mit £altem Blut erſchlug? — Daruͤber ſind 
wir 
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wir einverſtanden. — Mußteſt du ale König, 

als Feldherr dich betragen — fam es dir 

nicht zu, bei den, Achivern erft die Sprache 

der Weisheit zu verfuhen? „Ahr verlangt 

nach Troja, Griechen? Gut. Das Loos entfcheide, 
weh’ Tochter. fterben fol!“ Das hätte einem 
gegolten wie dem andern! Aber nicht, 


nicht die. von allen Danaeın allein 


kam's zu, dein Kind zum Opfer anzubiethen! 
Da! deinem Menelaus, .dem zu Lieb’ 

ihr ftreitet, dem hätt es gebührt, fein Kind, 
Hermione, der Mutter aufzuopfern ! 

Und ich, der immer Feufch dein Bett‘ betvahrte 

fol nun der Tochter mich berauber fehn, 

wenn jene Lafterhafte, glücklicher gr 
als ich, nah Sparta heimzieht mit der Ihren! 
Beftreit mich, wenn ich Unrecht habe! Hab ꝛ 
ih recht — D fo geh’ in dich! — Bring” fie nicht 
um’s Leben deine Tochter und die meine. 


Chor. 
Laß dich erweihen, Agamemnon! Den”, 
wie ſchoͤn es ift, fich feines Bluts erbarmen! 
Das wird von allen Menfchen eingeftanden! 


Iphigenie. 
Mein Vater, haͤtt' ich Orpheus Mund, koͤnnt' ich 
durch meiner Stimme Zauber Felſen mir 
zu 
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zu folgen’ zwingen, und durch - meine Rede 

der Menfchen Herzen, wie ich wollte, ſchmelzen, 
jet würd ich diefe Kunft zu Huͤlfe rufen, 

Doch meine ganze Redefunft find Thränen, 


die hab' ich und die will ich geben! Sieh', 


ſtatt eines Zweigs der Flehenden leg' ich 

mich ſelbſt zu deinen Fuͤßen — Xödte mich 

nicht in der Blüthe! — Diefe Sonne ift 

fo lieblih! Zwinge mich nicht, vor der Zeit, 

zu fehen, was hierunten iſt! — Ich mwar’s 

die dich zum erftenmale Vater nannte, — 

die erfte, die du Kind genannt, die erfte, 

die auf dem. väterlichen Schooße fpielte, 

und Küffe gab, und Küffe ‚dir entlockte,, 

Da fagteft du zu mir: „D meine Tochter, 

twerd ich dich wohl, wie's deiner Herfunft ziemt, 

im Hauſe eines gluͤcklichen Gemahles 

einſt gluͤcklich und geſegnet ſehn?“ — Und ich, 

an dieſe Wangen angedruͤckt, die flehend 

jezt meine Hände nur berühren, ſprach: 

„Werd' ich den alten Vater alddann au 

in meinem Haus mit füßem Gaftrecht ehren, 

und meiner Jugend forgenlofe Pflege 

dem Greis mit ſchoͤner Dankbarfeit belohnen ?* 

So ſprachen wir. Ich hab's recht gut behalteit, 

Du haſt's vergeffen, du, und willft mich tödten. 

O nein! bei Pelops, deinem Ahnheren! Mein! 
bei 


+\ 
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bei deinem Vater Atreus und bei diefer, 
die. mich mit Schmerzen dir gebahr, und nun 
aufs neue diefe Schmerzen um mich leidet! 
Was geht'mich Paris Hochzeit an? Kam er 
nah Griechenland mich Arme zu erwiürgen ? 
O goͤnne mir dein Auge!  Gönne mir 
nur einen Kuß, wenn auch. nicht mehr Erhörung, 
daß ih Ein Denkmal deiner Liebe doch | 
mit zu den Zodten nehme! Komm, mein Bruder! 
Kannft du.auch wenig thun für deine Lieben, . 
hinfnien und-weinen kannſt du doch, Sr fol 
die Schtwefter nicht um's Leben bringen, ſag' ihm, 
Gewiß! Auch Kinder fühlen Jammer nad. 
Sich Vater! Eine fiumme Bitte richtet er 
an dich — Laß dich erweichen! Laß mich leben! 
Bei deinen Wangen flehen wir dich an, 
zwei deiner Lieben, der unmündig noch, 
ich eben faum erwachfen! Soll ich dir's 
in ein herzrührend Wort zufammenfaffen ? 
Nichts füßers gibt es, als der Sonne Licht 
zu fhaun! Niemand verlanget nach da unten. 
Der raſet, der den Tod herbeiwünfcht! Beßer 
in Schande leben, ald bewundert fterben! "*) 
Chor. | 
Dein Werk ift dieß, verderbenbringende 
Helene! Deine Laſterthat empoͤret 
die Soͤhne Atreus gegen ihre Kinder! 
€ | Aga⸗ 
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Agamemnon. 

Ich weiß, wo Mitleid gut iſt, und wo nicht. 

Liebt' ich mein eigen Blut nicht, raſen muͤßt' ich. 

Entſezlich iſt mir's, ſolches zu beſchließen, 


entſezlich mich ihm zu entziehn — Seyn muß es. 


Seht dort die Flotte Griechenlandes! Seht! 


| Wie viele Könige in Erzt gewaffnet! 


Bon diefen alten fieht nicht Einer Troja, 


und nimmer fällt die Burg des Priamüs, 


du ſterbeſt denn, wie es der Seher fordert. 
Von wuͤthendem Verlangen brennt das Heer, 


nach Phrygien die Segel auszuſpannen, 


und der Achiver Gattinnen auf ewig 

von dieſen Raͤubern zu befrein. Umſonſt, 
daß ich dem Goͤtterſpruch mich widerſetze, 
id — du — und du — und uͤnſre Töchter in 
Mycene würden Opfer ihres Grimmes. 

Hein Kind! Nicht Menelaus Sclave bin ich. 
Nicht Menelaus iſt's, der aus mir handelt. 


Dein Vaterland will deinen Tod — ihm muß ich, 


gern oder ungern, dich zum Opfer geben. 
Das Baterland geht vor! — Die Griechen frei 


zu machen, Kind, die Frauen Griechenlandes, 


mas an ung ift, vor räubrifben Barbaren 


zu ſchuͤtzen — das ift deine Pflicht und meine 
(er geht a6.) 


Vier⸗ 


2 


\ 
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Bierter Auftritt. 
Clytemneſtra. Iphigenie. Der Chor. 


Clytemneſtra 
Er geht! Er flieht dich! — Tochter — Fremd—⸗ 
SR linge — 
Er flieht! — Sch Unglüdfelige! Sie ftirbt! 
Er hat fein Rn dem Drfus hingegeben! 


| Iphigenie. 

O weh' mir! — Mutter! Mutter! Gleiches Leid 
berechtigt mich zu gleicher Jammerklage! '*) 
Kein Licht foll ich mehr fhauen! Keine Sonne 
mehr fpeinen fehn! — D Wälder Phrygieng! 
Und du, von dem er einft den Nahmen trug, 
erhab’ner Ida, wo den zarten Sohn, 
der Mutter Bruft entriffen, Priamus 
zu graufenpollem Tode hingeworfen! 
O hätt’ er's nimmermehr gethan! den Hirten 
der Rinder, diefen Paris, nimmermehe 
am flaren Waſſer hingemorfen, wo 
durch grüne, blüthenvolle Wiefen, reich 
beblümt mit Rofen, würdig von Göttinnen 
gepflückt zu werden, und mit Hyazinthen, 
‚der Nymphen Silberquelle rauſcht — mohin, 
mit Hermes, Zevs geflügeltem Befandten, 
zu ihres Streits unfeliger Entfpeidung, 

Ga Athene 


— 
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Athene Fam, auf ihre Lanze ſtolz, 

und ſtolz auf ihre Reitze Cypria 

die Schlaue, und Saturnia die Hohe 

auf Jovis koͤnigliches Bette ſtolz! 

O dieſer Streit fuͤhrt Griechenland zum Ruhme, 
Jungfrauen, mich fuͤhrt er zum Tod! 


Chor. 


| Du faͤllſt 
für Slion Dianens erftes Opfer. 


Iphigenie. 
Und er — o meine Mutter — Er, der mir 
das jammervolle Leben gab, er flieht! 
Er meidet fein verrathnes Kir o! Weh' mir, 
daß meine Augen fie gefehen haben, 
die traurige Verderberinn! Ihr muß 
ich fterben — unnatürlih muß ich ſterben, 
durch, eines Vaters frevelhaften Etahl! , 
O Aulis, hätteft du der Griechen Schiffe 
in deinem Hafen nie empfangen! Hätte 
ein günft’ger Wind nach Troja fie beflügelt, 
fein Zevs hier am Euripus fie verweilt! 
Ach! Er verleiht die Winde nach Gefallen, 
dem ſchwellt er mit gelindem Wehn die Segel, 
dem fendet er dag Leid, die Angſt dem andern, 
Sen laͤßt er glücklich aus den Hafen feuern, | 


den 
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‚den führt er leicht durch’8 hohe Meer dahin, 
den hält er in der Mitte feines Faufes, 

War's nicht fhon leidenvoll genug, nicht etwa 
fon thränenwerth genug, des Menſchen Loog, 
daß er dem Tod noch tief, es zu erſchweren? 


Chor. | 
Ach! wie viel Unheil, wie viel Elend' brachte 
die Tochter Tyndars über Griechenland! 
Du aber, Aermſte, jammerft mich am meiſten. 
O haͤtteſt du ſolch Schickſal nie erfahren! 


Fünfter Auftritt: . 


Achilles mit einigen Bewaffneten, erſcheint in der 
Ferne. Die Vorigen. 


Iphigenie 
Cerſchrocken.) 


O Mutter! Mutter! Eine Schar von Maͤnnern 
kommt auf uns zu. 


—— Clytemneſtra. 
Der Goͤttinnſohn iſt drunter, 
fuͤr den ich a hieher gebracht. 
Iphigenie. 
Eilt nach der Thuͤr und ruft ihren Jungfrauen.) 
Macht auf! 
Mad auf die Pforten, daß ich mich verberge. 
E 3 Clytem⸗ 
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| Eiytemneftra. 
Was ift die? Vor wen flicheft du? 

| Iphigenie. 

Vor ihm — 

vor dem Peliden — ich erroͤthe, ihn 
zu ſehn — 
| Clytemneſtra. 
Warum erroͤthen, Kind? 


Iphigenie. 
Ach! die 

beſchaͤmende Entwicklung dieſer — 

Clytemneſtra. 

| Lak 
die Gluͤcklichen erröthen! — Diefe zücht'ge 
Bedenflichfeiten jezt bei Seite, wenn 
toir was vermögen follen — 


Achilles 
Cteitt ndher.) 
| Arme Mutter\ 
Clytemneſtra. 
Du ſagſt ſehr wahr. | 
Achilles. 
F Ein fuͤrchterliches Schreien 
hoͤrt man im Lager. 
* Clytem⸗ 
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Clytemneſtra. 
Ueber was? Wem gilt es? 


Hier deiner Tochter. 
Clytemneſtra. 
O das weißagt mir 
nichts Gutes. — ⸗ 
Achilles. | 
Alles dringt auf s Opfer. 
Clytemneſtra. 
Alles? 
Und niemand iſt, der ſich dagegen ſezte? 
Achilles. 
Ich ſelbſt kam in Gefahr — re 


Clytemneſtra. 
Gefahr — 
Achilles. 
Geſteinigt 
juswerden. 
Clytemneſtra. 
u Re | Weil du meine Tochter 
zu vetten ſtrebteſt? | | 


f % 
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Achilles. 
Eben darum. 
Clyteinneſtra. 
| Ä Was? 
Wer durft’ es wagen, Hand an dich zu legen? 
Zu Achilles. 
Die Griechen alle. | 
Clytemneſtra. 
Wie? Wo waren denn 
die Scharen deiner Myrmidonen? 
Acchilles. 
— Die 
empörten ſich zuerſt. 
Clytemneſtra. un 
Weh' mir! Wir find‘ 
. verloren, Kind! — 
Achilles. 

Die Hochzeit habe mich 
bethoͤret, ſchrie'n ſie. 
Clytemneſtra. 

Und was ſagteſt du 
darauf? | 
Achilles. 

Man ſolle die nicht wuͤrgen, 
die zur Gemahlinn mir beſtimmt geweſen. 
J— | Clytem⸗ 
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Clytemneſtra. 
Da ſagteſ du, was wahr iſt. 
" Achilles, 
a; BR Die der Vater 
mir zugedacht, | 
| Clytemneſtra. — 
‘Und die er von Mycene 
Se hatte kommen laſſen. 


F Achilles. 
Vergebens! Ich ward uͤberſchrie'n. 
| Elytemneftca. Fun 
| Die rohe. 
barbar'ſche Menge! 
Achilles. 
— Dennoch rechne du 
auf meinen Schutz. 
Clytemneſtra. 
So vielen willſt du's biethen 
ein Einziger? 
Achilles. 
Siehſt du die Krieger dort? 
Elytemnefkra. | 
Ä > — dir? 8 bei dieſem Sinn gelingen! 
€ 5 Achilles. 


J 
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Achilles. 
Es wird. | ee 
Clytemneſtra. 
So wird die Tochter mir nicht Reaben ? 
| Achilles | 
&o lang’ ich Athem habe, nicht! 
Lhyemneſna·e 
| Kommt man 
etwa, fie mit Gewalt hinweg zu Aa. n. 
Achiles. 


Ein ganzes Heer. Alyſſes fuͤhrt es an. 


Clytemneſtra. A 
Der Sohn des Siſyphus etwa? 


1:32”. Achilles. 


Derſelbe. 
Clytemneſitra. 
Fuͤhrt eigner Antrieb oder Pfticht ihn her? 
Achilles. 


Die Wahl des Heers, Die im twillfommen war, 
ö Clytemneſtra. 
Ein traurig Amt, mit Blut ſich zu beſudeln! 
I Achilles. 
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Achilles. 
Ich werd’ ihn zu entfernen wiſſen. 
Eiytemneftra. 
| | Gollte 
er wider Willen fie von Hinten reifen? 
| Achilles. 
Er? — Hier bei dieſem blonden Haar! 


Clytemneſtra. | 
— Was aber 
muß ieh dann thun? | J 
Achilles. 
Du haͤltſt die Tochter. 
URN 
Wird 
dee 6 Sind fönnen, — man ſie nicht ſchlachtet? 
* wird dieß Schwerdt alsdann entſcheiden! 2) 
Iphigenie. 
Hoͤre 


mich an, geliebte Mutter, Hört mich beide, 
Was tobft du gegen den Gemahl? Kein Menfch 
muß das Unmdgliche erzwingen tollen. 

Das größte Lob gebührt dem wohlgemeinten, 

dem fhönen Eifer diefes Fremden Freundes, 

m du 
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du aber, Mutter, lade nicht vergeblich 

der Griechen Zorn.auf did, und ſtuͤrze mir 

den geoßmuthsvollen Mann nicht in's Verderben. 
Vernimm jezt, was ein ruhig Ueberlegen 

mir in die Seele gab. Ich bin entſchloſſen 

zu ſterben — aber ohne Widerwillen 

aus eig'ner Wahl, und ehrenvoll zu ſterben! 

Hör’ meine Gruͤnde an, und richte ſelbſt. 

Das ganze große Griechenland hat jezt 

die Augen auf mich Einzige gerichtet. 

Ich mache ſeine Flotte frei — durch mich 

wird Phrygien erobert. Wenn fortan | 

fein griechiſch Weib mehr zittern darf, gewaltſam 
aus Hellas ſel'gem Boden wegzefchleppt 

au werden von Barbaren, bie nunmehr 

für Paris Frevelthat fo fürchterlich 

bezahlen muͤſſen — aller Ruhm davon 
wird mein feyn Mutter. Sterbend ſchuͤtz ich fie. 
Ich werde Griechenland errettet haben, 

und. ewig felig wird mein Nahme ftrahlen. 
Wozu das Leben auch fo.ängfilich lichen ? 

Nicht dir allen — du haft mich allen Griechen 
gemeinfchaftlih gebehren. Sieh’ dort! Sieh 
die Zaufende, die ihre Schilde ſchwenken, 

dort andre Taufende, des Ruders Fundig, 
entbrannt-von edelm Eifer fommen fie, 

die Schmach des Varerlands zu rächen, gegen 
den 
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den Feind durch tapfre Kriegesthat zu slängen, | 
zu fterben für: das Vaterland. , Die alles 
macht' ich zunichte, ic, cin einzig's Sehen ? 
Wo, Mutter, wäre das gerecht? Was fannft 
du hierauf fagen? — Und alsdann — 
| eſich gegen Achilles wendend.) | 

Soll der's 

mit allen Griechen, eines Weibes wegen 
aufnehmen und zu. Grunde gehn? Nein doch! 
Das darf nicht. feyn!.’*) Der einz’ge Mann verdient 
dag Leben mehr, als hunderttaufend Weiber, 
Und will Diana diefen Leiß“ werd ich, 
die Sterbliche, der Göttinn twiderftreben ? 
Umſonſt! Ich gebe Griechenland mein Blut. 
Man (lachte mich, man ſchleife Trojas Veſte! 
Das ſoll mein Denkmal ſeyn auf ew'ge Tage, 
das ſei mir Hochzeit, Kind, Unfterbfichkeit! 
| So will's die Drönung und ſo ſei's: Es herrſche 
der Grieche und es diene der Barbare! 
denn der iſt Knecht, und jener frei: gebohren! 


Chor, 

- Dein großes Herz zeigft du — doch graufam iſt 
dein Scidfal, ‚ud ein hartes Urtheil ſorach Diana! 
Achilles. 

Wie glaͤcklich machte mich der Gott, der- dich 
mir geben wollte, Tochter Agamemnons! 


Gluͤ ck⸗ 
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Gluͤckſel'ges Griechenland, fo ſchoͤn errettet! 
Gluͤckſelig du, durch ein ſo großes Opfer 
geehrt! Wie edel haſt du da geſprochen! 
Wie deines Vaterlandes werth! Der ſtarken 
Nothwendigkeit willſt du nicht widerſtreben, 
was einmal ſeyn muß, muß vortreflich ſeyn. 
Je mehr dieß ſchoͤne Herz ſich mir entfaltet, 
ach deſto feuriger lebt's in mir auf, 
dich als Gemahlinn in mein Haus zu Führen. 
D finn’ ihm nad. Go gern that’ ich dir Liebes, 
und führte dich als Braut in meine Wohnung. 
Kann ih im Kampfe mit den Griechen dich 
nicht retten — o bei'm Leben meiner Mutter! 
es wird mir ſchrecklich ſeyn. Erwaͤg's genau. 
Es iſt nichts kleines um das Sterben! 
Iphigenie. 
Meinen 
Entſchluß bringt kein Beweggrund mehr zum Wanken. 
Mag Tyndars Tochter, herrlich vor uns allen, 
duch ihre Schönheit Männer gegen Männer 
im blut'gem Kampf bewaffnen — meinettwegen 
follft du nicht fterben, Sremdling!  Meinetwegen 
fol! niemand durch dich fterben! Ich vermag’s 
mein Baterland zu retten. Laß mich’8 immer. 
Achilles. 
Erhab'ne Seele — Ya! Iſt dieß dein ernſter 
ich kann dir nichts darauf erwiedern. 
Warum 
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Warum, was Wahrheit ift, nicht eingeftchn ? 
Du haft die Wahl des Edelften getroffen ! 
Doch dürfte die gewaltfame Entſchließung 


dich noch gereun, drum halt’ ih Wort, und werde.» 


mit meinen Waffenbrüdern am Altar 
dir nahe ftehn — Feln müß’ger Zeuge deines Todes, 
dein Helfer vielmehr und dein Schutz. Wer. weiß, 
Wenn nun dee Stahl an deinem Halfe blinkt, 
ob dich des Freundes Nähe nicht erfreuer? 
Denn nimmer werd’ ich’s dulden, daß dein Leben 
ein allzuraſch gefafter Vorſatz kuͤrze. j 
Jezt fuͤhr' ich diefe — 
Cauf feine Bewaffneten jeigend,) 
nach der Göttinn Tempel, 
dort eat du mich, wenn du kommſt. 
Cer geht m 


Sechster Auftritt, 
Iphigenie. Clytemneſtra. Der Chor. 


Iphigenie. | 
Nun Mutter? - _ 
esn netzen ſtille Thraͤnen deine Augen? 


Clytemneſtra. 


Und hab' ich etwa keinen Grund zu weinen? 
d ich Ungluͤckliche! 


opt 


\ " 
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Iphigenie. Ze 
3 Nicht doch! Erweichen 
mußt du mich jezt nicht, Mutter. Eine Bitte 
gewähre mir, . 


* 2 


Clytemneſtra. | 
Entdecke fie, mein Kind, 
Die Mutter findeft du gewiß. | 
Iphigenie. | 
| 5 | Berfprich mir, 
dein Haar nicht abzufehneiden, auch Fein ſchwarzes 
Gewand um dich zu fehlagen — 


Clytemneſtra. 
u Wenn ich dich _ 
verloren habe? Kind, was forderft du? 
| Iphigenie. 
Du haft mich nieht verloren — Deine Tochter 
wird leben und mit Glorie dich Frönen, 


Eiytemneflra. 
Ich foll mein Kind im Grabe nicht betrauern ? 
j Iphigenie. 
Nein Mutter! Fuͤr mich gibt's kein Grab. 
Ctytemneſtra. 
| — Wie das? 
Fuͤhrt nicht der Tod zum Grab? 


Iphi⸗ | 
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-Sphigenie 3 
Der Tochter Zevs 
geheiligter Altar dient mir zum Grabe, 


Ktoiemnefkke, 
Du haft mich überzeugt, Ich will dir folgen, 


Iphigenie. 
Beneide mich als eine Selige, 
die Segen brachte uͤber Griechenland. 


Clytemneſtra. 
Was aber hinterbring' ich deinen Schweftern ? 


Ä Iphigenie. 
Auch n e laß feinen Trauerſchleier tragen. 


Clytemneſtra. | 
Darf ich die Schweſtern nicht mit einem Worte 
der Liebe noch von dir erfreuen? 

Iphigenie. 

Mög’ 
es ihnen wohlergehen! — Dieſen da | 
(auf Oreſtes jeigend) 

erziehe mir zum Mann !- 


Clytemneſtra. | 
Kuͤß ihn noch einmal, 


zum leztenmale! i ur 
| D Iphi⸗ 
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| Iphigenie. 
Gdn umarmend.) 
Liebſtes Herz! Was nur 


in deinen kleinen Kraͤften hat geſtanden, 
das haft du redlich heut’ an mir gethan! 


Clytemneſtra. 
Kann ich noch etwas Angenehmes ſonſt 
in Argos dir erzeigen? | 


Iphigenie. 
| Meinen Vater 
und deinen Gatten — haß' ihn nicht! 


Clytemneſtra. 

O! der 
ſoll ſchwer genug an, dich erinnert werden! | 
| | Iphigenie. 

Ungern laͤßt er fuͤr Griechenland mich bluten. 
Clytemneſtra. 


Sprich, hinterliſtig, niedrig, ehrenlos, ur 
night, wie es einem Sohn des Atreus ziemet! 


Iphigenie. 
(ſich umſchauend.) 


Wer fuͤhrt mich zum Altar? — Denn an den Locken 
möcht” ich nicht hin geriſſen ſeyn. 


Clytem⸗ 
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a Clytemneſtra. 
Ich ſelbſt. 
Johigenie. 
Nein! Nimmermehr! | 
Clytemneſtra. 
— Ich faſſe deinen Mantel, 


| JIphigenie. 
Sei mir zu Willen, Mutter! Bleib! — Das if 
anftändiger für dich und. mid! — Hier, von 
des Vaters Dienern findet ſich ſchon einer, 
der zu Dianens Wiefe mich begleitet, 
wo ich geopfert werden foll. 
(Ste wendet fih sum Gefolge.) 


Clytemneſtra 
(olgt ihr mit den Augen.) > Ä 
| Du gehft, 


mein Kind? 


Iphigenie, | 
Um nie zuruͤck zu ehren! J 


Clytemneſtra. 
Veriäfeh deine Mutter? 


Iphigenie. 


Und unwuͤrdig 


von ihr geriſſen, wie du fiehft, = 
D-3 Clytem⸗ 
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Clytemneſtra. 
| D bleib! 
Verlaß mich nicht! — 
"mil auf fie zu eilen) 


Iphigenie 
(tritt zuruͤck.) 
Nein! Keine Thraͤnen mehr! 
(ſie redet den Chor an, mit dem fie gefommen if.) 
Ihr Zungfraun, ſtimmt der Tochter Jupiters 
ein hohes Loblied an aus meinem Leiden, 
zum frohen Zeichen für ganz Griechenland!" 
Das Dpfer fange an — Wo find die Körbe? 
Die Slamme lodre um den DOpferfuchen! 
Mein Vater faffe den Altar! Sch gehe, 
Heil und Triumph zu bringen den Achivern! 
Kommt! Fuͤhrt mih Hin! Der Phrygier und. 
— Trojer 
fruchtbare Ueberwinderinn! Gebt Kronen, 
gebt Blumen, dieſe Locken zu bekraͤnzen! 
Erhebt den Tanz um den beſprengten Tempel, 
um den Altar der Koͤniginn Diana, 
der Goͤttlichen! der Seligen! Denn, nun 
es einmal ſeyn muß, will ich das Orakel 
mit meinem Blut und Opfertode tilgen. 


— 


Chor, 


/ | 
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Chor. 
Cwondet ſich gegen Clytemneſtra, die in ſtumme Traurig⸗ 
keit verſenkt ſteht.) 
Bald, bald, ehrwuͤrd ge Mutter, weinen wir mit 
Dir, 
die heil'ge — duldet * Thraͤnen. 


gphigeni⸗. 
Helft mir Dianen preiſen, Jungfrauen, 
die, Chaleis nahe Nachbarinn, in Aulig 
gebiethet, wo die Flotte Griechenlandg 
im engen Hafen meinetwegen weilet! 
O Argos! Mütterliches Land! Und du, 
der frühen Kindheit Plegerinn, Mycene! 


Chor. 
Die Stadt des Perſeus rufſt du an, von den 
Cyclopen für die Ewigkeit gegründet! _ 


Iphigenie. 


Ein ſchoͤner Stern gieng den Achivern auf 


in deinem Schooß — Doch nein. Ich will ja 
freudig ſterben. 


Chor. | 
sm Ruhm wirft du unfterblich bei uns eben. 


D3 Iphi⸗ 
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| Iphigenie. 
O Fackel Jovis! Schoͤner Strahl des Tages! 
Ein ander Leben thut ſich mir jezt auf, 


zu einem andern Schickſal ſcheid' ich uͤber. 
Geliebte Sonne, fahre wohl *). 


hie geht a) > 


H Hier ſchließt fich die dramatiſche Handlung. Was noch 
folgt, if die Erzählung von Iphigeniens Wetragen beim — 
Opfer und ihrer wunderbaren Errettung. 


 Anmer: 
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Anmerkungen. 


Dieſe Tragsdie if vielleicht nicht die tadelfreiefte des 
&uripideg, weder im Ganzen no in ihren Theilen. 
Agamemnons Charakter ift nicht feft gezeichnet, und 
durch ein zweideutiges Schwanfen zmwifchen Unmenfch 
und Menfh, Ehrenmann und Betrüger, nicht wohl 
fähig, unſer Mitleiden zu erregen. Auch bei dem 
Charakter des Achilles bleibt man zweifelhaft, ob man . 
ihn tadeln oder bewundern fol. Nicht zwar, weil er 
neben dem racinifchen Achilles zu ungalant, zu un: 
empfindfam erfcheintz; der franzoͤſiſche Achilles ift der 
Liebhaber Fphigeniens, mas jener nicht ift und nicht 
feyn foll; dieſe Eleine eigennüßige geidenfchaft würde 
“fi mit dem hohen Ernft und dem wichtigen ns 
tereſſe des griechifchen Stücks nicht vertragen. Hätte - 
ſich Achilles wirklich überzeugt, daß Griechenlands 
Wohl diefes Opfer erheifche, fo möchte er fie immer 
bewundern, beflagen und fterben faffen. Er ift ein 
Grieche und felbft ein großer Menſch, der diefes Schi 
fal eher beneidet als fürchtet; aber Euripides nimmt 
ihm feldft diefe Entfehuldigung, indem er ihm Verach— 
tung des Drafeld, wenigftend Zweifel in den Priefter, 
der es verfündigt hat, in den Mund fegt. Man 
fehe die dritte Scene des vierten Akts; und feldft fein 
Anerbiethen, Iphigenien mit Gewalt zu erretten. ber 
weiſ't feine Geringfhägung des Orakels, denn mie 
' D 4 koͤnnte 
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koͤnnte er ſich gegen das auflehnen, was ihm heilig 
iſt? Wenn aber das Heilige wegfaͤllt, ſo kann er in 
ihr nichts mehr ſehen, als ein Opfer der Gewalt und 
prieſterlichen Kuͤnſte, und kann ſich dieſer großmuͤthige 
Goͤtterſohn auch alsdann noch ſo ruhig dabei verhal⸗ 
ten ?, Muß er ſie nicht vielmehr, wenn fie mit thörig= 
tem Fanatismus gleich ſelbſt in den Tod ftürzen will, 
mit Gewalt davon zuruͤckhalten, ale daß er ihr crlaus 
ben koͤnſte, ein Opfer ihrer Verblendung zu werden 9 
Man nehme es alfe wie man will, fo iſt entweder fein 
Verſuch zu retten thöricht, oder feine nachfolgende Er⸗ 
gebung unverzeihlich, und inconfequent bleibt in jedem 
Galle fein Detragen. Der Chor in diefem Stüde, 
wenn ich feine cerfte Erfcheinung ausnehme, ift ein 
ziemlich überflüßiger Theil der Sandlung, und wo er 
ſich in den Dialog mifcht, geſchieht es nicht immer auf 
eine geiftvolle Weife; das ewige monotonifche Vers 
twünfchen des Paris und der Helene muß endlich jeden 
ermüden. Was gegen die, durch ein Wunder bes 
wirkte, Entwickelung des Stuͤcks zu fagen wäre, übers 
geh’ ich; überhaupt aber ift zwiſchen der dramatis 
ſchen Zabel dieſes Dichters und feiner Moral oder den 
Gefinnungen feiner Perfonen zuweilen ein feltfamer 
Widerſpruch fihtbar, den man, foviel ich weiß, noch 
nicht gerügt hat. Die abenteuerlichften Wunder⸗ 
und Goͤttermaͤhrchen verſchmaͤht er nicht, aber feine 
Derfonen glauben nur nicht an ihre Götter, wie man 

| | häufige 
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häufige Beifptele bei ihm findet.« Iſt e8 dem Dichter 
erfaubt, feine eigenen Gefinnungen in Begebenheiten 
einzuffechten, die ihnen fo ungleichartig find, und hans 
‚beit er nicht gegen fich felbft, wenn er den Verftand 
feiner Zufchauer in eben dem Augenblicke aufflärt oder 
| ftugen macht, wo er ihren Augen einen höhern Grad 
von Glauben zumuthet? Sollte er nicht vielmehr 
die fo leicht zu zerftörende Illuſion durch die genauefte 
Hebereinftimmung von Gefinnungen und Begebenheis - 
ten zufammen zu halten, und dem Zuſchauer den 
Glauben, der ihm fehlt, durch die handelnde Porfos 
nen unvermerkt mitzutbeilen befliffen feyn ? 


Was einige hingegen an dem Charafter Iphiges 
niens tadeln, wäre ich fehr verfucht, dem Dichter als | 
einen vorzüglich fehönen Zug anzufchreiben ; diefe Mis 
ſchung von Schwaͤche und Stärfe, von Zaghaftigfeit 
und Heroismus ift ein wahres und, reigendes: Ge- 
mählde der Natur. Der Uebergang von einem 
zum andern iſt fanft und zureichend motiviret. 
Ihre zarte Kungfräufichkeit, die zurüchhaltende Würs 
de, womit fie. den. Achilles felbft da, mo er alles 
für fie gethan hat. oder zu thun bereit ift, in Entfer« 
nung hält, die Befcheibenheit, alle Neugier zu unter⸗ 
drüden, die das räthfelhafte Betragen ihres - Vaters 
bei ihr rege.machen muß, felbft einige hie und da hers 
vorblicdende Strahlen von Muthmwillen und Luftigfeit, 

| D 5 Ihe 


* 
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ihr hellet Verſtand, der ihr fo gluͤcklich zu Huͤlfe 
kommt, ihr ſchreckliches Schickſal noch ſelbſt von der 
lachenden Seite zu ſehen, die ſanft wiederkehrende 
Anhaͤnglichkeit an Leben und Sonne — der ganze 
Charakter iſt vortreflih. Clytemneſtra — mag ſie an⸗ 
derswo eine noch ſo laſterhafte Gattinn, eine noch ſo 
grauſame Mutter ſeyn, darum kuͤmmert ſich der Dich⸗ 
ter nicht — hier iſt ſie eine zaͤrtliche Mutter, und 
nichts als Mutter; mehr wollte und brauchte der 
Dichter nicht. Die muͤtterliche Zaͤrtlichkeit iſt's, die 
er in ihren fanften Bewegungen, wie in ihren hefti⸗ 
gen Ausbrüchen fehildert. Aus diefem Grunde / finde 
ich die Stelle im fünften At, wo fie Iphigenien auf 
die Bitte: fie möchte ihren Gemahl nicht haffen: zur 
Antwort gibt: „D, der foll ſchwer genug an dich ers 
innert werden!“ . eine Stelle, worin ihre Fünftige 
Mordthat vorbereitet zu feyn fibeint, eher zu tadeln, 
als zu loben — zu tadeln, meil fie dem Zufhauer 
(dem griechifchen, mwenigftens, der in der. Gefchichte 
des Haufes Atreus fehr gut bewandert war; und für 
den doch der Dichter ſchrieb) plözlich die andre Cly⸗ 
temneftra, die Ehebrederinn und Mörderinn, in den 
Sinn bringt, an die er jezt gar nicht denfen foll, mit 
der er die Mutter , die zärtliche Mutter- gar nicht vers 
mengen fol, So glücklich und ſchoͤn der Gedanke ift, 
in demjenigen Stüce, worin Siytemneftra als Moͤr⸗ 
derinn ihres Gemahls erfcheint, das Bild der beleis 
digten 
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digten Mutter und die Begebenheit in Aulis dem Zus 
fhauer wieder in's Gedächtniß zu bringen, (mie es 
3. B. im Agamemnon des Aeſchylus gefchieht) fo ſchoͤn 
dDiefes ift, und ans eben dem Brunde, warum dieſes 
ſchoͤn ift, ift es fehlerhaft, in dasjenige Stuͤck, dag 
ung die zärtliche, Teidende Mutter zeigt, die Chebres 
cherinn und Mörderinn aus dem andern herüber zu 
jichen; jenes nehmlic diente dazu; den Abfcheu gegen 
fie zu vermindern, diefes Fann Feine andre Wirfung 
haben, als unfer Mitleiden zu entfräften. ch zweifle 
auch fehr, ob Euripides bei der oben ängeführten. 
Stelle diefen unlautern Zweck gehabt hat, den ihm 
viele geneigt ſeyn dürften, als eine Schönheit unters 
zuſchieben. 


Die Geſinnungen in dieſem Stuͤcke ſind groß und 
edel, die Handlung wichtig und erhaben, die Mittel 
dazu gluͤcklich gewaͤhlt und geordnet, Kann etwas wich⸗ 
tiger und erhabener ſeyn, als die — zulezt doch freiwilli⸗ 
ge— Aufopferung einer jungen und blühenden Fürs 
ftentochter für das Gluͤck fo-vieler verfammelten Natioa 
nen? Konnte die Größe diefes Opfers in ein volleres 
und fchönereg Licht geftellt werden, als durch das praͤch⸗ 
tige Gemählde, das der Dichter durch den Chor (in der 
Zwiſchenhandlung des erften Aftes) von der glänzenden 
Ausrüftung des Griechifehen Heeres gleichfam im Hins 
tergrunde entwerfen läßt? Wie groß endlich und 

er wie 


60 I. Iphigenie in Aulis. 


wie einfach mahlt er uns Griechenlands Helden, denen 
dieſes Opfer gebracht werden ſoll, in ihrem herrli⸗ 
chen Repraͤſentanten Achilles? 7 


Die — —— der Choͤre giebt dem 
Stuͤcke vielleicht ein zwitterartiges Anſehen, indem ſie 
lyriſche und dramatiſche Poeſie mit einander vermengt; 
vielleicht finden einige ſie unter der Wuͤrde des Drama. 


Ich wuͤrde mir dieſe Neuerung auch nicht erlaubt ha⸗ 


ben, wennich nicht geglaubt haͤtte, die in der Ueber⸗ 
fegung verloren gehende Harmonie der geiechifchen 
Berfe — ein Berluft, der hier um fo mehr gefühlt wird, 
da indem Inhalte felbft nicht immer der größte Werth 
liegt — im Deutfihen durch etwas erfegen zu muͤſſen, 
wovon ich gerne glaube, daß es jener Harmonie nicht 
nahe fommt, mas aber, wär’ es auch nur. der uͤberwun⸗ 


denen Schwürigfeit wegen, vielleicht einen Reit für, 


diejenigen Lefer hat, die durch eine ſolche Zugabe für 
die Chöre des griechifhen Trauerfpiels erft gewonnen 
twerden müffen, Kann mich diefes bei unfern griechis 
fhen Zeloten nicht entfchuldigen, ſo find fie hinlaͤng— 
lich durch die Schwürigfeiten gerächt, die ich bei dies 
fem Verſuche vorgefunden habe, In einigen wenis 
gen Stellen hab’ ich mir erlaubt, von der gemöhnli« 
“ben Erflärungsart abzugeben, wovon hier meine 
Gründe, 


ı) Weil 


— — — ” 
f} 4" L 


\ 
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1) Weil es mir fo gefiel — denn deiner 
Knechte bin ih feiner.) Diefer Sinn ſchien 
mir den Worten des Tertes angemeſſener und 
überhaupt griechiſcher zu fern, als welchen 
Brumoy ımd andre Ucherfeger diefer Stelle ges 
ben. Ma volont& eft mon droit. Eit-ce à 
vous, à me donner la loı? Nicht doch! Sp 
fonnte Menelaus nicht auf den Vorwurf antivors 
ten, den ihm Agamemnon madt, was er noͤ— 
thig habe, feine (Ngamemnons) Angelegens 
heiten zu beobaßbten, zu bewachen? 
 (Quvrarcev). Ich hab’ es nicht noͤthig, antwor⸗ 
tet Menelaus, denn ich bin nicht dein Knecht. Ich 
hab’ es gethan, weil es mit fo gefiel, quia volun- 
tas me vellicabat. Auch mußte Brumoy in der 
Frage ſchon dem griechiſchen Texte Gewalt anthun, 
um ſeine Antwort heraus zu bringen. De quel 
droit, je vous prie, entrez-vous dans mes’ f£- 
erets fans mon aveu? Im Tert heißt es bloß: 
Was haft du meine Angelegenheiten zu beob: 
ahten? Im Franzöfifchen ift die Antwort troßig, 
im Griechifchen ift fie naid. Pr 
a) Wie fiel die plözlich da die Laft vom 
Herzen) Im Griechiſchen Flingt es noch ſtaͤrker: 
Du freuteſt dich in deinem Herzen. Er— 
leichtert konnte ſich Agamemnon allenfalls fuͤhlen, 
daß 
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daß ihm durch Kalchas ein Weg gezeigt würde, 
ſeine Feldherrnwuͤrde zu erhalten, und feine ehr: 
geitzigen Abſichten durchzuſetzen; freuen konnte 
er ſich aber doch nicht, daß dieſes durch die Hin⸗ 
richtung ſeiner Tochter geſchehen mußte. — 


3) Dieſe ganze Antiſtrophe, die zwei erſten Abſaͤtze 
beſonders, ſind mit einer gewiſſen Dunkelheit be⸗ 
haftet, die Moral, die fie enthalten, iſt zu all⸗ 
gemein, mon verimißt den Zufammenhang mit dem 
übrigen. , Pr&vot hält den Tert für verdorben, 
Diefe allgemeinen Reflexionen des Chors über feine 
Sitten und Anftändigkeit, dünft mir, Fönnten eben 
fo gut durch das unattige Betragen beider Brüder 
gegen eine der vorhergehenden Scenen, davon der 
Chor Zeuge geweſen ift, veranfaft worden feyn, 
als durch den Frauenraub des Paris. Die Schwuͤ⸗ 
zigfeit, den eigentlihen Sinn des Tertes herzus 
ftellen, wird die Zreiheit entfhuldigen, die ih mir 
bei der Ueberſetzung genommen habe. 


s) Du wirſt immer mit mirgehen‘!) MWörtlich 
müßte ͤberſetzt werden: Meine Tochter, du kommſt 
eben dahin, wo dein Vater! oder: Es kommt mit 
dir eben dahin, wo mit deinem Vater. Wenn 
dieſer Doppelſinn nicht auf den Gemeinplatz hin⸗ 
auslaufen ſoll, daß eines ſterben muͤſſe, wie das 

andre, welches Euripides doch fehwerlih gemeint 
| haben 
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haben Fonnte, fo -febeint mir der Sinn, den ich 
in der Ueberfegung vorgezogen habe, der anges 

meſſenere zu ſeyn. Dein Bild wird mich immer 
begleiten. Die Erklaͤrungsart des franzoͤſiſchen 
Ueberſetzers iſt etwas weit hergeholt und gibt einen 
froſtigen Sinn: Dich erwartet ein aͤhnliches Schick⸗ 
ſal. Auch du wirft eine weite Setreife machen, 


5) Du haft dich weggemacht in’s Ausland, 
Dort mad’ dir zuthun.) EAav di, 72 
rg&:ce, In diefem EAIwr fiegt, dünft mir, ein 
beftimmterer und ſchaͤrferer Sinn, als andre Ueber⸗ 
feger darein gelegt haben. CElytemneſtra nehmlich 
macht ihren Gemahl den verſteckten⸗ Vorwurf, daß 
er die Seinigen verlaſſen habe,- um ſich einer aus— 
mwärtigen Unternehmung zu widmen, Er habe fich 
feiner Hausrechte dadurch begeben, will fie fagen. 
Er fei ein Fremder, Du haft dich hinaus gemacht, 
fo befümmre did um Dinge, die draußen find‘! 


| n Gewiß recht brap, fobald fie mögen.) 
Diefe Stelle Hat Brumoy zwar fehr güt verftanden, 
‘auch den Sinn, durch cine Umfchreidung freilich, 
fehe richtig in's Sranzdfifche über getragen, : aber 
ihre wirkliche Schönheit ſcheint er doch nicht erfannt 
zu haben, wenn er fagen kann: je crains, de . 
n’avoir &t£ que trop fidelle A mon original, & 
fes d£pens et aux miens, Die Stelle ift voll 
e | Wahre 
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Wahrheit und Natur. Siptemnefica ; danz erfuͤllt 


von ihrer gegenwaͤrtigen Bedraͤgniß, ſchildert dem 
Achilles ihren verlaſſenen Zuſtand im Lager der 


Griechen, und in der Hitze ihres Affekts kommt es 
ihr nicht darauf an, in ihre Schilderung des grie⸗ 
chiſchen Heers einige harte Worte mit einfließen zu 


laſſen, die man ihr als einer Frau, die ſich durch 


ein außerordentliches Schickſal aus ihrem Gynaͤ⸗ 


ceum ploͤzlich in eine Ihr fo fremde Welt verfezt, 
‚und der Diferetion. eines trogigen Kriegsheers über: 


laſſen fieht, gerne zu gute halten wird, Mitten 
im Strom ihrer Rede aber fällt es ihr ein, daß fie 
vor dem Achilles fteht, der felbft einer davon iſt; 
diefer Gedanfe, vielleicht au ein Stirnrunzeln 


"des Achilles, bringt fie wieder zu ſich ſelbſt. Sie 


will einlenken, und je ungeſchickter deſto wahrer! 
Im Griechiſchen find es vier kurze hinein gewor⸗ 


fene Worte: xensımov d, örav Yaxwoıw, wor- 


aus im Deutfchen freilich — einmal ſoviel gewor⸗ 
den find. Prévot, deſſen Bemerkungen fonft vol 
Scharffinn find, verbefert feine Vorgänger hier 
auf eine fehr ungluͤckliche Art: Ciytemnekte, fagt 
er, veut dire et dit, A ce qu' il me femble, 


auſſi olairement qu’il &toit nöceflaire, qu’Achille 


peut fe fervir de fon afcendant fur l’arm8e 
pour prevenir les defleins d’ Agamemnon, Le 


P. Brumey n eut point trahi ſon auteur en 


expri- 


“ 
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exprimant cette penſce. Nein! Ein ſo geſuch⸗ 
ter Gedanke kann hoͤchſtens einem eiskalten Koma 
mentator, nie aber dem Euripides oder ſeiner Cly⸗ 
temneftra eingekommen ſeyn! 
») Ja, haſſenswerther ſelbſt als Mene—⸗ 
laus müßt ich ſeyn.) Der griechiſche Achil⸗ 
les druͤckt ſich beleidigender aus. „Ich waͤre gar 
nichts und Menelaus lief in der Reihe der Maͤn⸗ 
ner.“ Haſſen fon... man den Menelaus als den 
:# Ycheber diefes Ungluͤcks, aber Beratung verdiente 

er darum en 
8) Und du wirft eilen fie zu fliehn!) Ich 
weiß nicht, ob ich in diefer Stelle den Sinn mei: 
nes Autors getroffen Habe, Woͤrtlich heißt fies 
„Erſtlich betrog mich meine Hofnung, dich meinen 
Eidam zu nennen; alsdann ift die meine ſterben⸗ 
de Tochter vielleicht eine böfe Vorbedeutung bei einer 
fünftigen Hochzeit, wovor du dich hüten mußt, 
Aber du haft wohl gefpeochen am Anfang wie am 
Ende.“ Der franzöfifhe Ueberfeger erlaubt fich 
‚einige Freiheiten, um die Stelle zufammenhäns 
‚gender zu machen. Mais d’un autre cöt£, quel 
funefte pr&fage pour votrehyınen, que la mort 
(de !’&poufe, qui vous fut deftinte! le fecond 
malheur intereffe l’&pous aufü bien que la 
& ınere, 
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mere.. Enfin qu’ajouterois-je A vos paro- 
les ete. Hier und nach dem Buchftaben des Zep: 
tes ift ed nur eine Warnung; ich nahm es als 
einen Zweifel, eine Beſorgniß der Eiytemneftra. 
So fehr diefe durch Achilles Verficherungen berus 
higt feyn könnte, fo-liegt e8 doch ganz in dem Cha⸗ 
rafter der Angftlihen Mutter, immer Gefahr zu 


. fehen, immer zu ihrer -alten Zucht zuruͤck zu keh— 


Z 


ren. Huch das, was folgt, wird dadurch i in einen 
natuͤrlichen Zuſammenhang mit dem vorhergehen⸗ 
den gebracht. „Aber alles, was du ſagteſt, war 


ja wohl geſprochen,“ d. i. ich * deinen Verſi che⸗ 


rungen trauen. 


Gibt's Feine Söiter — warumleid ih?) 
Gewöhnlich überfegt man diefe Stelle:, &ı de un, 
vi da mon; als eine allgemeine moralifhe Res 
flexion: gibt’8 Feine Götter — wozu unfer muͤhſa⸗ 


. mes Streben nah Tugend ? Moralifche Reflerio: 
‚ nen find zwar ſehr im Geſchmack des Euripides, 
diefe. aber fcheint mir im Mund, der Eiytemneftra, 


und der UN des ae ſchließt ihn nicht aus. 


die zu fehe auf ihr gegenwärtiges Leiden geheftet 
ift, um ſolchen allgemeinen Betrachtungen Raum 
geben zu fönnen, nicht ganz fchicflich zu feyn. Der 


Sinn, in dem ich diefe Stelle nahm, wird durch 


feine nähere Beziehung auf ihre Lage gerechtfertigt, 


„Gibt 


J 


\ 
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„Gibt es keine Goͤtter, warum muß ich leiden, d. 
h. warum muß meine Iphigenie einer r Diana we⸗ 


gen fterben ?“ 


* 
4 


7-30) Verzweiflung wo ib nur beginnen 


mag! Verzweiflung wo ih enden mag!) 
Fofua Barnes überfegt: Quodnam malorum 
‚meorum fumaın exordium? Omnibus enim 
licet uti primis, et poftremis et mediisubique, 
Angenommen, daß diefer Sinn der wahre ift, fo. 
liegt ihm vielleicht eine Anfpielung auf irgend eine 
griedifche Gewohnheit zum Grunde, dergleiben 


‚man im Euripides mehrere findet. Da der Reitz, 


den eine ſolche Anſpielung für ein griechiſches Pu— 
blikum haben konnte, bei uns wegfällt, fo wuͤrde 
man dem Dichter durch eine treue Heberfegung einen 
fihlechten Dienft erweifen. 


1) Beffer in Schande leben, als bewun- 


dert fterben.) Der franzöfifche Ueberfeger 
mildert diefe Stelle: une vie malheureufe eft 
m&me plus prifee qu’une glorieufe mort, 
Wozu aber diefe Milderung? Iphigenie darf 
und foll l in dem Zuftand worin fie ift, und in dem 
Affekt, worin ſie er den Werth des,ggbeng 


_ übertreiben, 
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9 Gleiches geid berehtigt mih zu gleis , 


„ber Jammerflage) ' Wehe mir! ruft die 
. Mutter. Wehe mir! ruft die Tochter, ‘denn 


das nehmliche Lied ſchickt ſich zu beider Schick⸗ 
ſal. Der P. Brumoy nimmt es in der That 
etwas zu ſcharf, wenn er dem Euripides Schuld 


| gibt, - ald Habe er mit dem Wort weAon die 
Versart bezeichnen wollen, und bei diefer Ge— 


fegenheit die weife Bemerfung macht, daß ein 
Aftene niemals von fich ſelbſt ſagen muͤſe , er rede 


in Verſen. 


13) Das wird dieß Schwert alsdann ent— 


ſcheiden.) Woͤrtlich heißt es: Es wird (oder 
er wird) aber doch dazu kommen! — Nun“ 
Fann es freilich auch fo verftanden werden. „Elys- 
temneftira. Wird darum mein Kind nicht ger 
opfert werden ? Achilles. Darum mwird er 
wenigftend fommen * oder es kann heiſſen: 
Achilles. Du hältft deine Tochter feſt. Elys 
temneftra, Wird das hindern fönnen, daß 
man fie nicht opfert? Achilles. Nein, er’ 
wird aber.dort feinen Angriff thun.“ — Die ans 
genommene Erflärumgsart fcheint Die natürlich, 


die ſeyn. 


14) 
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14) Dieß ift eine von den Stellen, die dem Eus 
vipides den Nahmen des MWeiberfeindes zugezos 
gen hat. Wenn man fie aber nur auf den 
Achilles deutet, fo verliert fie das Anftöfige; 
und. diefe Erflärungsart | { | 
nicht aus, * 
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Sortjeßnn 19 
(Siche das fechfte Heft der Thalia.) 
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Baron von F*** an den Grafen von O***. 
Fünfter Brief, 
1. Sullus, 


D. unfer Abfchied von Venedig nunmehr mit ſtar⸗ 
ken Schritten herannaht, fo follte diefe Woche noch 
dazu angewandt werden, alles Sehenswürdige an 
Gemaͤhlden und Gebäuden noch nachzuhohlen, was 
man bei einem langen Aufenthalte immer verſchiebt. 
Beſonders hatte man ung mit vieler Bewunderung 
von der Hochzeit zu Cana des Paul Veronefe gefpros 
chen, die auf der Inſel S. Georg in einem dortigen 
Denediftinerflofter zu fehen if. Ermwarten Sie von 
mir Peine Befchreibung diefes außerordentlichen Runft: 
twerfs, das mir im Ganzen zwar einen fehr überrafchens | 
den aber nicht fehr ee Anblick gegeben hat. 

Wir 


I. Der Geiſterſehet. —— 


Wir haͤtten ſo viele Stunden als Minuten gebraucht, 
um eine Kompofition von Hundert und zwanzig Figu— 
ven zu umfaffen, die über dreißig Fuß in der Breite 
hat. Welches menfchliche Auge kann ein fo zuſammen⸗ 
geſeztes Ganze umreichen, und die ganze Schönheit, 
die der Künftfer darin verfchtwendet hat, in Einem 
Eindruck genießen! Schade ift es indeffen, daß ein 
Werk von diefem Gehalte, das an einem öffentlichen 
Drte glänzen und von Jedermann genofien werden 
follte , eine beßte Beftimmung hat, als eine Anzahl 
Mönche in ihrem Refeftörium zu vergnügen. | Auch 
die Kirche dieſes Kloſters verdient nicht weniger geſe⸗ 
hen zu werden. Sie iſt eine der ſchoͤnſten in dieſer 
Stadt. — | 


— 


Gegen Abend ließen wir uns in die Giudecca uͤber⸗ 
ſetzen, um dort in den reitzenden Gaͤrten einen ſchoͤ⸗ 
nen Abend zu verleben. Die Geſellſchaft, die nicht 
ſehr groß war, zerſtreute ſich bald, und mid zog 
Civitella, der ſchon den ganzen Tag uͤber Gelegen⸗ 
heit geſucht hatte, mich-zu ſprechen, mit ſich in eine ° 
Dosfage „Sie find der Freund des Prinzen, fieng 
er an, vor dem er feine Geheimniffe zu haben pflegt, 
wie ich von fehr guter Hand weiß. Als ich heute in 

- fein Hotel trat, Fam ein Mann heraus, deffen Ge: 
werbe mir befannt it — und auf des Prinzen Stirne 
fanden Wolfen, als ih zu ihm Hereintrat! — 

&4 39 
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Ich wollte ihn unterbrechen — „Sie können es 
nicht laͤuggen, fuhr er fort, ich Fannte meinen 
Mann, ich Hab’ ihn fehr gut in's Auge gefaßt — Und 
wär’ es möglich? - Der Prinz hätte Freunde in Bes 
nedig, Freunde, die ihm mit Blut und Leben vers 
pflihtet find, und .follte dahin gebracht feyn, in 
einem dringenden Zalle fi) folder Kreaturen zu bedies - 
‚ nen? Seien Sie aufrihtig, Baron! — ft der | 
Prinz in Berlegenheit? — Sie bemuͤhen Si ums 
fonft, e8 zu verbergen. Was ich von Ihnen nicht era 
fahre, ift mir bei meinem Manne gewiß, dem jedes 
Geheimniß feit iſt.“ | Ä 


Herr Marcheſe — 


„Verzeihen Sie. Ich * indiſkret ſcheinen, um 
nicht ein Undankbarer zu werden. Dem’ Prinzen 
. dan? ich Leben, und mas mir- weit über das fe: 
ben geht, - einen vernünftigen Gebrauch des Lebens. 
Ich follte den Prinzen Schritte thun fehen, die ihm 
Foften, die unter feiner Würde find, es fände in’ 
meiner Macht fie ihm zu PER, und ich follte mich 
leidend dabei verhalten ?* 


Der Heinz ift nicht in iur, fagte ich, 
Einige Wechfel, die wir über Trient erwarteten, find 
und unvermuthet ausgeblieben. Zufällig ohne Zwei⸗ 
fel ⸗ oder weil man, in Ungewißheit wegen ſeiner 

Abreiſe, 


Si 
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Abreife, noch eine nähere Weifung bon ihm erwar⸗ 


tete, Dieß ift nun geſchehen, und bis dahin — 


Er ſchuͤttelte den Kopf. „Berfennen Sie meine ‚ 
Abfiht nicht, fagte er. Es Fann hier nicht davon 


‚bie Rede feyn, meine Verbindlichfeit gegen den Prins 


zen dadurch zu vermindern — wuͤrden alle Reichthoͤ⸗ 
mer meines Oncle dazu hinreichen? Die Rede iſt da— 


von, ihm einen einzigen unangenehmen Augenblick 


zu erfparen. Mein Oheim befizt ein großes Vermoͤ⸗ 


gen, worüber ich fo gut als über mein Eigenthum 
diſponiren kann. Ein gluͤcklicher Zufall führt mit 
den einzigen moͤglichen 5% eritgenen, daß dem Prin⸗ 


zen, von allem was in. meiner Gewalt ftehet, etwas 


nuͤzlich werden kann. Ich weiß, fuhr er fort, was 
die Delikateſſe dem Prinzen auflegt — aber ſie iſt 
auch gegenſeitig — und es waͤre großmuͤthig von 


‚dem, Prinzen gehandelt, mir dieſe kleine Genug⸗ 


thuung zu goͤnnen, geſchaͤh' es auch nur zum Schei⸗ 
ne — um mir die Laſt von Verbindlichkeit, die 
mich niederdruͤckt, weniger fuͤhlbar zu machen.“ 


Er ließ nicht nach, bis ich ihm verſprochen 
hatte, mein moͤglichſtes dabei zu thun; ich Pannte 
den Prinzen und hofte darum wenig, Alle Bedu— 
gungen ‚wolle er ſich von dem leztern gefallen laſ⸗ 
fen, wiewohl er geftand, daß es ihn empfindlich Fränz 
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ken wuͤrde, wenn ihn der Hein; auf den duß eines 
Fremden behandelte. 


Bir hatten uns in der Hitze des Gefprächs weit . 
von der übrigen Gefellfehaft verloren, und waren’ 
eben auf dem Ruͤckweg, als 3*** ung entgegen: 
fam. . 


„Ich fuche den Prinzen bei Ihnen — He er 
nicht hier ?°— 


Eben wollen tie zu ihm, Wi vermutheten ihn 
bei der übrigen Gefellfhaft zu finden — 


„Die Geſellſchaft iſt beiſammen, aber Er iſt nie: 
gends anzutreffen. Ich weiß gar nicht, wie er uns 
aus den Augen gekommen iſt.“ 


Hier erinnerte ſich Civitella, daß ihm vielleicht 
eingefallen ſeyn koͤnnte, die anftogende ***Kirche zu 
befuchen,, auf die er ihm Furz vorher fehr aufmerf: 
ſam gemacht hatte. Wir machten ung fogleich auf 
den Weg, ihn dort aufjzufuhen. Schon von weis 
tem entdecften wir Biondello, der am Eingang der 
Kirche wartete, Als wir näher famen, trat der 
Prinz etwas haflig aus einer Seitenthüre, fein Ge: 
fiht glühte, feine Augen fuchten Biondello, den er 
herbei rief. Er fihien ihm etwas fehr angelegentlich 
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zu befehlen, wobei er immer die Augen auf die Thuͤre 
richtete, die offen geblieben war. Biondello eilte 
ſchnell von ihm in die Kirche — der Prinz, ohne 
uns gewahr zu werden, druͤckte ſich, an uns vorbei, 


durch die Menge, und eilte zur Geſellſchaft surüc, 
wo er noch vor —* anlangte. 


Es wurde beſchloſſen, in einem offenen Papillon, 
dieſes Gartens das Souper einzunehmen, wozu der 
Marcheſe ohne unfer Willen ein Fleines Konzert vers 
anftaltet hatte, das ganz auserlefen war. Beſon⸗ 
ders ließ ſich eine junge Sängerinn dabei Hören, die 
uns alle durch ihre liebliche Stimme, mie durch ihre 
veigende Figur, entzücte. Auf den Prinzen fehien 
nichts Eindruck zu machen, er. fprach wenig, und, 
antwortete zerftreut, feine Augen waren unruhig - 
nach der Gegend gekehrt, woher Biondello Fommen 


> mußte; eine große Bewegung fchien in feinem Innern J 


vorzugehen. Civitella fragte, wie ihm die Kirche 
gefallen haͤtte; er wußte nichts davon zu ſagen. Man 
ſprach von einigen vorzuͤglichen Gemaͤhlden, die ſie 
merkwuͤrdig machten; er hatte Fein Gemaͤhlde gefes 
hen. Wir merften, daß unſre Fragen ihn beläftigs 
ten. und ſchwiegen. Eine Stunde vergieng nach der 
‚andern, und Biondello Fam noch i immer nicht. Des 

' Prinzen Ungeduld flieg auf's hoͤchſte; er hob die 
zafel frühzeitig auf, und ‚gieng in einer abgelegnen 
Allee 


16 I. Der Geiſierſcher. 
Allee ganz allein mit — Sgrinun —— und 
nieder. 


Niemand begrif ,was ihm begegnet ſeyn mochte. 
Ich wagte es nicht, ihn um die Urſache einer fo ſelt⸗ 
ſamen Veraͤnderung zu befragen; es iſt ſchon lange, 
daß ich mir ‚die vorige Vertraulichfeiten nicht mehr 
"bei ihm. herausnehme, Mit defto mehr Ungeduld er⸗ es 
wartete ich Biondellos Zuruͤckkunft, der mir, diefes 
Raͤthſel aufklaͤren ſollte. | 


Es war nach zehn Uhr, als der twieder fam. 
Die Nachrichten, die er dem Prinzen mitbrachte, tru⸗ 
gen nichts dazu bei, diefen gefprächicher zu machen. 
Mißmuthig trat er zur Geſellſchaft, die Gondel 
wurde beſtellt, und bald darauf fuhren wir nach 
Haufe, 


. Den ganzen Abend konnte ich keine REN 
finden, Biondello zu ſprechen; ich mußte mid alfo 
mit. meiner unbefriedigten Neugierde fehlafen legen. 

Der Prinz hatte uns frühzeitig entlaffen, aber taus 
fend Gedanken, die mir ducch den Kopf giengen, er⸗ 
hielten mich munter. Lange hört ich ihn über meir 
nem Schlafzimmer auf und nieder gehen; endlich 
übertältigte mich der Schlaf. Spät nach Mitter- 
nacht erweckte mich eine Stimme — eine Hand fuhr- 


über mein Geficht; ; wie ich auffah, war es der Prinz, 
der, - 
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. ber; ein Licht in der Hand, vor meinem Bette ftänd} 
Er koͤnne nicht einfehlafen, fagte er; und bath mid, 
4, ihm die. Nacht verfürzen zu helfen. Ich wollte mid. 


in meine Kleider werfen — er befahl mir zu bfeis 
ben, und fezte fich zu mir vor das Bette, 


Es if mie heute etwas vorgekommen, fieng 


er an, ‘davon der Eindruck aus meinem Gemuͤthe 


nie mehr verloͤſchen wird. Ich gieng von Ihnen, 
wie Sie wiſſen, in die ** * Kirche, worauf mid 


Civitella neugierig gemacht, und die fchon: von ferne 
meine Augen auf ſich gezogen hatte, Weil weder Sie 


no Er. mir gleich zur Hand waren, fo machte ich 


die wenigen Schritte allein; Biondello ließ ich am 


Eingange auf mich warten. Die Kirche war ganz 
leer — eine ſchaurigkuͤhle Dunkelheit umfieng mich, 
als ich aus dem ſchwuͤlen, blendenden Tageslicht ſo 
auf einmal hineintrat. Ich ſah mich einſam in dem 
weiten Gewoͤlbe, worin eine feierliche Grabſtille 
herrſchte. Ich ſtellte mich in die Mitte des Doms, 


und überließ mich der ganzen Fülle diefes Eindrucks; 
| allmaͤhlig traten die großen Verhaͤltniſſe dieſes majeftäs 


tifhen Baues meinen Augen bemerfburer hervor, ich 


', berfor mich in ernfter ergögender Betrachtung. Die 
Abendglocke tönte über mir, ihr Ton verhallte fanft 
in dieſem Gewölbe, wie in meiner Seele, Einige 
———— hatten von weitem meine Aufmerkſamleit 


erweckt; 


— 
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erweckt; ich trat näher, "fie zu betrachten; unvers , 
merkt hatte ich diefe ganze Seite der Kirche ‚bis zum 
entgegenftehenden Ende durchwandert. Hier lenkt 
man um ‚einen Pfeiler einige Treppen hinauf in eine 
Srebeufapelle, worin mehrere Fleinere Altäre und 
' Statuen von Heiligen in Nifchen angebracht fiehen. 
Wie ich in die Kapelle zur Rechten hineintrete — höre 
ich nah’ an mir ein zartes Wifpern, wie wenn jemand 
feife ſpricht — ich wende mich nad dem Tone, und 
— zwei Schritte von mir fällt mir eine weibliche Ges. 
Ftalt in die Augen — — . Nein! Ich Fann- fie 
nicht nachſchildern, diefe Geftalt! — Schreden war 
meine erfte Empfindung, die aber bald dem füfleften 
Hinftaunen Platz Be | ) 


| Und diefe Geſtalt, gnaͤdigſter Herr — Wiſſen 
Sie auch gewiß, daß ſie etwas lebendiges war, et⸗ 
was wirkliches, kein bloßes N kein Geſicht 
Ihrer Phantaſie? u 


„Hören Sie weiter — Es war eine Dame — 
Kein! Ich hatte bis auf diefen Augenblick dieß Ges 
ſchlecht nie geſehen! — Alles war düfter ringeherum, 
nur dur ein einziges Zenfter fiel der untergehende 
Tag in die Kapelle, die, Sonne war nirgends mehr, 
als auf diefer Geftalt, , Mit unausfprechlicher An⸗ 
muth — halb knieend, halb liegend — war ſie vor 
einem 
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einem ; ‚Altar hingegoffen — der gewagteſte, lieb⸗ 
fichfte, gelungenfte Umriß, einzig und unnachahm⸗ 
lich, die ſchoͤnſte Linie in der Natur. In ſchwarzen 
Mohr war ſie gekleidet, der ſich ſpannend um den 
reigendften Leib, um. die niedlichften Arme ſchloß, 
und in. weiten Kalten, wie eine fpanifche Robe, um 
fie breitete; ihr langes, Jichtblondes Haar, in zwei 
; breite Flechten gefchlungen, die durch ihre Schwere 
| losgegangen und unter dem Schleier Hervorgedrungen 
maren, floß in teigender Unordnung weit über den 
Rüden hinab — eine Hand lag an dem Erucifire, | 
und fanft Hinfinfend ruhte fie auf der andern, Aber 
too finde ich Worte, Ihnen das himmliſchſchoͤne Anz 
geſicht zu befchreiben, mo eine Engelfeele, wie auf 
ihrem Thronenfig, die ganze Külle ihrer Reige aus⸗ 
breitete? Die Abendfonne fpielte darauf, und ihr luf⸗ 
tiges Gold ſchien es mit einer Fünftlichen Glorie zu 
umgeben. Können Sie Sich die Madonna unferg 
Florentiners zurücheufen? — Hier war fie ganz, 
ganz bis auf die unregelmäßigen Eigenheiten, die 
ich an jenem Bilde fo engen, fo unmwiderftehs _ 
lich fand.“ | ur 
| (Mit der Madonna, von der der Prinz hier 
ſpricht, verhält es fich fo. \ Kurz nachdem Sie abge: 
reift waren, lernte er einen florentinifden Mahler - 
hier fennen, dee nach Venedig berufen worden war, 
um für eine Kirche, — ich mich nicht mehr ents 
finnr-- 
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inne, ein Altarblatt zu mahlen. Er hätte drei andre 
Gemaͤhlde mitgebracht, die er für die Gallerie im 
Rornarifchen Pallaſte beſtimmt hatte. Die Gemählde 
waren eine Madonna, eine Heloife, und eine faft ganz 
unbekleidete Venus — alle drei von ausnehmendee 
Schönheit, und bei der höchften Verfthiedenheit ant 
Werthe einander fo gleih, daß es beinahe unmöglich 
tar, ſich für eines von den dreien ausfchliegend zu . 
entſcheiden. Nur der Prinz blieb nicht einen Augen⸗ 
blick unſchluͤſſig; man hatte fie faum vor Ihm ausge: 
ftellt, als das Madonnaſtuͤck feine ganze Aufmerffams 
feit an ſich 309; in den beiden’ übrigen wurde das Ges 
nie des Künftlers bewundert, bei diefem vergaß er 
den Künftler und feine Kunft, um ganz im Anfhauen 
feines Werks zu leben. Er war ganz wunderbar da> 
von gerührt; er konnte fih von dem Stüde faum 
losreiſſen. Der Kuͤnſtler, dem man wohl anſah, daß 
er das Urtheil des Prinzen im Herzen befräftigte, 
hatte den Eigenſinn, die drei Stüde nicht trennen zu 
‚sollen, und forderte 1500 Zecchinen für alle. Die 
Hälfte both ihm der Prinz fir diefes einzige an — ‚der. 
Kuͤnſtler beſtand auf feine Bedingung, und wer weiß, 
was noch gefchehen wäre, wenn fich Nicht ein entfchloffes 
never Käufer gefunden hätte, Zwei Stunden date 


| auf waren alle dret Stüce weg; wir haben fie nicht 


mehr gefehen. Diefes Gemälde Fam dem Prinzen” 
jet in ———— | 
Ä „Ih 
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„Ich ftand, fuhr er fort, ich fand in ihren An⸗ 
blick verloren, Sie bemerfte mich nit, fie ließ 
fi dur) meine Dazwiſchenkunft nicht fiören, fo ganz 
war fie in ihrer Andacht vertieft. Sie bethete zu ihrer 
Gottheit und ich bethete zu ihr — Ya, ich bethete fie 
an — Alle diefe Bilder der Heiligen, diefe Altäre, 
Diefe brennenden Kerzen hatten mich nit daran erin⸗ 
nert; jezt zum erſtenmal ergeiff mich 8, als ob ich in 
einem Heiligthum wäre. Soll ich es Ihnen geftes 
ben? Ich glaubte in diefem Augenblicke felfenfeft 
an den, den ihre fchöne Hand umfaft hielt. Ich 
las ja feine Antwort in ihrem Auge. Dank. ihrer 
reigenden Andacht! Sie machte mir ihn wirk⸗ 
lich — ich folgte ihr nach durch alle feine Himmel.“ 
„Sie ftand auf, und jezt erft Fam ich wieder zu 
mir ſelbſt. Mit fehüchternee Verwirrung wich ich 
auf die Seite, das Geraͤuſch, das ich machte, ents 
deefte mich ihr. Die unvermuthete Nähe eines Man: 
nes mußte fie überrafihen, meine Dreiftigfeit Fonnte 
fie beleidigen; Feines von beiden wat in dem Blicke, 
womit fie mich anfah. Ruhe, unausfprehlihe Ruhe 
tar darin, und ein gütiges Lächeln fpielte um ihre 
Wangen. Sie fam' aus ihrem Himmel — und id 
war das erfte glückliche Geſchoͤpf, das fih ihrem Wohls 
wollen anbot). Sie ſchwebte noch auf der fezten 
Sproſſe des Gebethẽ — ſie hatte die Erde nicht 
beruͤhret.“ 
3 nn 
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3 „en einer andern Ecke der Kapelle vegte es fi 
nun auch. Eine aͤltliche Dame war es, die Dicht hin? _ 
ter mie von einem Kirchſtuhle aufftand, Ich hatte fie 
bis jegt nicht wahrgenommen. Sie war nur wenige 
Schritte von mir, fie hatte alle meine Bewegungen 
gefehen. Dieß beftürgte mich — ich fohlug die Aus 
gen zu Boden, und man rauſchte an mir vorüber.“ 


| „Ich fehe fie den langen Kirchgang hinunter ges 


hen. Die fhöne Geſtalt ift aufgerichtet — Melde 


fiebfibe Majeftät! Welcher Adel im Gange! Das 
vorige Weſen ift ed nicht mehr, neue Grazien, eine, 
ganz neue Erſcheinung. Langſam gehen ſie hinab; 
ich folge von weitem und ſchuͤchtern, ungewiß, ob 
ich es wagen ſoll, fie einzuhohlen? ob ich es nicht 
fol? — Wird fie mir feinen Blick mehr ſchenken? 
Schenkte fie mir einen Blick, da fie an mie vorüber 
gieng, und ic die Augen nicht zu ihr auffchlagen 
fonnte? — O wie beunruhigte mich dieſer Zweifel!“ 


„Sie ftehen ſtille, und — ih fann feinen Fuß 
von der Stelle fegen. Die ältlihe Dame, ihre Muts 
ter, oder was fie ihr fonft war, bemerft die Unord« 
nung in den ſchoͤnen Haaren, und ift gefchäftig, fie 
zu verbefisen, indem fie ihr den Paraſol zu Halten 
gibt. O mie viel Unordnung wünfcht” ich diefen Haas 


ten, und tie viel Ungeſchicklichkeit diefen Händen! *— 


„Die 
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„Die Toilette ift gemacht und man nähert fi A der 
Thuͤre. Kb befhleunige meine Schritte — Eine 
Hälfte der Geftalt verfepwindet — und wieder eine — 
nur noch der Schatten ihres zurüdfliegenden Kleides 
— Sie iſt weg — Nein! Sie fommt wieder. Eine 
Blume fiel aus ihrem Haar, fie bückt ſich nieder, fie 
aufzuheben — fie fieht noch einmal zuruͤck und nach 
mir — men fonft fann ihr Auge in diefen todten 
Mauren ſuchen? Alſo war ich ihr fein fremdes Wer 
jen mehr — auch mich hat fie zurücgelaffen, mie 
ihre Blume — Lieber F***, ih ſchaͤme mich, es 
Ihnen zu fagen, mie Findifch ich diefen Blick ausleg⸗ 
te — der vielleicht nicht einmal mein mar!“ 


Ueber das lezte glaubte ich den Prinzen beruhigen 
zu fönnen. 


„Sonderbar, fuhr der Prinz nah vinem tiefen 
Stillfhweigen fort, kann man etwas nie gefannt, 
nie vermißt haben, und einige Augenblicke fpäter nur 
in diefem Einzigen leben ? Kann ein einziger Mos 
ment den Menſchen in zwei fo ungleichartige Wefen 
zertrennen? Es märe mir eben fo unmöglid, zu 
den Freuden und Münfchen des geftrigen Morgens, 
als zu den Spielen meiner Kindheit zuruͤckzukehren. 
Seit ich das ſah, ſeitdem dieſes Bild hier wohnet — 

dieſes lebendige, maͤchtige Gefuͤhl in mir: du kannſt 
| 52 nichts 
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nichts mehr lieben, als das, und in dieſer Welt 
wird nichts anders mehr auf dich wirken!“ 


- Denken Sie nad, gnäbigftet Herr, in welcher 
reitzbaren Stimmung Sie waren, als dieſe Erſchei— 
nung Sie uͤberraſchte, und wie vieles zuſammen kam, 
Ihre Einbildungekraft zu ſſannen. Aus dem hellen 
blendenden Tageslicht, aus dem Gewuͤhle der Straße 
plözlich in diefe ſtille Dunfelheit verſezt — ganz den 
Empfindungen hingegeben , die, wie Sie ſelbſt geſte⸗ 
hen, die Stille, die Majeſtoͤt dieſes Orts in Ihnen 
rege machte — durch Betrachtung fhöner Kunſtwerke 
fe Schönheit überhaupt empfänglicher gemacht — 
zugleich allein und einfam Ihrer Meinung 
nah — und:nun auf einmal — in diefer Nähe — 
von einer Mädchengeftalt überrafht, wo Sie Sich 
feines Zeugen verfahen — von. einer Schönheit, wie 
ich Ihnen gerne zugebe, die durch eine vortheilhafte 
Beleuhtung, eine gluͤckliche Stellung, einen Auge‘ 
druck begeifterter Andacht no mehr erhoben ward — 
was war natürlicher, als daß Ihre entzuͤndete Phan⸗ 
taſie ſich etwas idealiſches, etwas uͤberirdiſchvoll⸗ 
kommenes daraus zuſammenfeite. 


„Kann die Phantaſie etwas geben, was ſie nie 
empfangen hat? — und im ganzen Gebiethe meiner 
Darſtellung iſt nichts, was ich mit dieſem Bilde zu⸗ 
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fammenftellen Fönnte. Ganz und unverändert, wie 
im Augenblide des Schauens, liegt es in meiner Er⸗ 
innerung; ; ich habe nichts alg diefes Bild — aber Sie 
koͤnnten mir eine Welt dafür biethen!" Ä 


Gaunauͤdigſter Prinz, das ift Liebe. 


„Muß es denn nothwendig ein Nahme ſeyn, uns 
ter welchem ich gluͤcklich bin? Liebe! — Erniedri⸗ 
gen Sie meine Empfindung nicht mit einem Nah» 
men, den taufend ſchwache Seelen mißbrauchen! 
Welcher andre hat gefühlt, was ich fühle? Ein fol- 
ches Wefen war noch nie vorhanden, wie kann der 
Nahme früher da feyn, als die Empfindung? Es 
ift ein neues einziges Gefühl, neu entftanden mit Diez 
fem neuen einzigen Wefen, und für diefes Wefen nur 
moͤglich! — Liebe! Für der Liebe bin ich ſicher!“ 


Sie verfchickten Biondello — ohne Zweifel, um 
die Spur Ihrer Unbefannten zu verfolgen, um Erkun⸗ 
digungen von ihr einzuziehen? Was für Nachrichten 
brachte er Ihnen zuruͤcke? 


Viondello hat nichts entdeckt — fo viel als gar 
nichts. Er fand fie noch an der Kirchthuͤre. Ein ber 
jahrter, anftändig gefleideter- Mann; der eher einem 

hieſigen Bürger als einem Bedienten gleich fah, er⸗ 
en fie nach der Gondel zu begleiten. Eine Ans 
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zahl Armer ftellte fich in Reihen, wie fie voruͤbergieng, 
und verließ fie mit fehr vergnügter Miene. Bei die: 
fer Gelegenheit, fagt Biondello, wurde eine Hand 
fihtbar, woran einige Foftbare Steine blizten. Mit _ 
ihrer Begleiterinn fprach fie einiges, das Biondello 
nicht verftand; er behauptet, es fei griechiſch gewe⸗ 
fen. Da fie eine ziemliche Strecke nach dem Kanal 
zu gehen hatten, fo.fieng ſchon etwas Volf an, fi 
zu fammeln, das Außerordentliche des Anblicks brachte 
alle vorübergehenden zum Stehn. Niemand Pannte 
fie — aber die Schönheit ift eine gebohrne Königinn. 
Alles machte ihr ehrerbiethig Platz. Sie ließ einen 
fhwarzen Schleier über das Geficht fallen, der das 


halbe Gewand bededte, und eilte in die Gondel. 


Laͤngs dem ganzen Kanal der Giudecca behielt Bions 
dello das Fahrzeug im Geficht, aber es weiter zu ver⸗ 
folgen, unterfagte ihm das Gedraͤnge.“ 


Aber den Gondolier hat er fih Doch gemerft, um 
diefen wenigftens wieder zu erfennen ? 


Den Sondolier getraut er ſich ausfindig zu mas 
den; doch ift es Feiner von denen, mit denen er Ver⸗ 
- Fehr Hat, Die Armen, die er ausfragte, Fonnten 
ihm weiter feinen Befcheid geben, ald daß Signora 
ſich fchon feit einigen Wochen und immer Sonnabends 
hier zeige, und noch allemal ein Goldſtuͤck unter fie 
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— habe es war ein hollaͤndiſcher Dukaten, 
den er eingewechſelt und mir uͤberbracht hat.“ 


Eine Griechinn alfo, und von Stande, wie es 
ſcheint, von Vermoͤgen wenigſtens, und wohlthaͤtig. 
Das waͤre fuͤr's erſte genug, gnaͤdigſter Herr — ge⸗ 
nug und faſt zuviel! Aber eine Griechinn und in einer 
katholiſchen Kirche! | 


„Warum nit? Sie fann ihren Glauben’ ver: 
faffen haben. Ueberdieß — etwas geheimnißvotfes 
ift hier immer — Warum die Woche nur einmal? 
Warum nur Sonnabends in diefe Kirche, mo diefe 
gewöhnlich verlaffen feyn foll, wie mir Biondello fagt? 
— Gpäteftens der fommende Sonnabend muß dieß 
entfcheiden. Aber bis dahin, lieber Zreund, helfen 
Sie mir diefe Kluft von Zeit überfpringen! Aber 
amfonft! Die Stunden gehen ihren gelaffenen Schritt, 
und meine Seele glüher!“ 9 


Und wenn diefer Tag nun erfeheint = was dann, 
gnädigfter Herr? Was fol dann gefchehen ? | 


„Was gefhehen fol? — Ich werde fie ießen. | 
Ich werde ihren Aufenthalt erforfchen. ch werde 
erfahren, mer fie it? — Wer fie ift! Was fann 
mic diefes befümmern? Was if. fah, machte mich 
glücklich, alfo weiß ich ja roon alles, was mich gluͤck⸗ | 
ih machen fann!“ | 
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Und unfte Abreiſe aus Benedig, die auf den An⸗ 
fang kommenden Monats feſtgeſezt iſt? 


„Konnte ich im voraus wiſſen, daß Venedig noch 
einen ſolchen Schatz für mich. einfchliefe? — Sie 
fragen mich aus meinem geftrigen Leben, Ich ſage 
Ihnen, daß ih nur von heute an bin und ſeyn will. 

Jezt glaubte ich die Gelegenheit gefunden ju has 
ben, dem Marchefe Wort zu halten. ch machte ' 
dem Prinzen begreiflih, daß fein Kingeres Bleiben. 
in Benedig mit den gefhtwächten Zuftand- feiner Kaffe 
durchaus nicht beftehen Fönne, und daß, im Fall ev 
feinen Aufenthalt über den zugeftandnen Termin vers 
laͤngerte, auch von feinem Hofe.nicht fehr auf Unter: 
ſtuͤtzung mürde zu rechnen feyn. Bei diefer Geles 
genheit erfuhr ih, was mir bis jezt ein Geheimniß 
geweſen, daß ihm von feiner Schwefter, der regie⸗ 


"renden *** von ***, ausſchließend vor feinen uͤbri— 


gen Brüdern und heimlich, anfehnliche Zuſchuͤſſe ber 


zahlt werden, die fie gerne bereit feyn würde ju vers 


doppeln, wenn fein Hof ihn im Stiche ließe. Diefe 


Schweſter, eine fromme Schwärmerinn, wie Sie 
wiſſen, glaubt die großen Erfparniffe, ‚die fie bei 


‚einem fehr eingefpränften Hofe macht, nirgends beſ⸗ 


fer aufgehoben, als bei einem Bruder, deflen weife 


- Wohithätigkeit fie rrunt, und den fie enthufiaftifch. 


verehret. 
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verehret. Ich wußte zwar ſchon laͤngſt, daß zwi— 
ſchen beiden ein ſehr genaues Verhaͤltniß Statt finder, 
auch viele Briefe gewechſelt werden, aber weil ſich 
der bisherige Aufwand des Prinzen aus den bekann⸗ 
ten Quellen hinlaͤnglich beſtreiten ließ, ſo war ich auf 
dieſe verborgene Huͤffsquelle nie gefallen. Es iſt alſo 
klar, daß der Prinz Ausgaben gehabt Hat, die mir 
ein Geheimnig waren, , und es noch jezt find; und 
wenn ich aus feinem übrigen Charakter fchließen darf, 
fo find es gewiß feine andre, ats die ihm zur Ehre 
gereichen. Und ich Fonnte mir einbilden, ihn ers 
‚gründet zu haben? — Um fo weniger glaubte ich 
nach diefer Entdeefung anfichen zu dürfen, ihm dag 
Anerbiethen des Marchefe zu offenbaren — welches 
zu meiner nicht geringen Bermunderung ohne dile 
Schwürigfeit angenommenmwurde. Er gab mir Voll⸗ 
macht, diefe Sache mit dem Marchefe auf die Art, 
welche ich vor die beſte hielt, abzuthun, und dann 
fogleihd mit dem Wucherer aufzuheben “Un feine 
Schwefter follte unverzüglich gefchrieben werden, 


Es war Morgen, als wir aus einander giengen. ' 

So unangenehm mir diefer Vorfall aus mehr ala 
_ einer Urfache ift und feyn muß, fo ift doch das aller⸗ 
verdrüßfichfte. daran, daß er unfern Aufenthalt in 
Benedig zu verlängern droht. - Von diefer anfans 
genden Leidenſchaft erwarte ich viel mehr gutes als 
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föfimmes, Sie ift vielleicht daB Fräftigfte: Mittel, 
den Prinzen von feinen metaphyfifchen Träumereien 
wieder zur: ordinären Menfchheit herabzuziehen. 
Sie wird die gewoͤhnliche Kriſe haben, und, wie eine 
kuͤnſtliche Krankheit, auch die alte mit ſich hinweg⸗ 
nehmen. 


Leben Sie wohl, liebfter Freund. Ich habe Ih— 
nen alles dieß nach frifcher That hingeſchrieben. Die 

Poſt geht fegleich; fie werden diefen Brief mit dem 

porhergehenden an einem Tage erhalten. 


+ 
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Sechster Brief. 
20. Junius. 


Mieter Civitella ift Doch der dienftfertigfte Menfch 
von der Welt. Der Prinz hatte mich neulih faum 
verlaffen,, als fihon ein Billet von dem Marchefe ers 
ſchien, worin mir die bewußte Sache auf's dringend» 
fte empfohlen wurde. Ich ſchickte ihm ſogleich eine 
Verſchreibung in des Prinzen Nahmen auf 6000 
Zecchinen; in weniger als einer halben Stunde folgte 
fie zuruͤck, nebſt der doppelten Summe, in Wechs 
ſeln ſowohl als baarem Golde. In die Erhoͤhung der 
Summe willigte endlich der Prinz; die Verſchreibung 
aber, die nur auf 6 Wochen geſtellt way ; mußte ans 
genommen werden. 


Dieſe ganze Woche gieng in Erfundigungen nach 
der geheimnißvollen Griechinn hin, Biondello fezte 
alle feine Mafchinen in Bewegung, bis jejt aber. mar 
alles vergeblih, Den Gondolier machte er zwar außr 
findig, aus diefem war aber nichts, weiter herauszus 
beingen, als daß er beide Damen auf der Inſel Mus 
rano ausgefezt habe, wo zwei Sänften auf fie ge 
wartet hätten, in die fie geftiegen feien. Er machte 
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ſie zu ae weil fie eine fremde Sprache 


gefprochen und ihn mit Gold bezahlt hätten. Auch 
ihren Begleiter kenne er nicht, er Fomme ihm vor 


wie ein Spiegelfabrifant aus Murano. Nun wuß⸗ 


ten wir wenigftens, daß wir fic nicht in der Giudecca 
zu fuchen hätten, und daß fie alfer Wahrſcheinlichkeit 
nach auf der Inſel Murano zu Haufe fei; aber das 
- Unglüd war, daß die Befchreibung, welche der Prinz 


von ihr machte, ſchlechterdings nicht dazu taugte,. fie 


einem Dritten Penntlicd zu machen. Gerade die feis 
denſchaftliche Aufmerkſamkeit, womit er ihren Ans 
blick gleihfam verſchlang, hatte ihn gehindert, fie zu 
fehen; für alles das, worauf andre Menfchen ihe 


Augenmerk zuerft und vorzüglich würden gerichtet‘ 


haben, tar er ganz und gar blind geweſen; nad 


feiner Schilderung war man eher verfucht, fie im 


Petrarch oder Taffo, als auf einer venetianiſchen In; 
fet zu fuchen. Außerdem mußte diefe Nachfrage 
ſelbſt mit größter Vorſicht gefhehen, um weder die 
Dame auszuſetzen, noch fonft ein anftögiges Auffehen 
zu erregen. Weil Biondelo, außer dem Prinzen, 
der einzige war, der fit, durch den Schleier wenig⸗ 
ſtens, gefehen hatte, und alfo wieder erfennen Fonnte, 
fo fuchte er, two möglich, an allen Orten, wo fie ver⸗ 
muthet werden konnte, zu gleicher Zeit zu ſeyn, das 
Leben des armen Menfhen war diefe ganze Woche 
tiber nichts, als ein ewiges Kennen durch alle Straßen 
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von Venedig. In der griechiſchen Kirche beſonders 
wurde keine Nachforſchung geſpart, aber alles mit 
gleich ſchiechtem Erfolge; und der Prinz, deſſen Uns 
geduld mit jeder fehlgefhlagenen Erwartung ftieg, 

mußte ſich endlich doch auf den nächften Sonnabend 
vertröften. 


Seine Unruhe war ſchrecklich. Nichts zerftreute 
ihn, nichts’ vermochte ihn zu feſſeln. Sein ganzes 
Weſen mar in fiebrifper Bewegung, für alle’ Geſell⸗ 
ſchaft war er verloren, und dag Uebel wuchs in der 
Einſamkeit. Run wurde er nie mehr bon Befuchen 
belagert, als eden in diefee Woche. Sein naher Abs 
ſchied war angefündtgt, alles drängte fih herbet. 
Man mußte die,ö Deenfihen befchäftigen, um ihre 
| argwoͤhniſche Aufmerkſamkeit von ihm ſelbſt abzuzie⸗ 
hen; man mußte ihn befchäftigen, um feinen Geiſt 
zu zerſtreuen. In diefem Bedraͤngniß verfiel Civi⸗ 
tella auf das Spiel, und um die Menge wenigſtens 


uu entfernen, ſollte hoch geſpielt werden. Zugleich 


hofte er, bei dem Prinzen einen voruͤbergehenden Ge⸗ 
ſchmack an dem Spiel zu erwecken, der dieſen roman⸗ 
haften Schwung ſeiner Leidenſchaft bald erſticken, und 
den man immer in der Gewalt haben wuͤrde, ihm 
wieder zu benehmen. „Die Karten, ſagte Civitella, 
haben mich vor mancher Thorheit bewahrt, die ich 
im Begriff war, au — ‚ und manche wieder gut 

‘ gemacht, 
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gemacht , die fhon begangen war. Die Ruhe, die 
Vernunft, um die mich ein paar fhöne Augen brachs 
ten, habe ich oft am Pharotifch wiedergefunden, 
und nie hatten die Weiber mehr Gewalt über mich, 
als wenn mir's an Geld gebrach, um zu fpielen.* 


Ich laſſe dahin geftellt ſeyn, in wie weit Eivitella 
recht hatte — aber dag Mittel, worauf wir gefallen 
waren, fieng bald. an, noch gefährlicher zu werden, 
als das Uebel, dem es abhelfen ſollte. Der Prinz, 
der dem Spiel nur allein durch Hohes Wagen einen 
flüchtigen Reit zu geben wußte, fand bald Feine Gren⸗ 
zen mehr darin. Er. war einmal aus feiner Achſe. 
Alles, was er that, nahm eine feidenfcbaftliche Ges 
ſtalt an; alles geſchah mit der ungeduldigen Heftig- 
feit, die jegt in ihm herrſchte. Sie fennen feine 
Gleichguͤltigkeit gegen. das Geld; hier wurde ſie zur 
gaͤnzlichen Unempfindlichkeit. Goldſtuͤcke zerrannen 
wie Waſſertropfen in ſeinen Haͤnden. Er verlor faſt 
ununterbrochen, weil er ganz und gar ohne Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſpielte. Er verlor ungeheure Summen, weil 
er wie ein verzweifelter Spieler wagte. — Liebſter 
O***, mit Herzklopfen ſchreib ich es nieder — in, 
vier Tagen waren die 12000 Zecchinen — und noch 
druͤber verloren. 


Machen Sie mir keine Vorwuͤrfe. Ich klage 
mich ſelbſt genug an. Aber konnt' ich es hindern? 
2 | Hörte - 
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als ihm -Vorftellungen thun? Ich that, was in mei? 


nem Vermögen fand. Ich ‚Fann mich nicht ſchul⸗ 
dig finden. | 


Auch Eivitello ‚verlor beträchtlih, ich gewann 


gegen 600 Zeehinen. Das beifpiellofe Unglück des 


Prinzen machte Auffehen; um fo weniger fonnte er 
jezt das Spiel verlaffen. Civitelle, dem man die 
Freude anfieht, ihn zu verbinden, ſtreckte ihm for 


gleich die nehmliche Summe vor. Die Luͤcke ift zus 


deftopft, aber der Prinz ift dem Marcheſe 24000 
Zecchinen ſchuldig. O wie fehne ih mich nach dem 
Spargeld der frommen Schwefter! — Sind alle 


Fuͤrſten fo, liebftee Freund? Der Prinz beträgt ſich 


nicht. anders, als wenn er dem Marchefe noch eine 
große Ehre erwiefen hätte, und diefer — fpielt feine 
Rolle wenigftend gut. 


Eivitella fuchte mich damit zu beruhigen, daß ges 
rade diefe Uebertreibung , dieſes außerordentliche Un 
gluͤck das Fräftigfte Mittel fei, (den Prinzen wieder 
zur Vernunft zu bringen. Mit dem Gelde habe es 
feine Noth. Er felbft fühle diefe Lücke gar nicht, und 
ftehe dem Prinzen jeden Augenblick mit noch dreimal 
foviel zu Dienften. Auch der Kardinal gab mir die 


Verſicherung, daß die Gefinnungen feines Neffen aufs. 


richtig 
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richtig ſeien, und daß er bereit ſtehe, fuͤr ihn 5 
zu gewähren. 


Das tranrigfte war, daß diefe ungeheuren Auf 
opferungen ihre Wirkung nicht einmal erreichten. 
Man follte meinen, der Prinz habe wenigſtens mit 
Theilnchmung gefpielt ? Nichte weniger. Seine Ge⸗ 
danfen tvaren weit weg, und die geidenfihaft, die wie 
unterdrücen wollten, fehien von feinem Unglüd im _ 
Spiele nur mehr Nahrung zu erhalten. Wenn ein 
entfcheidender Streich geichehen follte, und alles ſich 
voll Erwartung ym. feinen Spieltiſch herum draͤngte, 
ſuchten feine Augen Biondello, um-ihm die Neuigkeit, 
die er etwa mitbrächte, von dem Angeficht zu ftehlen. 
Biondello brachte immer nichts — und das Blatt 
verlor immer. 


Das Geld Fam übrigens in fehr bedürftige Hände, 


> Einige Erzellenza, die, wie die böfe Welt ihnen 


nachſagt, ihr frugales Mittagsmahl in der Senator: 
muͤtze felbft von dem Marfte nach Haufe tragen, tra⸗ 
ten ald Bettler in unfer Haus, und verliefen es ald 
wohlhabende Leute. -Eipitella zeigte fie mir. „Ge: 
hen Sie, fagte er, wie vielen armen Teufeln es zu 
gute kommt, daß-es einem gefcheuten Kopf einfällt, 
nicht bei fich felbft zu feyn! Aber das gefällt mir. 


Das ift fürftlich und Aa Ein großer Menfch 
muß 
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mug auch in feinen Verirrungen noch, Gluͤckliche ma⸗ 
en, und wie ein übertretender Strom die benach⸗ 
barten Felder befruchten!“ 


Civitella denkt brav und edel — aber der Prinz 
iſt ihm 24600 Zecchinen ſchuldig! 
ee . I 
Der fo ſehnlich erwartete Sonnabend erfhien 
endlich, und mein Herr ließ fich nicht abhalten, fich 
gleich nah Mittag in der * ** Kirche einzufinden, ( 
Der Pat wurde in eben der Ka,elle genommen, wo 
er feine Unbefannte das erftemal gefehen hatte, doch 
fo, daß er ihr nicht ſogleich in die Augen fallen konnte, 
Biondello hatte Befehl, an der Kirchthuͤre Wache zu 
ftehn und dort mit dem Begleiter der Dame Befannts 
fhaft anzufnüpfen. Ich Hatte auf mich genommien, 
als ein unverdächtiger Vorübergehender bei der Ruͤck⸗ 
fahrt in derfelden Gondel Play zu nehmen, um die 
Spur der Unbekannten weiter zu verfolgen, wenn das 
übrige mißlingen follte. An demfelben Orte, wo fie 
fih nach des Gondoliers Ausfage das vorige mal hatte - 
ausfegen laffen, wurden zwei Sänften gemiethet; zum 
Ueberfluß hieß der Prinz noch den Kammerjunfer von 
3*** in einer befondern Gondel nachfolgen. Der 
Prinz ſelbſt wollte ganz ihrem Anblick leben, und 
wenn es angienge, fein Glück in der Kirche verfuchen, 
Eivitella blieb ganz weg, weil er beidem Frauenzims 
G mier 
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mer in Benedig in zu übeln Rufe ftand, um durch feine 
Sinmifhung die Dame nicht mißtrauif zu; machen, 
Sie fehen, liebfter Graf, daß ed an unfern Anſtal⸗ 
ten nicht lag, wenn die ſchoͤne me ung ents 
gieng. ri rennn J 


Nie ſind wohl in einer Kirche waͤrmere Wuͤnſche 
gethan worden, als in dieſer, und nie wurden ſie 
grauſamer getaͤuſcht. Bis nach Sonnenuntergang 
‚harrte der Prinz aus, von jedem Geraͤuſche, das ſei⸗ 
ner Kapelle nahe kam, von jedem Knarren der Kirch⸗ 
thuͤre in Erwartung geſezt — ſieben volle Stunden — 
und keine Griechinn. Ich ſage Ihnen nichts von feis 
ner Gemüthslage. Sie wiſſen, was eine fehlgeſchla⸗ 
gene Hofnung ift — und eine Hofnung,, von der man 
fieben Tage und d ſeben Naͤchte faſt einzig gelebt hat. 


. 2 Pr “ i 
— F .. r 19 Er \ 


F u Baron 


I, Der Geifterfeher, 99 
Baron von F*** an den Grafen yon O***, 


Siebenter Brief, 


Auguſt. 


NP ein ‚ fiebfter Zreund. Sie thun dem guten Bion: 
dello unrecht. Gewiß. ie hegen einen falſchen 
Verdacht. Ich gebe Ihnen alle Italiaͤner Preis, aber 
dieſer iſt ehrlich. 


J 


Sie finden es ſonderbar, daß ein Menſch von ſo 
glaͤnzenden Talenten und einer ſo exemplariſchen Auf⸗ 
fuͤhrung ſich zum Dienen herabſetze, wenn er nicht 
geheime Abſichten dabei habe, und daraus ziehen Sie 
den Schluß, daß dieſe Abſichten verdächtig ſeien. Wie? 
Iſt es denn ſo etwas neues, daß ein Menſch von 
Kopf und Verdienſten ſich einem Fuͤrſten gefällig 
zu machen fucht, der es in der Gewalt hat, fein 
Gluͤck zu machen? Iſt es etwa entehrend, ihm zu 
dienen? Laͤßt Biondello nicht deutlich genug mer— 
ken, daß ſeine Anhaͤnglichkeit an den Prinzen perſoͤn⸗ 
lich ſei? Er hat ihm ja geſtanden, daß er eine Bitte 
an ihn auf dem Herzen habe. Diefe Bitte wird: ung 
ohne Zweifel das ganze Geheimnif aufflären. ° Ger 
heime Abſichten mag er immer haben, aber Fönnen 
diefe nicht. unſchuldig feyn ? 


© 4 Es 


f 
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ESs befremdet Sie, daß diefer Biondelfo in den 
erften Monaten, und das waren die, in denen Gie 
und Ihre Gegenwart noch jwenften, alle die großen 
Talente, die er jezt an den Tag fommen laffe, ver- 
borgen gehalten, und durch gar nichts die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf fi) gezogen habe, Das ift wahr, aber 
wo hätte er damals die Gelegenheit gehabt, ſich aus: 
zugeichnen 3 ? Der Prinz bedurfte feiner ja noch nicht, 


und feine übrigen Talente mußte der Zufall uns. 


entdecken. 


Aber er hat u ganz kürzlich einen- Beweis 
feiner Ergebenheit und Redlichkeit gegeben, der alle 
ihre Zweifel zu Boden fohlagen wird, Man beobs> 
achtet den Prinzen. Man fucht geheime Erkundi⸗ 
gungen von ſeiner Lebensart, von ſeinen Bekannt⸗ 
ſchaften und Verhaͤltniſſen einzuziehen. Ich weiß 
nicht, wer tiefe de . Aber Hören 
Sie an. | i 


Es ift hier im S. Georg ein Öffentliches Haug, 
wo Biondello öfters aus und eingeht, er mag da 
etwas fiebes haben, ich weiß es nicht. Vor einigen 
Tagen ift er auch da, er findet eine Geſellſchaft 
beifammen, Advokaten und Offizianten der Regie— 
rung, luſtige Bruͤder und alte Bekannte von ihm. 
Man verwundert ſi 9 man ift erfreut ihn wieder zu 


Pen 


— 
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fehen. Die alte Befanntfchaft wird erneuert; jeder 
erzählt feine Geſchichte bis auf dieſen Augenblick, 
Biondello foll auch die feinige zum Beſten geben, Cr 
thut es ih wenig Worten. Man wuͤnſcht ihm Gluͤck 
zu ſeinem neuen Etabliſſement, man hat von der glaͤn— | 
zenden Lebensart des Prinzen von *** ſchon erzählen 
‚hören, von feiner Freigebigkeit gegen Leute beſonders, 
die ein Geheimniß zu bewahren wiffen; feine Verbin⸗ 
dung mit dem Kardinal A***i ift weltbekannt, er 
liebt das Spiel, u. ſ. f. Biondello ſtuzt — Man 
ſcherzt mit ihm, daß er den Geheimnißvollen mache, 
man wiſſe doch, daß er der Gefchäftsträner des Prin: 
zen von“ * * fei. Die beiden Advofaten nehmen ihn 
in die-Mitte; die Flaſche leert ſich fleißig — mat 
nöthigt. ihn zu trinken, er entfehuldigt fich, weil er 
feinen Wein vertrage, trinkt aber doch, um ſich zum 
— zu betrinken. 


„Ja, -fagte endlich der eine Advokat, Biondello 
verſteht fein Handwerk, aber ausgelernt hat ex «6 
noch nicht. Er iſt nur ein Halber.“ 


Was fehlt mir noch? fragte Biondelle, F 


Er verfteht die Kunft, fagte der andre, ein Ge⸗ 
heimniß bei fi zu behalten, aber die andre noch ” 
nicht, es mit Vortheil wieder los zu werden. 


G 3° Sollte 
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| Sollte ſich ein an; dozu finden? a 
= Biondello, 


* 


Die übrigen Gäfte zogen ſich hier aus dem Zim⸗ 
mer, ev blieb Tete a Tete mit feinen beiden Leuten, 
die. nun mit der Sprache weiter herausgiengens Daß 
id) es kurz mache, er follte ihnen über den Umgang 
des Prinzen mit dem Kardinal und feinem Neffen - 
Aufſchluͤſſe verſchaffen, ihnen die Quellen angeben, 
woraus der Prinz Geld ſchoͤpfe, und ihnen die Briefe, 
die an den Grafen von-D*** gefchrieben würden, 
in die Hände fpielen. Biondello befchied fie auf ein 
andermal, aber wer fie angeftellt habe, Fonnte er 
nicht aus ihnen herausbringen. Nach den glänzen; 
den Offerten, die ihm gethan wurden, zu ſchließen, 
mußte die Nachfrage von einem ſehr reichen Mann 
BR 


Gehen Abend entdeckte er meinem Heren den 
ganzen Vorfall. Diefer war anfangs Willens, die 
Unterhändler kurz und gut bei'm Kopf nehmen zu laß 
fen, aber Biondello machte Einwendungen. _ Auf freien, 
Fuß würde man fie doch wieder 'ftellen müffen, und 
dann habe er feinen ganzen Kredit unter diefer Klaſſe, 

vielleicht fein Leben ſelbſt in Gefahr geſezt. Alle die— 
ſes Volk hange unter ſich zuſammen, alle ſtehen fuͤr 
einen, er wolle lieber den hohen Rath in Venedig zum 
Feind 
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Zeind haben, als unter ihnen für einen Verräther 
verſchrien werden. Er würde dem Prinzen auch nicht 
mehr nuͤzlich feyn Eönnen, wenn er das Vertrauen 
dieſer Volksklaſſe verloren hätte, 


Mir haben hin und her gerathen, von wen dieß 
wohl kommen möchte. Wer ift in Venedig, dem dar⸗ 
an liegen fann, zu wiſſen, was mein Herr einnimmt 
und ausgibt, was er mit dem Kardinal A***i zu 
thun hat, und was ich Ihnen ſchreibe? Sollte es gar 
noch ein Vermaͤchtniß von dem Prinzen von *7** d* *4 
ſeyn? oder regt ſich etwa der Armenier wieder? 


6 4 Boaron 
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Baron von F*** an den Örafen von O***s, 


Achter Brief. 


Auguft, 


| HN. Hein ſchwimmt in Wonne und Liebe. Er 
hat feine Griechinn wieder. Hören Sie, wie dieß zu: 
gegangen ift, 


Ein Fremder, der über Chiozza gekommen war, 


und. von der fehönen Lage diefer Stadt am Golf 
viel zu erzählen wußte, machte den Prinzen neugies 
tig, ſie zu ſehen. Geſtern wurde dieß ausgefuͤhrt, 
und um allen Zwang und Aufwand zu vermeiden, 
ſollte niemand ihn begleiten als Z*E* und ih, nebſt 
Biondello, und mein Herr wollte unbefannt bleiben. 
Wir fanden ein Fahrzeug, das eben dahin abgieng, 
und mietheten ung darauf ein. Die Gefellfepaft war 
ſehr gemifcht aber unbedeutend, und die Hinreife 
hatte nichts merkwuͤrdiges. 


Chiozza ift auf eingerammten Pfaͤhlen erbaut, 
wie Venedig, und foll gegen 40,000 Einwohner zaͤh⸗ 
len. Adel findet man wenig, aber bei jedem Tritte 


ſtoͤßt man auf Fifeber oder Matrofen. Wer eine Perüde 


‚und einen Mantel — heißt ein Reicher; Muͤtze 
und 


— 
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und Ueberſchlag ſind das Zeichen eines Armen. Die 
Lage der Stadt iſt ſchoͤn, doch — man Denevig . 
nicht gefehen haben. _ 


Mir — uns nicht lange. Der Patron, 
der noch mehr Paſſagiers hatte, mußte zeitig wieder 
in Venedig ſeyn, und den Prinzen feſſelte nichts in 


Chiozza. Alles Hatte feinen Platz ſchon im Schiffe 


genommen, als wir ankamen. Weil ſich die Gefells 
ſchaft auf der Herfahrt ſo beſchwerlich gemacht hatte, 
ſo nahmen wir dießmal ein Zimmer fuͤr uns allein. 
Der Prinz erkundigte ſich, wer noch mehr da ſei? 
Ein Dominikaner war die Antwort, und einige Da⸗ 
men, die retour nach Venedig giengen. Mein Herr 
war nicht neugierig, fie zu ſehen, und nahm fogleih 
fein Zimmer ein. 


Die Griechinn war der Gegenftand unfers Ges 
ſpraͤchs auf der Hetfahrt gewefen, und fie war es 
auch auf der Rückfahrt. Der Prinz wiederholte fih 
ihre Erfcheinung in der Kirche mit Feuer, Plane wurs 
den gemacht und verworfen, die Zeit verftrich wie 
ein Augenblick, ehe wir e8 ung verfahen, fag Venedig 
vor uns. Einige von den Paffagiers ftiegen aus ; "der 
Dominikaner war unter dieſen. Der Patron gieng 
zu den Damen, die, wie wir jezt erft erfuhren, nur i 
— ein duͤnnes Bret von uns geſchieden waren, 

— 65 und 


— 
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und fragte fie, wo er anlegen follte, Auf der Inſel 
Murand, war die Antwort, und das Haus wurde ges 
nannt. — Inſel Murano! rief der Prinz, und ein 
Schauer der Ahndung ſchien Dur feine Seele zu flies 
gen. Eh’ ih ihm antworten fonnte, ſtuͤrzte Bion- 
dello herein, „Wiſſen Sie auch, in welcher Geſell⸗ 
fhaft wir reiſen?“ — Der Prinz” fprang auf — 
„Sie ift hier! Sie felbft! fuhr Biondello fort. Ich 
komme eben von ihrem —— 


Der Prinz drang hinaus. Das Zimmer ward _ 


ihm zu enge, die ganze Welt wär’ es ihm in diefem 


Augenblick aewefen. Taufend Empfindungen ftürms 
ten inihm, feine Knie zitterten, Röthe und Bläffe wech⸗ 
felten in feinem Geſichte. Ich zitterte erwartungs⸗ 
voll mit ihm. Ich kann Ihnen diefen Zuftand nicht 
beſchreiben. 


In Murano ward angehalten. Der Prinz ſprang 
an's Ufer. Sie kam. Ich las im Geſicht des Prin⸗ 
zen, daß ſie's war. Ihr Anblick ließ mir keinen 
Zweifel uͤbrig. Eine ſchoͤnere Geſtalt hab’ ich nie ges 
ſehen, alle Beſchreibungen des Prinzen waren unter 
ihr geblieben. Eine gluͤende Roͤthe uͤberzog ihr Ge⸗ 
ſicht, als ſie den Prinzen anſichtig wurde. Sie hatte 
unſer ganzes Geſpraͤch hoͤren muͤſſen, ſie konnte auch 
nicht zweifeln, daß fie dev Gegenſtand deſſelben gewe⸗ 
| fen 
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fen ſei. Mit einem bedeutenden Blick ſch ſie ihre 
Begleiterinn on, als wollte fie ſagen: das iſt er! 
und mit Verwirrung ſchlug ſie die Augen nieder. Ein 
ſchmales Bret ward vom Schiff an das Ufer gelegt, 
uͤber welches ſie zu gehen hatte. Sie ſchien aͤngſtlich, 
es zu betreten — aber weniger, wie mir vorkam, 

weil fie auszugleiten fürchtete, als weil fie es ohne 
fremde Hülfe nicht Fonnte, und der Prinz ſchon den 
Arm ausſtreckte, ihr beizuſtehn. Die Roth fiegte 
‚Über ihre Bedenklichkeit. Sie nahm feine Hand an, 
und war am Ufer. Die heftige Gemüthsbewegung, 
in der der Prinz war, machte ihn unhöflich; die andre 
Dame, die auf den.nchmlichen Dienft wartete, ver 
gaß er — mas hätte er in diefem Augenblick nicht 
vergefien? Ich erwies ihr endlich diefen Dienft, und 
dieß brachte mich um das Vorſpiel einer Unterredung, 
die ſich zwiſchen meinem Herrn und der Dane ans 
gefangen hatte. 


Er hielt noch immer ihre Hand in der -feinigen — 
aus Zerftreuung, denfe ich, und ohne daß er es 
felbft mußte. 


„Es iſt nicht das erſtemal, Signora, daß — — 
daß — — Er konnte es nicht heraus ſagen. 


„IIch ſollte mich erinnern, liſpelte — | 


„In | 
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„In der ** girche, fagee — 
„„In der *** Kirche war es, fagte fie — - 


: „Und fonnte ip mir heute vermuthen — — Ih— 
nen fo nahe — 


| Hier 309 fie ihre Hand Teife aus der feinigen — 

Er verwirrte ſich augenſcheinlich. Biondello, der 
indeſſen mit den Bedienten geſprochen hatte, kam 
ihm zu Huͤlfe. 


Sinner‘ fieng er an, die Damen haben Sänfs 
ten hieher beftellt, aber wir find früher zuruͤckgekom⸗ 
men, als fie fih’8 verimutheten. Es ijt hier ein Gars 
ten in der Nähe, wo fie fo lange eintreten fönnen, 
um dem Gedraͤnge auszumeichen. 


Der Vorſchlag ward angenommen, und Gie koͤn⸗ 
nen denfen, mit welcher Bereitwilligfeit von Seiten 
des Prinzen. Man blieb in dem Garten bis ed Abend 
wurde. Es gelang une, 3*** und mir, die Mas 
trone zu befhäftiaen, daß der Prinz ſich mit der jun: 


gen Dame ungeftdrt unterhalten Eonntee Daß er. 


diefe Augenblicke gut zu benugen gewußt habe, koͤn⸗ 
nen Sie daraus abnehmen, daß er die Erlaubniß em: 


pfangen hat, fie zu befuhen. ben jejt, da ich Ih⸗ 


nen fchreibe, ift. er dort. Wenn er zuruͤckkommt, 
werde ich mehr erfahren. _ | 


Geftern, 


i — 
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Geftern,, als wir nach Haufe kamen, fanden wir 
endlich auch die erwarteten Wechſel von unſerm Hofe, 
aber von einem Briefe begleitet, der meinen Herrn 
fehr in Flammen ſezte. Man ruft ihn zuruͤck, und 
in einem Tone, wie er ihn gar nicht gewohnt iſt. Er 
hat ſogleich in einem ähnlichen geantwortet, und wird 
bleiben. Die Wechfel find eben hinreichend, um die 
Zinfen von dem Kapitale zu bezahlen, das er ſchul⸗ 
dig if. Einer Antwort von feiner Schwefter fehen 
wir mit Verlangen entgegen. 


(Die Zortfesung im nähen Hefte.) 


= | IL Ras 
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| III. 
Raphael an Julius. 


Fortſetzung der philoſophiſchen Briefe. 
Siehe das dritte Heft der Thalia.) 


N wäre. nun freilich ſchlimm, wenn es kein an⸗ 
dres Mittel gaͤbe, Dich zu beruhigen, Julius, als 
den Glauben an die Erſtlinge Deines Nachdenkens bei 
Dir wieder herzuſtellen. Ich habe dieſe Ideen, die 
ich bei Dir aufkeimen ſah, mit innigem Vergnuͤgen 
in Deinen Papieren wiedergefunden. Sie ſind einer 
Seele, wie die Deinige, werth, aber hier konnteſt 
und durfteſt Du nicht ſtehen bleiben, Es gibt Freu⸗ 
den fuͤr jedes Alter, und Genuͤſſe fuͤr jede Stufe der 
Geiſter. | 


Schwer mußte es Dir wohl werden, Dich von 
einem Spfteme zu trennen, das fo ganz für die Bes 
dürfniffe Deines Herzens gefcpaffen war. Kein an- 

dres, 
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| Dres, ich wette darauf, wird je wieder fo tiefe Wurs 
zeln bei Die fehlagen, und vielleicht dürfteft Du nur 
ganz Dir felbft überlaffen ſeyn, um früher oder fpä« 
ter mit Deinen tieblingsideen wieder ausgefühnt zu 
werden. Die Schwächen der entgehengefezten Sy— 
ſteme würdet Du bald bemerken, und aledann bei 
gleicher Unerweißlichfeit das mwünfchenswerthefte vor« 
ziehen, oder vielleicht neue Beweisgründe auffinden, 
um wenigſtens das Wefentliche davon zu retten, wenn 
Du. aud einige getwagtere Behauptungen. Preis ge: 
ben müßteft. | 
Aber dieß alles ift nicht in meinem Plan, Du 
follft zu einer höhern Sreiheit des Geiſtes ges 
angen, wo Du folcher Behelfe nicht mehr bedarfft. 
Freilich ift dieß nicht das Werf eines Augenblicks. 
Das gewöhnliche Ziel der früheften Bildung ift Un—⸗ 
terjochung. des Geiftes, und von allen Erziehungs⸗ 
kunſtſtuͤcken gelingt dieß faſt immer am erſten. Selbſt 
Du bei aller Elaſticitaͤt Deines Charakters ſchienſt 
zu einer willigen Unterwerfung unter die Herrſchaft 
der Meinungen vor tauſend andern beſtimmt, 
und dieſer Zuſtand der Unmuͤndigkeit konnte bei Dir 
deſto laͤnger dauren, je weniger Du das Druͤckende 
davon 


— 
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davon fuͤhlteſt. Kopf und Herz ſtehen bei Die in 
der engften Verbindung. Die Lehre wurde Dir werth 
duch den Lehrer. Bald gelang es Dir, eine ins 
sereffante Seite daran zu entdecken, fie nad den Bes 
dürfniffen Deines Herzens zu veredeln, und über Die 
Punkte, die Dir auffallen muften; Di durch Re 
fignation zu beruhigen. Angriffe gegen ſolche Meis 
nungen verachteteft Du, als buͤbiſche Rache einer 
Sftavepfeele an der Ruthe ihres Zuchtmeifters. Du 
prangteft mit Deinen Feſſeln, die Du aus freier 
Wahl zu tragen glaubteft. 2 : 
So fand ih Dich, und e8 war mir ein trauriger 
Anblick, wie Du fo oft mitten im Genuß Deines 
bluͤhendſten Lebens, und in Aeußerung Deiner edel⸗ 
ſten Kräfte durch aͤngſtliche Ruͤckſichten gehemmt wur⸗ 
deſt. Die Conſequenz, mit der Du nach Deinen 
Ueberzeugungen handelteſt, ſind die Staͤrke der Seele, 
die Dir jedes Opfer erleichterte, waren doppelte Bes 
fhränfungen Deiner Thätigkeit und Deiner Freuden. 
Damals beſchloß ich jene ſtuͤmperhaften Bemühungen 
zu vereiteln, wodurch man einen Geift, wie den Deis 
nigen, in die Form alltäglicher Köpfe zu zwingen ges 
fücht Hatte, Alles Fam darauf an, Dich auf den 

Werth 
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Werth des Selbſtdenkens aufmerkſam zu machen, und 
Dir Zutrauen zu Deinen eignen Kräften einzufloͤßen. 
+ Der Erfolg Deiner erſten Verſuche begünftigte meine 
Abſicht. Deine Phantafie war freilih mehr dabei 
Hefbäftigt, als Dein Scharfſinn. Ihre Ahndungen 
erfegten Dir ſchneller den Verluſt Deiner theuerſten 
Ueberzeugungen, als Du ed vom Schnecdengange det 
kaltbluͤtigen Forſchung, die vom Befannten zum Uns 
bekannten ſtufenweiſe fortfchreitet, erwarten Fonts 
teetſſtt. Aber even dieß begeifternde Spftem gab Die 

den erften Genuß in dieſem neuen Zelde von Thätigs 
feit, und. ich hütete mich fehr, einen willtommenen 
Enthuſiasmus zu flören, der die Entwickelung 
Seiner treflichften Anlagen beförderte. Jezt hat fich 
die Scene geändert. Die Rückkehr unter die Vor⸗ | 
mundfchaft Deiner Kindheit ift auf immer verſperrt, 
Dein Weg geht vorwärts, und Du bedarfſt keiner 
| Schonung mehr. 

Daß ein Syſtem wie das Deinige die Probe einer 
ſtrengen Kritik nicht aushalten konnte, darf Dich 
nicht befremden. Ulle Verſuche dieſer Art, die dem 

Deinigen an Kuͤhnheit und Weite des Umfangs glei⸗ 
— hatten kein andres — Auch war nichts 
9 natuͤr⸗ 
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natuͤrlicher, als daß Deine philoſophiſche caufbahn 
bei Dir im Einzelnen eben ſo begann, als bei dem 
Menſchengeſchlechte im Ganzen. Der erfte Gegen⸗ 
ſtand, an dem ſich der menſchliche Forſchungsgeiſt ver⸗ 
ſuchte, war von jeher — das Univerſum. Hypothe⸗ 


ſen uͤber den Urſprung des Weltalls und den Zuſam⸗ 


menhang ſeiner Theile hatten Jahrhunderte lang die 
groͤßten Denker beſchaͤftigt, als Sokrates die Philo⸗ 
ſophie ſeiner Jeiten vom’ Himmel- ut: Erdeherab⸗ 
rief. Aber die Graͤnzen der Lebensweisheit? waten 
fuͤr die ſtolze Wißbegierde ſeiner Nachfolger zu enge 
Neue Söftemeentftanden aus den Truͤmmerneder alten. 
Der Scharfſinn fpäterer: Zeitalter durchſtreifte das 
unermeßliche Held möglicher Antworten auf jene im⸗ 
mer von / neuem ſich aufdringenden Fragen uͤber das ge⸗ 
heimnißvolle Innere der Natur, das durch keine 
menſchliche Erfahrung enthuͤllt werden konnte. Eini⸗ 
gen gelang es ſogar, den Reſultaten ihres Nachden⸗ 
kens einen Anſtrich von Beſtimmtheit, Vollſtaͤndigkeit 


und Evidenz zu geben. Es gibt mancherlei Taſchen⸗ 


ſpielerkuͤnſte, wodurch die eille Vernunft der Beſchaͤ⸗ 
mung zu entgehen ſucht, in Erweiterung ihrer Kennt⸗ 
niſſe die Graͤnzen der menſchlichen Natur nicht uͤber⸗ 

2. ſcchreiten 


— 
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ſchreiten zu Fönnen. ° Bald glaubt man neue Wahr⸗ 
heiten entdeckt ju haben, wenn man einen Begriff in 
die einzelnen Beftandtheile jerlegt;; Aus denen er erſt 
willkuͤhrlich zuſammengeſezt war. Bald dient eine 
unmerkliche Vorausſetzung zur Grundlage einer Kette 
von Schluͤſſen, deren Luͤcken man ſchlau zu verbergen 
weiß, und die erſchlichenen Folgerungen werden als 
hohe Weisheit angeſtaunt. Bald haͤuft man einſei— 
tige Erfahrungen, um eine Hypotheſe zu beartinden, 
und verfchiveigt die entgegengefejten Phänomene; öder 
“man verwechſelt die Bedeutung der Worte nach den 
Bedhrfniffen der Schlußfolge. Und ‘die find nicht 
etwa bloß Runftgeiffe für den philoſophiſchen Charfas 
tan, um fein Publifum zu täufhen. Auch der rede 
fichfte, unbefangenfte Forſcher gebraucht oft, ohne 
“es fih bewußt zu feyn, Ähnliche Mittel, um feinen 
Durft nach Kenntniffen zu ftillen, fobald er einmal 
aus der Sphäre heraustritt, in welcher allein ſeine 
Bernunft fih mir Recht des ‚Erfolgs ihrer —— 
freuen kann. 

Nach dem, was du ehemals von mir gehört haft, 
Julius, muͤſſen Dich dieſe Aeußerungen nicht wenig 
uͤberraſchen. Und gleichwohl ſind ſie nicht das Pro⸗ 
93 | duft . 
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Es iſt ein gewoͤhnliches Vorurtheil, die Gr oͤße 


des Menſchen nach dem Stoffe zu ſchaͤtzen, womit 
er ſich beſchaͤftigt, nicht nach der Art, wie er ihn be⸗ 


arbeitet... Aber ein hoͤheres Weſen ehrt gewiß das 


Gepraͤge der Vollendung auch in der klein⸗ 


ſten Sphaͤre, wenn es dagegen auf die eitlen Vers 
ſuche, mit Inſektenblicken das Weltall zu uͤberſchauen, 
mitleidig herabſieht. Unter allen Ideen, die in Deis 


nem Auffage enthalten find, Fann ich Die daher am 


wenigften den Satz einräumen, daß es die hoͤchſte 


Beſtimmung des Menſchen ſei, den Geiſt des Welt⸗ 


ſchoͤpfers in ſeinem Kunſtwerke zu ahnden. Zwar 


weiß auch ich für. die Thaͤtigkeit des vollfommenften. 


Weſens fein erhabeneres Bild ald die Runft. Aber 


eine wichtige Verſchiedenheit fheinft Du überfehen zu “ 


haben. Das Aniperfum.ift fein reiner Abdruck 
eines. deals, wie das vollendete Werk eines menſch⸗ 
lichen Künftlers, Dieſer herrſcht deſpotiſch uͤber den 


todten Stoff, den er zu Verſinnlichung ſeiner Ideen 
gebraucht. Aber in dem göttlichen Kunſtwerke iſt der 


eigenthuͤmliche Werth, jedes ſeiner Beſtandtheile ges 


ſchont, und dieſer anhaltende Blick, deſſen er jedem 


Keime von Energie auch in dem kleinſten Geſchoͤpfe 
er | - würdigt, 


C 
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wuͤrdigt, verherrlicht den Meifter eben ſo ſeht, als 
die. Harmonie des unermeßlihen Ganzen. Leben 
und Freiheit im größten möglichen Umfange iſt 
das Gepraͤge der göttlichen Schöpfung. Sie ift nie 
erhabener, als da, wo ihr Ideal am meiften'verfehkt 
zu feyn fcheint. Aber eben diefe Höhere Volllommen⸗ 
heit Fann in unfrer jegigen Beſchraͤnkung von und nicht 
gefapt werden. Wir aͤberſehen einen zu kleinen Theil 
des Weltalls, und die Aufloͤſung der groͤßern Menge 
von Mißtoͤnen iſt unſerm Ohre unerreichbar. Jede 
Stufe, die wir auf der Leiter der Weſen emporſtei⸗ 
gen, wird ung für dieſen Kunſtgenuß empfaͤngli-⸗ 
cher machen, aber auch alsdann hat er gewiß ſeinen | 
Werth. nur als Mittel, nur infofern er ung zu aͤhn⸗ 
licher Thätigfeit begeiftert. Traͤges Anftaunen frem⸗ 
der Größe fann nie ein höheres Verdienſt ſeyn. Dem 
edleren Menſchen fehlt es weder an Stoffe zur Wirk⸗ 
ſamkeit noch an Kraͤften, um ſelbſt in ſeiner Sphaͤre 
Schoͤpfer zu ſeyn. Und dieſer Beruf iſt auch 
der Deinige, Julius. Haſt Du ihn einmal erkannt, J 
fo wird es Die nie wieder einfallen, über die Schrans 
fen zu Flagen, die Deine Wißdegierde nicht uͤberſchrei⸗ 
ten kann. | Ä | 
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Und dieß ift der Zeitpunkt, dem ich erwarte, um 
Di vollfommen mit mir ausgeföhnt zu fehen. Erſt 
muß Dir der Umfang Deiner Kräfte voͤllig befannt 
werden, ehe Du den Werth ihrer freieften Neuerung 
ſchaͤtzen kannſt. Bis dahin zürne immer mit mir, nur 
verzweifle nicht an, Dir feldft, 


(wird fortgefest.) 


IV, Ges 


2X 





-W. 
Sedid.t 





‚ An die Wohlthätigkeit. 


I, 


Gin !- der die Wonnezähre 
Bon der Rofenwange träuft; 
Der des Lohnes goldne Aehre 
Kindlih an dem Bufen reift: 
Sei in deinem Heiligthume, 
Das die Seligfeit umflieft, 
Engelfhwefter! Himmelsblume! 
Hoch und traulih mir ‚gegrüft. 


2. 


Du entfliehſt dem Fuͤrſtenthrone, 
Wo dein Afterbild ſich bläht: 
Reichſt dem Edlern nur die Krone, 
Der, wie du, verborgen ſaͤt — 
Bluͤhſt in unbekannten Hainen, 
Kehrſt in niedre Hütten: ein; | 
MWeihft den. Aermern nur zu deinen 
Stillen Seligfeiten ein. —— 
| Er: 5 — 3. Nur 
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| Du in jedes beßre Herz, 


IV. Gedichte. 


— — — 


3. 


Nur durch dich verſoͤhnt, umarmen 
Chriſt und Irokeſe ſich; 
Nur durch dich gerührt; erbarmen 
Menſchen ihrer Bruͤder ſich. 
Samariterarme trugen | 
Ihrem Feinde Linderung; 
Racherfuͤllte Buſen ſchlugen MR 
Die der Liebe Huldigung. 


4 — 
Unter deinem Kuſſe ſchwinden 

Thraͤnen, die die Menſchheit weint, 
Wenn in dunfeln Fabyrinthen 
Ihr dein holdes Bild erſcheint — En 
Wuchernd reiht ihr dankend Lallen 
Dir den Zins der Ewigkeit, 
Windet dir in goldnen Hallen 
Kränze der Unſterblichkent. 


| 


sure. 
* 


* 1 * 
raufend — geübt 
Und auf GSonnenbahnen leiteſt 


Du die Guten himmelwaͤrts. 


A 


IV. Gedichte. 
%a, im Vollgenuß der Wonne 
Mitzutheilen! mwohlzuthun! 
Werden jauchzend fie am Theo 
Dir am Mutter Buſen ruhn. 


6. 


Denen Arme ſegnend nickten! 
Wer ein Herz im Buſen hat — 


Die ihr Thraͤnen der Gedruͤckten 


Nicht vergebens rinnen ſaht — 


Wer ſein Scherflein ihren Leiden, 


Ihrer Nacktheit Huͤlle gab, 
Fodre Lohn! den Ewigkeiten, 


Fodr' ihn dieſer Goͤttinn ab. 


7. 


Huldinn, dir! die du erbebend 


Einft an Jeſus Lippe hingſt — 


Unter Engeln ihn umfchwebend 
Noch den fterbenden umfingft — 


In der Glorie der Demuth 
Mit ihm das Gericht betratft, 


Und im Ausdruck Höchfter MWehmuth, 


Noch vor feine Mörder bathſt. 
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er IV. Geidee: 
8. 


Sei MR deinem Heiligthume, 
Wo der Liebe Knospe ſprießt, 
Engelsſchweſter! Himmelsblume! 
Hoch und traulich mir gegruͤſt. 
Deine Sympathien hauchen 
Harmonie und Goͤtterluſt, ne 
Alle gute-Menfihen faugen 
Seligfeit an deiner. Bruſt. 


Guſtav Schilling. 


9 


| Ode 
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Ode an Gott. 


1. 
eh Ara me 


Tr WAL > Re 

Giger! im WBetterftwahlenkeange: = =.) 
Deiner Cherubim — bei'm Reihentanze 
Deiner "Welten ſing' ich “dir ! Ze 
Auf der Phantafie geweihtem Flügel 
Ei" ich zu dem Fewerwörfenhägel:: i ° .:2 
Deines Gottesfiges hin. 


& 


tl 


2 
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Hingefunfen,;,an dem Flammenthrone, 
Berh ih dich! du Schoͤpfer der Aeone,/ 
Und des Staubes Schoͤpfer an iin 
Lall' in die Verblaͤrung meiner Saiten 
Halleluja! dir — die Ewigkeiten mn.) 
Sprechen es im Echo nach. 


3. | . 

Timm dann ‚bei. dem Klange deiner Sphären 
Meines Danfes: afuterfüllte Zaͤhren, 
Meines Lobſangs Thraͤne hin — 
Schau, vom Donnerchore deiner Groͤße, 
Auf der Menfhheit ſchleierloſe Bloͤße, 
Vater! allerbarmend bin, - - | 

\ 
| | Athmen 


126 u IV, Gedichte, 
| ee 

Athmen nicht durch dich die Mpriaden? . 
Klimmen an: der Allmacht Brenn, 
Ihrem Stralenlohne zu ?- RL ER. U 
Lacht nicht durch des Todes: — 
In der Glorie der Sonnenmeere 
Fruͤhroth einer lichtern Welt dꝛ 


P 
5» ; 


Aus des Chaos Schooße — 
Mit der Jugend Diadem —— N 
Lächelt ihm fein ‚Eden an: 12% 
Da enteiß dem Aether er die Binde, an 
Wog die: Mitternacht der .. F u Y 
Gegen ihre Feuer aß: | — 


6. 


a Unter deinem Gottesgriffel ſchaͤumten 
Elemente, gute Geiſter keimten 
Schoͤpfer! jauchzend um dich her — 
Und bei'm Jubeltone dieſer Weihe 
Wallte Sternenklangs, der Sonnenreihe 
Lichtmeer, ſeinem Wirbel zu. J 


Tr Wer 


IV. Gedichte, 447 
I» 


Mer: befohl den Polen ihrer Tänze | 
Ew'gen Fluͤgelſchwung? Wer ruft dem gene, 
Alur und Blume zu bethaun?- Ik 
Und wer. webte meiner Mutter Erde F 
Durch das fchöpferifche Wort — Es wem: 
Das azurnene Gewänv? : 


r 
⸗ 
Br a 
% “it 
—R& J * J 8. 


Wer umguͤrtete mit goldnen Zenen 
Der gerufnen Welten Embryonen ? 
Und wer rufte meinem Geift? 

Du! durch defien Ddem angewehet, 
Und für die Unfterbfichfeit gefäet, 
Ich im Erdenftaube Fnie’, 


9. 


Aus den Silberlocken deiner Blitze, 
Die Allgegenwart zum wuͤrd'gen Sitze, 
Unerreichbarkeit im Blick, 

. Groß im Seraph, wie im Staube merkhar; 
In der Schimmelblume noch erkennbar, 
Zeichnet die Natur dein Bild! 


10, La 


128 IIWV. Gedichte. 
| > 10. 
| Laß dann. meines Lobes Danfgeflöte Ye 

Dir ;gefallen, bis die Morgenrdthe 
Klaͤrender Vollendung winkt — J 
Allah! deinem Flammenthrone näher, ©. 
Jauchzet einſt, feryoiſcer und Höher, 
Gott! mein Aleluja Mean oma sel 
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Die Phönizierinnen. 
aus dem Euripides uͤberſezt. 
Einige Scenen. 
[|| ——— nun 
PDerfonen: 


Jokaſte, des Dedipug Gemaplinn und Mutter. Kb 
niginn zu Theben. 


Antigone : ihre Tochter. 
Eteokles 


Achtes Heft. a ‚Poly. 


- -. ww a ep 
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ur 
Polynices, ihre und des Oedipus Site 
Hofmeifter der Antigone. 2 
Chor fremde Frauen aus Phöntzien, F 
Die Scene ift vor dem Pallaft des Hedipus zu 
Theben. | 
2 
BI ie 
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Erfker Aket. 





Erſter Auftritt, 
Jokaſte allein 
Nals WVorrednerinn des Stücks. 


D. der du wandeiß jwifchen den Geſtirnen 

deß Himmels, und, auf goldnem Wagen nn. 
mit flüchtigem Gefpanne Slammen von 

dir firömft, erhabner GSonnengott — wie feinptie, 
fahft du auf Theben® Sand herab, als Kadmus, 
der Tyrer, feinen. Fuß in diefe Gegend. 

gefeget  — Ihm gebahr der Venus Tochter 
Harmonia den Polydor; von diefem : 

foll Labdafus, des Lajus Bater, ftammen. 

Ich bin Menöceus Tochter; meinen Bruder 
nennt Kreon ſich von mütterlicher. Seite, | 
Jokaſte heiß ih — alſo nannte mid 
mein Bater — und mein Chgemahl war Lajus. 
Der gieng, als lang‘ fein Kinderfegen fam, - 

nad) Phöbus Stadt, aus unferm Chebette 

ich‘ einewteideserben zu erflehn. ” 

Ihm ward die Anttwort:von dem Gott: „ Beherrſcher 
der roſſekundigen Thebaner, werde 
nicht Vater; wider Jovis Schluß! denn zeugfht 
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4 1. Die Phönizierinnen, 
du einen Sohn, ſo wird dich der Erzeugte tödten, - 
und wandeln muß dein ganzes Haus durch Blut.“ 
Doch er, von Luſt und Bacchus Wuth beſiegt, 
ward Vater — Als ein Knabe nun erſchien, 
gab er, der Uebereilung jezt zu ſpaͤt 
gewahr und des Orakels eingedenk, 
dem Neugebohrnen, dem er durch die Solen 
ein ſpitzig Eiſen trieb, den Hirten, ihn 
auf Funds Au zu werfen, die den Gipfel 
Cithaͤrons ſchmuͤckt. Hier ward er von den pin s 
des Polybus gefunden, heimgetragen, 
und vor. die Königirin gebracht, die, meines 
- Gebährens Frucht an ihre Bruft gelegt, 
beim Gatten fi des Kindes Mutter rühmte, 
Als er zum Jüngling nun gereift, und um 
das Kinn das zarte Milchhaar angeflögen, # 
gieng ee — ſei's aus freiwill’ger Regung , feld. 
auf frenfden Win? — die Eltern zu erfragen, 
nah Phöbus Stadt, wohin zu gleiher Zeit - 
auch Lajus, mein Gemahl, ſich aufgemacht, 
vom-mweggelegten Sohne Kundfchaft zu erhalten. 
Auf einem Scheideveg in Phoeis ftießen | 
fie auf einander, und der Wagenführer 
des Lajus rief: Mach’ Plag dem König, Fremdling! 
Doch er kroch ſchweigend feines Weges fort: 
mit hohem Geift, bis ihm der Zelter Huf 
bir Ferſe blutig fat = da — doch wozu 
— noch 


I. Die Phoͤnizierinnen. 5 


noch uͤber lee Hnglü mic verhreiteu? _ 
Da. fehlug der Sohn den Vater, nahm den Wagen, 
und bracht’ ihn feinem Pfleger Polybus., = — 
Als bald darauf die raͤuberiſche Sphinnnn 
das Land umher verwuͤſtete, lief Kreon 
der Schweſter Hand, die jezt verwittwet war, 
durch öffentlichen HeroldBruf dem zur 
Belohnung biethen, der die Räthfelfenge 
der meifen Jungfrau loͤſen würde. Das 
Verhaͤngniß fuͤgt's, daß Dedipus, mein. Sohn, 
das Käthfel loͤſ't, worauf er König ward, 
und diefes Landes Scepter ihn. belohnte. 
Untoiffend freit' der Ungluͤckſelige 
die Mutter; auch die Mutter wußte nicht, 
daß ſie den eignen Sohn umfieng. So gab 
ich Kinder meinem Kind, zwei Knaben erſt, 
den Eteokles und den herrlichen 
Polynices — zwei Toͤchter dann, die jüngfte 
Iſmene von Ihm ſelbſt, die aͤlteſte 
vom Mir Antigone genannt. Doch als 
der Ungluͤckſelige ſich endlich uun 
als ſeiner Mutter Ehgemahl erkannte, 
und aller Jammer ſtuͤrmend auf ihn drang, 
ſtach der Verzweiflungsvolle moͤrderiſch 
mit goldnem Haken ſich die blutenden 
Augapfel aus — Indeſſen braͤunte ſich 


der Soͤhne Wange; dieſen Unfall dem | 
3 | Ge⸗ 
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Gerüchte zu verbergen — viele Kunſtun nt 
braicht’- es dem Aug’ der Welt ihn zu ——— — 
verſchloſſen fie den Vater im Pallaſte. 3 
. Hier lebt er noͤch, doch wund Bohn der etkittinen - 2” 
Mißhandlung hört man grauenvolle Zlüthe ? 5:4 
ihn auf der Soͤhne Haupt Herimterfluchen,‘ 7 
daß Lajus ganzes koͤnigliches Hans "wm 
duch ihres Schwertes Schärfe fallen moͤge. *—* 
Und dieſes ſchweren Fluchs Erfüllung nun, ® , 
wenn fie beifammen wohnen blieben, nicht | 
herbeizurufen, ſchloffen unter fih’ — 
die Brüder den Vertrag, daß ſich der Füng’ve - ©: 
freiwillig aus dem Reich verbannen follte, ae 
indeß der Aeltere des Throns genoͤße/ 
und beide ſo von Jahr zu Jahre wechſelnd. 
Doch Eteokles, maͤchtig nun des Throns, 
verſchmaͤht herabzuſteigen, und verſtoͤßt 
Polynicen gewaltſam aus dem Lande. 
Der flieht nach Argos, wo Ndraftus ihn | 
zum Eidam ſich erwählt, und um ihn her 
ein mächtig Heer verfammelt, Dieſes führt 
er gegen Thebens fieben Thore nun 

heran, des Vaters Reich zuruͤckefordernd, 
und feinen Antheil an dem Königsthron. 
Nun hab’ ich, beide Brüder zu verföhnen, 
Polynicen vermocht, auf Treu und Gfauben 
ficd bei dem Bruder friedlich einzufinden, 

| ; ch’ 
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f 
fi fie im Treffen feihbtie sich vermengen. — 
Er werde kommen, meldet mir der Bote. 
Sei du nun unſer Retter, Zevs, der über 
‚Reg. Himmels, ſtrahlenvollen Kreiſen wohnt, 
und ſende m meinen Kindern die, ‚Berföhnung., | 


gu, Wi 


’ 


de seht ab) 


Zweiter Auftritt: 


Dr —— Antigone noch nicht gleich 
GhT? a) RER 


Hofmeiſter 

Cfpeicht in's Haus hinein und erfcheint auf dem Giebel.) 
Weil dir die Mutter auf dein Bitten denn, 
vergoͤnnen will, Antigone, aus deinem. | 
Gemach zu gehen, und das Argiverheer 
vom Soͤller des Pallaſtes zu beſchauen, 
fo warte hier, bis ich den Weg erkundet, 
damit der Bürger Feiner uns begegne, 
und nicht verfäumderifcher Tadel mid, 
den Knecht, und dich, die Fürftentochter, treffe. 
Hab’ ih erſt rings mic umgefehn, alödann . 
erzähl” ich dir, was ich im: ‚Lager; fah 
und von den Feinden mir erflären laſſen, 
| e Ag. als 


0 
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als ich den wechſelſeitigen vM 
der beiden Bruͤder hin und wieder trug. 
(nachbern er umbergefeheh:) 
Es nähert "weit. und Breit fi niemand. ei 
die alten Zedernftuffen nur herauf, | 
und ſchau und fi ed, was für ein Heer bon "Feinden 
in den Gefilden längs dem Duell der Dieed 
verbreitet liegt und Fänge dem Paufe des 
Iſmen! 
Antigone | 
(noch, hinter der Scent.) Rn, 
So fomm: und ‚reiche meiner a 
die Manneshand und Hilf mir auf die Stuffen, 
Hofmeifter 
(ihr den Arm reichen.) | 
Da Jungfrau! Halte di nur feft — Sieh! kben 
zu rechter Zeit biſt du heraufgeſtiegen. 


Das Heer kommt in en und die Haufen 
eo fi. 


Allg. 
czuruckfahrend.) 
Ha! Tochter der Latona! 

Ehrwuͤrd'ge Hekate! — Ein Blitz iſt | 
dag ganze eherne Gefilde! 


Hofmei⸗ 


ur Die Phönizierinneh, Hg 


Hofmeiſter. | 
‘a, nicht verachtlich ruͤckte gegen Theben 
Polynices herauf. , Mit Roſſen ohne Zaht 
brauſ't er heran, und vielen taufend Schilden. 


mr Antigone. —— 
Es ſind mit Schloͤſſern doch und ehrnen Bier 
die Pforten und die Werke Amphiong,;, 
D* Mauren, wohl verwahrt? EEE 


— 
EEE Sei außer Sorgen. ” 
Bon innen ift die Stadt verwahrt — Doc fieh 
den Führer da, wenn du ihn kennen willſt. 


kin 


Antigone. 
Der dort mit blankem Helme vor dem Heer 
einherzieht und den ehrnen Schild ſo leicht 
| EEE Wer ift8? . 


I Hofmeiſter. 

——— — | 
Gebietherinn! 
— Antigone. 


| “ | Ver iſt er? Woher ſtammt er? 
Wie nennt er ſich? Dfage mit das, Greis. 


as KHofmmeie 
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| Hofmeiſter. 
Myceniſchen Geſchlechts iſt er und mohnk 1 "iu . 
an —— Teiche, sin Oinpomedon · | 


olis. 34 —* 7% % 


Antigone. ;* 
Wie trogig — und wie ſchreckhaft anzuſehn! 


Den, Erdgehohrenen Giganten gleid, >, in 7 
nicht wie ein Sterblicher tritt en einher, u...“ 
gleich einem Stern in ſeiner Ruͤſtung leuchtend! 


Hoſmeiſter. 
Siehſt du, jezt den, der uͤber das Gewaͤſſer 
der Diree UN- } rd REIN 


.»% 


AM  Ahtigonei®" 
Ganz andre Waffen find 
das wieder! Sage mir, mer. ifts ee 


Hofmeiſter. — | 
. " Das iſt 
der Führer Tydeus,. König Oeneus Sohn. 

Dem, fiplägt der. kalidon ſche Mare im Bufen, 


et ad 04 
x 


Antigone. 
Iſt's der, der von der Gattinn meines Bruders 
die Schweſter ehlichte? Wie fremd von Ruͤſtung! 
Halb Grieche ſcheint er mir. und halb Barbar! 


BET. Hofmei⸗ 
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Hofmeiſter. 
Mein Kind! So ſtarke Schilde führen alle 
Etolier, Und-anfiden Lanzenwurf a ——— 
verfichenfie ” ref. ey 
Yatigone. — 


Aber wie 
fannft du bie alles ſo genau mir fügen ? DIN TO 
| — | Hoſmeiſter. N . . u . 

- Weil ich der. ‚Schilde Zeichen mir ‚gemerkt, — 
als ich den Stillſtand in das Lager brachte, 
” fenn’ ich bie nun, die die Swilde — 
Antigone. | 
Wer ift denn jener Langgelockte dort | 
an Eethus Grabmal, ſchreckhaft anzufchauen, 
doch noch ein Juͤngling an Geftalt? 
a Hofmeifler. — F 
Ein Fuͤhrer. 
Antigone. | 
- Was für ein Haufen. von ——— 
ſich um ihn draͤngt! 
Hopmeiſter. 
— Es iſt Parthenopäus, 
der Atalanta Sohn. 


Antigone. 
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Antigorie, 
Daß ihn — 
Geſchoß, die jagend durch Gebirg und Wald. 
mit feiner Mutter ſchweift, verderben: möge,:- 
der meine Heimat zu verwuͤſten kam! 


| Hofmeifter. 
Das gebe Zevs und alle Himmliſchen! 
Doch feine ſchlimme Sache führte die 
herauf — drum fuͤrcht' ich fehr, es Bes U 
die Goͤtter nach Gerechtigkeit verhoͤngen! Be 


| i _ Antigone, | 
Wo aber, wo entdeck ich den, den das 
unſel'ge Schickſal mir zum Bruder gab? 

O Liebſter! Zeige mir ihn — zeige wie E 


Polynicen! 7 


Hofmeifter. 
Der dort nicht weit vom Grabmal 
der ſieben Töchter Niobens, zunächft 
an dem Adraſtus, ſteht — erkennſt du ihn? 


Antigone. 
Ja. Ja. Ich ſehe — doch recht Deutlich nit — 
ſo was, das ihm von ferne gleicht — ſo etwa, 
wie Er, die Bruſt zu tragen pflegt! — o koͤnnt' ich 
der fehnellen Wolfe Flug mit diefen Füßen . 
zu meinem Bruder durch die. Lüfte fliegen, | 
\ die 
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die Arme ſchlingen um den liebften Hals | 
des armen Zlüchtlings, ach! des fang’ entbehrten? 


O fieh doc! Wie die. Morgenſonne, blitzt 
der Herrliche in ſeiner goldnen Ruͤſtung! 


Heofmeiſter. 
Und freue dich! Gleich ſteht er ſelbſt vor die! 
tg, u Antigone, 


Wer  ift denn der, der dort mit eignen Bände R 
den weißen Wagen lenft? 
Hofmeiſter. = 
Das ift * Seher 
Amphiaraus, Koͤniginn. Du ſiehſt, 
en führt die Opferthiere mit ſich, die 
mit ihrem Blut die Erde teänfen follen. 


Antigone, 
O kuna! Licht im goldnen Kreiſe! Tochter 
der Sonne, die im Sternenguͤrtel glaͤnzt! 
Wie ruhig, wie geſchickt er feine Zelter 
im Zügel hält und herrſchet auf dem Wagen! 
Wo aber if der Trogige , der gegen. 
die Stadt fo Fühner Drohung fi "9 verwogen? 
Wo iſt Kapaneus? n 

Hofmeiſter. 

Dort mißt er die Hoͤh'⸗ 
und Tiefe unſrer Mauren und erſpaͤht | 
ſich einen Zugang zu den fieben Thürmen, Ä 
—— Antigone. 


au 4 —— 
Antigone. = —— 
Ougteinoſis und —*8* hohlbrauſende 
Gewitter? Jobis und du loher u: . F 
des Nachtumgebnen Bligest: "Zähmet ihe v% 
den Troß, der über Menfchheit fich verfteiget ! 
Das iſt der Mann, der Thebens. Töchter mit 
dem Schwert gefangen nach Mycene führen, J 
und an dem Quell der Lerna in die Knechiſchaft 
herunterftürzen mill — ° Nein! Toter Bebt: | 
Goldlodigte Diana! Heilige! REG 
Knechtſchaft laß nie und nimmer mich erfahren! | 


Hofmeiſter. 
Mas du zu ſehn verlangteſt, haſt du nun 
geſehn, und deinen Wunſch geſtillt. Komm jezt 
in's Haug zurück, mein Kind, in deinem Grauens 
gemach dich ftill und ſittſam einzuſchlieſen. 
Der Aufruhr, ſiehſt du), führt dort eine Schar 


von Weibern zu der Koͤnigsburg heran — 


Und Weiber, ſchmaͤhen gern’! Je ſeitner fie 
zum Plaudern, fommen, defto emſiger — 
wird die Gelegenheit benuzt. Es muß, 

ich weiß nicht welche Wolluſt fuͤr fi e feyn, er 
einander nichts gefundes vorzufchtwägen, 
j fie gehen ab.) 


En ve: — 





1: Die Pfsnijegren!  D8 
Zw eite rn et | e 
| Erfter. Auftritt, 
una 37 ı Polpnices kommt. 


Hier waͤr' ich. Dutch die? Shore haben 2 en an: 
die Wacher ohne Schwierigkeit‘ gelaffeh. en 
Dieß koͤnnte mir verdächtig ſeyn — — Nun fie 
in ihrem ‚Res mich einmal haben, dürfte, „. 
wohl ohne Blut Fein Roͤckweg fuͤr mich ſeyn. 
Ob nicht ein Faliftrich irgendwo bier. laute, 
muß ich die ‚Augen aller Orten haben,. . RR. 
Doch diefes Schwert ſei meine Sicperheit! 
(er. fährt jufammen.) —— 

Hoch! Wer iſt da — Wahrhaftig ** | 
fezt mich in Furcht! Auch dem Beherzteften | 
duͤnkt alles grauenvoll wenn er den Fuß 

in Feindes Land gefezt' — Der Mutter 1 trau’ ih 
und trau’ ihr wieder nicht, die nach beſchwornem 
Vertrag hieher zu kommen mich beredet. 
Doch in der Nähe hier if’ Schuß. 7 Altäre: 7") 
der Götter ftehen da, und: audnnicht gang 17°: 
verlaffen.findndie Häufer. Gut. Ich will: . 
das Schwert der finftern Scheide wieder — 
und wer die fü nd, die bei der 
dort ſtehen, mich erkunden. 

(er geht Auf den Chor zu.) 

er Zwei⸗ 


1) 
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Zweiter. Auftritt. 
Polynices. Chor. 


m — 
| Fremde ‚Frauen, 
fagt an „,auß welcher Heimet kommet ihhe 
hieher zu u dieſen —J der Griechen? 


27 16° Chor. Te u, .* 
Phönizien Hat mich gezeugt. Mich fandten, u 
als ihrer‘ "Siege Erftlinge, dem Phöbus - 
die Enfel Agenors — und eben wollte 
des Oedipus glorreicher Sohn zum hehren | 
Orakel und zum Heiligthum des Gottes 
mid fenden ı da umzingelte der Feind | 
vie Städt — Laß du nun auch mich hören, wer 
Du feift, und mas nach Thebens Veſte dic, 
der Siebenthürmenden, geführt? 


ee — 
— Mein Vater 
iſt Oedipus, des Lajus Sohn. dlen 
gebahr mich, des Menoͤceus edle Tochter, 
Polynices nennt mi das. ee. au erden: 


Chor, u — 
O theurer Zweig von — Geſchlechte, — 
Verwandter meiner Koͤnige, derſelben, | 

— die 


Be 
a “ * 24 D 
— — — — — — ⁊ — "an 
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die mich hieher geſendet — o laß mich 
nach meines Landes Weiſe knieend dich 
begruͤßen, Fuͤrſt! So biſt du endlich wieder 
gekommen! Nach ſo langer Trennung wieder 
gekommen in dein heimiſch' Land! 

(er ruft binein.) 
Hervor! 

Hervor Sebietherinn! Thu’ auf die Thore! 
Hörft du ihn nicht, den du gebahrſt! Was fAumft du 
die hochgemwölbten Zimmer zu durcheilen 
und in des Sohnes Arme dich zu werfen? 


Dritter Auftritt. | 
Jok aſte zu den Vorigen. 


Jokaſte. 
Jungfrauen, eure tyr'ſche Stimme hab’ 
ich in dem Innern des Pallafts vernommen, 
und wanke nun mit Alterfchiverem Tritt 
zu euch heraus. 
(Sie erblictt den Bolonices.) - 
Mein Sohn! Mein Sohn! So ſeh 


| ich endlich nach fo vielen arg Tagen 


dein liebes Auge wieder! O umfchlinge 
mit deinem Arm die mütterliche Bruft! 
Laß die geliebten Wangen mich berühren! 
Achtes Heft. B Laß 
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Laß, mit der Mutter Silberhaar vermengt, - 
die braunen Locken diefen Hals befchatten! 


O Freude! Freude! Nimmer glaubt? ip, nimmer 


hoft’ ich, in diefe Arme dich zu ſchließen. 

Was ſoll ich alles dir doch ſagen? Wie 

das mannichfaltige Entzuͤcken mit 

Gebaͤrden, Worten, Händen von mir geben, 

jegt, da jet dort die irren Blicke weidend, 

die Puft vergang’ner Fahre wieder Foften ? 

H lieber Sohn, mie öde ließeft du 

das väterlihe Haus zurüd, als dichh 

des Bruders Trotz in's Elend ausgeſtoßen. 

Wie haben deine Freunde fih nad dir 

gefehnt! Wie Hat ganz Thebe ſich nach dir 

gefehnt! Mein Sohn, von diefem Tag’ an ſchnitr 
ich Jammernde die Locken mir vom Haupte, 

ſeit dieſem Tage ſchmuͤckt kein weißes Kleid 

die Glieder mehr, nur dieſes naͤchtliche 
Gewand, das du hier ſiehſt, Hat mich bekleidet. 
Mit thränenvoller Sehnſucht fepmachtete 

indeß, des Augenlicht8 beraubt, der Greis 

bier in der Burg nach feinen Söhnen, die 
von feinem Haufe wilde Zwietracht rif, 

ſchon zuͤckt' er gegen fih das Schwert, den Tod 
mit eignen Händen ſich bereitend, knuͤpgfte 

fich zu ermürgen fhon an hohem Pfoften 

die Seile, gegen dich und deinen Bruder 

A in 


— — 
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in heulende Verwuͤnſchungen ergoſſen. 
So halten wir den Ewigjammernden 
im Dunkel hier verborgen. Du, mein Sohn, 
haft unterdeg im Ausland, wie fie fagen, 
des Hochzeitbettes Freuden die bereitet, 
haft — v welch Harter Schlag für deine Mutter 
und welcher Schimpf für Lajus, deinen Ahnherrn! 
haſt Fremde zu den Deinigen gemacht, 
und fremden Fluch an unſer Haus gekettet. 
Ich hatte dir die Hochzeitfackel ja 
nicht angezuͤndet, wie es ſittlich iſt 
und recht, und wie's begluͤckten Muͤttern siemet, 
‚und der Iſmen gab dir die Welle nicht 
zum hochzeitlichen Bad, Fein Sreudenton 
begrüßte deine Braut in Thebens Thoren! 
Verwuͤnſcht fein alle Plagen, die das 
des Dedipus, fei’8 durch der Söhne Schwert 
und Zwietracht, ſei's um feiner Sünde willen, 
ſei's durch des Schickſals blinden Schluß, beſtuͤrmen. 
Auf meinem Haupte fhlagen fie zufammen, 


Chor. 
Hart ſind die Wehen der Gebaͤhrerinn, 
drum lieben alle Muͤtter ſo die Kinder! 


Polynices. 
Hier bin ich mitten unter Feinden, Mutter, 
Hab ich mir gut gerathen oder ſchlimm? 
B2— ich 
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ich weiß ed nicht — Doc hier ift feine Wahl, 
zum Vaterland fühlt“ jeder ſich gezogen. 

Wer anders redet, Mütter, fpielt mit Worten, 
und nach der Heimat ftehen die Gedanfen. 

Doch von geheimer Furcht gewarnt, daß nicht 
der Bruder binterliftig mich erwuͤrge, 
hab? ich die Straßen mit entblößtem Schwert, 
und feharf Herumgemworfnem Blick durchzogen. 
Eins ift mein Troft, der Friedenseid und dein 
gegebnes Wort. Boll Zuverſicht auf dieß 
vertraut ich mich den vaterländ’fhen Mauren. 
Nicht ohne Weinen, Mutter, kam ich her, 

als ich die alte Königsburg und die 

Altäre meiner Götter, und die Schule, 

wo meine Jugend fi im Waffenfpiel 

geuͤbt, und Dircens wohlbekannte Waffer 

nach lange langer Trennung: wieder fah! 
Ganz wider Billigfeit und Recht ward ich 

aus. diefen Gegenden verbannt, gezwungen 
mein Leben in der Fremde zu verweinen. 

Nun ſeh' ih auch noch dich, geliebte Mutter, 
auch dich voll Kummers, mit beſchornem Haupte, 
in diefem Trau’rgewande — Ach, wie elend 
bin ich! Wie ungluͤckbringend, liebe Mutter, 
iſt Feindſchaft zwiſchen Bruͤdern, und wie ſchwer 
hält die Verſoͤhnung! — Aber wie ergeht's 


dem alten blinden Vater hier im Hauſe? 
| Wie 
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Mie meinen beiden Schweftern? Weinen fie | 
um ihren Beuder, der im Elend irret? 


4 Jokaſte. 
Ach, irgend ein Unſterblicher iſt gegen 
das Haus des Oedipus entbrannt! Erſt ward 
ich Mutter, die nicht Mutter werden ſollte, 
drauf ehlichte zur ungluͤckſel'gen Stunde 
dein Vater Lajus mich und dann wardſt du! 
Do wozu diefes? — Tragen muß der Menfch, 
was ihm die Götter fenden — Sich! Ich moͤchte 
gern ein’ge Fragen an dich thun, wenn ich 
nicht fürchtete, dich zu betrüben. 


Polynices. 
Thu’ 
es immer., Halte nichts vor mir zuruͤck. 
Was Du willſt, macht mir allemal Vergnügen. 


Jokaſte. 
Was ich zuerſt alſo gern’ wiſſen möchte — 
Sag — iſt's denn wirklich ein ſo großes Uebel, 
des Vaterlands beraubet ſeyn? 
Polynices. 
| EL En Das Gröfte, - 
und größer in der That, ale Worte es 
beſchreiben. Di 
n B 3 Jokaſte. 
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Jokaſte. 
| Und wodurch denn eigentlich? 
Was ift fo hartes denn an der Verweiſung? 


Polynices. 
Das Schrecklichſte iſt das: der Fluͤchtling darf 
nicht reden, wie er gerne moͤchte. 


Jokaſte. 
Was du mir ſagſt, iſt eines Sklaven Loos; 
nicht reden dürfen, wie man's meint! 
Dolynices. - 
| a ur Er muß 
den Aberwitz der Maͤchtigen ertragen. 


Jokaſte. 
Ein Thor ſeyn muͤſſen mit det Thoͤrigten, 
auch das fällt Hart! | | 


Polynices. 
| Und dennoch muß er ihnen, 
fo fehr fein Inn’res fich dagegen fträubt, 
um feines Vortheils willen fflaviich dienen. 


Ssofafte. 
Do Hofnung, fagt man, ftärfe den Verbannten. 


Polynices. | 
Sie lacht ihm freundlich, doch von weitem nur. 


Jokaſte. 
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Jokaſte. | 
Und fehrt die Zeit nicht, daß fie eitel war? 


» 


Polynices. 
Ach, eine holde Venus fpielt um fie! 
Jokaſte. 


Doch wovon lebteſt du, eh' deine Heurath 
dir Unterhalt verſchaffte? 


Polynices. 
Manchmal hatt * 
auf einen Tag zu leben, manchmal nicht. 


Jokaſte. 


Nahm denn kein alter Gaſtfreund deines Vaters, | 


fein andrer Freund fich deiner an? 


' 


Polynices, - 
Sei glücklich! 
Mit Becunden ift’8 vorbei in ſchlimmen REN | 
| Jokaſte. 


Auch deine Herkunft half dir nit" ne 


Polynices. 


Ah Mutter! Mangel ift ein hartes Loos! 
Mein Adel magıe mid nigt fett, et 


8» 4 | Stofafte. 
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Jokaſte. 

Die Heimat 
iſt alſo wohl das Theuerſte, was Menſchen 
beſitzen! 

Polynices. 
® und theurer als bie Zunge 
ausfprechen Fann! 
Jokaſte. | 
Wie kamſt du denn nad Argos? 
Dur für ein Vorſatz führte dich dahin? 


Polynices. 
Adraften ward von Phoͤbus das Drafel; 
ein Eher und ein Löwe würden feine 
Eidame werden. | 


. Syofafte, 
Sonderbar! Was heißt dag? 
Wie Fonnteft du mit einem diefer Nahmen 
gemeinet ſeyn? 
Molynices. 
' Das weiß ich felbft nicht, Mutter. 
Das Schickſal Hatte mir dieß Gluͤck beſchieden. 


| Jokaſte. 

Voll Weisheit find des Schickſals Fügungen! 

Wie aber ‚brachte dus His zur Vermaͤhlung? 
Poly« 
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| Polynices. | 
— | Es 
war Nacht. Ich kam zur Halle des Adraſt — 
| Jokaſte. 
Btügtingen gleich, ein Obdach da zu —— 
Polynices. 


Das war mein Vorſatz. Bald nad n mir fam np 
ein andrer Fluͤchtling. | 


u 
Wer war diefer ae 
Auch ein aa; wie du? de 


Polynices. 
Er nannte 
fi Tydeus, Deneus Sohn. | 
Jokaſte. 
Wie aber — 
Adraſt mit twwiden Thieren euch vergleichen? 
| Polynices, 
Weil wir um's Lager handgemein geworden. 
Jokaſte. 
Und darin fand der Sohn des Talaus 


den Aufſchluß des Orakel⸗ 
BE Palya 
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| Polynices. 


Jedem von uns 
ward ſeiner Toͤchter eine zur Gemahlinn. 


u Jokaſte. 
Und dieſe Ehe — ſWiug ſie gluͤcklich aus? 


Polynices. | 
Bis Diefen Tag hab’ ich fie nicht bereuet. 


Jokaſte. 
Wodurch bewogſt du aber die Argiver, 
mit dir herauf zu ziehn? 


Polynices. 
Adraſtus ſchwor 

es "ante und diefem Tydeus zu, der jezt 
mein Bruder ift, jediweden Eidam in 
fein vaterländifh Reich zurücjuführen, 
und mich zuerft. Es find der argifchen 
und griech ſchen Zürften viel im Heer, mir diefen 
nothivendigen, doch traur’gen Dienft zu leiften; 
denn wider meine Heimat führ ich fie 
herauf. Doch die Unfterhlihen find Zeugen, 
tie ungern’ ich die Waffen gegen meine - 
Geliebteſten ergriff. Die, Mutter, kommt es 
nun zu, den thränenvolen Zwiſt zu heben, 
zwei gleich geliebte Brüder zu verföhnen, 

| - ' und 
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und dir und mir und unferm Vaterland 
viel Drangfal, viele Leiden zu erſparen. 

Es ift ein altes Wort, doch bring’ ich's wieder: 
Die Ehre wohnt beim Reichthum. Reichthum übt 
die größte Herrfchaft über Menfipenfeefen. er 
Ihn zu erlangen, komm' ich an der Spitze 

fo vieler Tauſende. Der Arme, ſei 

er noch ſo groß gebohren, gilt fuͤr nichts. 


Ho. . 
Si! Eben naht ſich Eteokles ſelbſt 
zur Friedenshandlung. Koͤniginn, nun iſt s an dir 
der Ueberredung kraͤft'ges Wort zu führen, 
dad deine Kinder zur Verföhnung neige, 


Vierter Auftritt. 
Eteokles zu den Vorigen. 


Eteokles. 
Da bin ih Mutter. Dir zu lieb' erſchein ich. 
Was foll ich hier? Man laffe hören. Eben 
Hab ich mein Volt und meine Wagen vor den 
Mauren 
in Schladtordnung geftellt — noch hieft ich fie 
zuruͤck, das Wort des Friedens erft zu hören, 
um defientwillen Dem vergönnet ward, 
mit fiherem Geleit' Hier zu erfiheinen, 


Jokaſte. 
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| Jokaſte. 
Gelaß'ner. ——— thut nicht gut, 
Bedachtſamkeit macht alle Dinge beſſer. 
Nicht dieſen finſtern Blick! Nicht dieſes Sonouben 
verhaltner Wuth! Es iſt Fein abgerißnes J 
Meduſenhaupt, was du betrachten ſollſt, Ed 
. dein Bruder iſt's, der gu dir kam — Auch du, 
Polynices, goͤnn' ihm dein Angeficht; 
weit beffer fpricht ſich's, weit eindringender, 
wenn. deine Blicke feinem Blick begegnen, 
weit beffer wirft du ihm verſtehn. Hört Kinder! - 
Ich will’ euch eihe Fluge Lehre geben, 
Menn Freunde, die einander zaͤrnen, ſich 
von Angeſicht zu Angeſicht nun wieder 
zuſammen finden, ſeht, ſo muͤſſen ſie, 
uneingedenk jedweder vorigen 
Beleidigung, ſich einzig deſſen nur, 
weßwegen ſie beiſammen ſind, erinnern! 
(Zu Polynices.) | 

Du haft das erfte Wort, mein Sohn. Weil dir 
Gewalt geſchehen, tie du fagft, bift du 
mit dem Argiverheer heraufgezogen. 
Und möchte einer der Unfterblichen 
nun Schiedsmann ſeyn, ugd eure Zwietracht tilgen! 

Polynices, 

Wahrheit liebt Einfalt. Die gerechte Sache 
hat kuͤnſtlich ſchlauer Wendung nicht vonnoͤthen. 
Sie 
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Sie ſelbſt iſt ihre Schutzwehr. Nur die ſchlimme, 
ſiech in ſich ſelbſt, braucht die Arznei des Witzes. 
Weil ich es gut mit ihm und mir und mit 
dem Vaterland gemeint, verbannt’ ich mich, 
den Fluͤchen zu entgehen, die der Greis 
auf ung gemälzt, freiwillig aus dem Reiche, 
ließ ihm: den Thron, den er nach Yahresfrift 
abmwechfelnd mich befteigen laſſen follte, 
noch damals weit entfernt, mit Blut und Mord 
zurüczufehren, Böfes zuzufügen, 
und Böfes zu empfangen. Ihm gefiel 
die Ausfunft, er beſchwor fie bei den Göttern, 
nun hält er nichts von allem, mas er ſchwor, 
‚ und fähret fort, den Thron und meinen Theil 
am väterlichen Reich fich zuzueignen, | 
Doch feldft noch jezt bin ich bereit — gibt matt 
was mein ift, mie zuruͤck — der Griechen Heer 
aus diefem Land’. in Frieden wegzuführen, 
mein Jahr, mie ed mir zufommt, zu regieren, 
und ihm ein Gleiches wieder zu geftatten. 
&o bleibt mein Vaterland von Drangfal frei, - 
und feine Leiter naht ſich diefen Thuͤrmen. 
Verſchmaͤht man das — Nun! So entfcheide denn 
das Schwert! Doch meine Zeugen find die Goͤtter, 
wie billig ic} e8 meinte, . und wie höchft . | 
unbillig man der Heimat mich beraubet! 
Das ift ed, Mutter, Wors für Wort, wagih 
J— * zu 
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zu ſagen habe, kurz und ungeſchraubt, 
doch klar und uͤberzeugend, wie mir daͤucht, 
dem ſchwachen Kopf, wie dem Verſtaͤndigſten! 


Chor. 


Ich ſinde dieſe Rede voll Verſtand, 
wiewohl mich Griechenland nicht auferzogen. 


Eteokles. 


Ja wenn, was Einem ſchoͤn und loͤblich duͤnkt, 

auch jedem andern ſchoͤn und loͤblich duͤnkte, 

kein Streit noch Zwiſt entzweihte dann die Welt! 

So aber ſind's die Nahmen nur, woruͤber 

man ſich verſteht; in Sachen denkt man anders. 

Sieh, Mutter! Zu den Sternen dort — ich ſag' 

es ohne Scheu — dort, wo der Tag anbricht, 

ftieg ich hinauf, vermoͤchten's Menfchenfräfte, 

und in der Erde Tiefen taucht’ ich unter, 

die hoͤchſte der Söttinnen, die Gewalt, 

mir zu erringen! Mutter, und dieß Gut 

ſollt' ich in andern Händen lieber fehn, 

als in den meinigen? Der ift fein Mann, 

der, ſich des Größern entäufernd, an 

dem Kleinen ſich genügen läßt — Und wie 

erniedrigend für mich, wenn diefer da 

mit Feu'r und Schwert, was er nur will, von mir 
ertrogen koͤnnte! Wie befchimpfend felbft 

| Ä für 
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für Theben, wenn die Speere der Argiver 

das Ecepter mir abängftigten! Nein, Mutter! > 
Nein! Nicht die Waffen in der Hand, hätt’ er « 
von Frieden fprechen. follen! Was ein Schwert . 
ausrichten mag, thut auch ein Wort der Güte, 

Will er im Lande fonft ſich niederlaffen? | 
Recht gern! Doch König wird er niht! Go lange 
ich.es zu hindern habe, nicht! — Ihm dienen, 

da ich fein Here feyn fann? — Nur zu! Er räde 
mit Schwert und Feuer auf mich an, er decke 

mit Roſſen und mit Wagen das Gefilde! 

Mein König wird er niemals! Nie, und nimmer! 
Muß Unrecht feyn, fo ſei's um eine Krone, 

in allem andern fei man tugendhaft "), 


Chor. 
Zu ſchlimmer That fhön reden ift nicht gut. 
Das heift Gerechtigkeit und Tugend höhnen, 


Jokaſte. 
Mein Sohn! Mein Eteofles! Alles iſt 
nicht ſchlimm am Alter, Die Erfahrung kroͤnt's 
s Ä | | mit 


1) Nam ſi violandum eft jus, regnandi gratia violandum eft; 
in aliis rebus pieratem colas, Cic. Offic; L, Ill. Cap, 21, 
Capitalis Eteocles, vel potius Euripides, feßt er hinzu, qui 
id unum, quod omnium fceleratiffimum fuerat, exceperit, 
Es iſt immer zu verwundern, daß diefe ganze ſtarke Rede 
bes Eteokles, wenn gleich der. Chor fie nachher tadelt, auf 
einem griechifchen Theater bat geſagt werben duͤrſen. 


AR.‘ 
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mit mancher Weisheit, die der Jugend mangelt. 

Warum von der Goͤttinnen ſchlimmſter, von 

der Ehrbegierde dich beherrfchen laſſen? 

O meide die Abſcheuliche! In manch 

gluͤckſelig Haus, in manch gluͤckſelig Land 

ſchlich ſie ſich ein, doch wo man ſie empfieng, 

zog ſie nie anders aus, als mit Verderben. 

Sieh, und nach dieſer raſeſt du! Wie viel 

vortreflicher iſt Gleichheit! Gleichheit knuͤpft 

den Bundsverwandten mit dem Bundsverwandten, 

den Freund zufammen mit dem $reund, und Länder 

mit ändern! Gleichheit ift das heilige Gefeg 

der Menfchheit., Dem Bermögenderen lebt 

ein ew’ger Gegner in dem Aermern, ftets 

bereit, ihn zu befriegen. Gleichheit gab | 

den Menfhen Maaß, Gericht und Zahl. "Das Licht 

der Sonne und die ftrahfentofe Nacht 

laͤßt ſie in gleichem Zirkelgange wechſeln — 

und, keines neidiſch auf des andern Sieg, 

wetteifern beide nur, der Welt zu dienen. 

Und dich befriedigt nicht der gleiche Theil 

am Throne, du mißgoͤnnſt ihm auch den ſeinen? 

Iſt das gerecht, mein Sohn? Was iſt ſo großes 

denn an der Macht, der gluͤcklichen Gewaltthat, 

daß du ſo uͤbermaͤßig ſie vergoͤtterſt? 

Der Menſchen Augen auf ſich ziehn? Iſt das 

das Herrliche? Das iſt ja nichts! Bei vielen 
1 Be⸗ 
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Befigungen viel Müh und Angft empfinden ? | 
Denn was iſt Ueberfluß? Sprich felbft. Ein Nahme! 
- Zuft haben, was er braucht, genugt dem Weiſen. 
Und Schäge find Fein Eigenthum des Menichen, 
der Menfch verwaltet nur, was ihm die Götter 

‚ verliehn, und, wenn fie wollen, wieder nehmen, 
Ein Tag macht. den Beguͤterten zum Bettler, 
Nun laß ich unter Zweien dir die Wahl. 
Was willft du lieber? Deine Vaterſtadt | 
erhalten oder herrſchen? — Du willſt herrſchen! 
Wie aber, wenn der Sieger wird, und feiner 
Argiver Scharen deine Heere ſchlagen, 
willſt du dann Zeuge ſeyn, wie Thebens Stadt 
zu Grunde ſtuͤrzet, ſeine Jungfrauen, 


ein Raub des Siegers, in die Knechtſchaft wandern? 


‚ EhHrgeigiger, das leg’ ich dir an's Herz, 
fo theu'r muß Thebe deinen Golddurft zahlen 
(ſich zu Polynices wendend) 
Und du, mein Sohn Polyniced — dir hat 
Abdraſtus einen unverftänd’gen Dienft 
erzeigt und von dir felbft iſt's unverftändig, 
dein Vaterland mit Krieg zu uͤberziehn! 
Geſezt (mofür die Götter und bewahren!) 
du unterwärfeft dir die Stadt, was für - 
Trophäen willft du deinem Sieg errichten ? 
Mit welchen Opfern den Unfterblichen 
für deines Vaterlandes Umfturz danken? 
— Heft. € Mit 
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Mit welcher Aufſchrift die gemachte Beute 

am Inachus auffiellen? „Diefe Schilde 

weiht nach Einaͤſcherung der Vaterſtadt 
Polynices den Goͤttern?“ — Das verhuͤte 

der Himmel, mein geliebter Sohn, daß je 

ein ſolcher Ruhm dich bei den Griechen preiſe! 
Wirſt du beſiegt, und kroͤnet den das Gluͤck, 
ſag' an, mit welcher Stirne willſt du dich, 

nach fo viel taufend hier gelaßnen Todten, 

in Argos fehen faffen, wo man deinem ° | 
Adraft entgegen ſchreien wird: > „Berfluchtes 
Ehebuͤndniß, das du ftifteteft! Um einer 8 
Vermaͤhlten willen muß dein Volk verderben!“ 
So vennft du in die doppelte Gefahr, 

den Preis ſowohl, um den du kaͤmpfen willſt, 

als der Argiver Beiſtand zu verlieren. 

O zaͤhmet, Kinder, dieß unbaͤnd'ge Feuer! 

Kann wohl was ungereimter ſeyn, als zwei 
Unſinnige, die um daſſelde buhlen/ — 


Chor, 


O wendet Götter diefes Unheil ab, 
und ftiftet Zrieden unter Dedips Kindern! 


Eteokles 
Taufbrechend.) 
Mit Worten wird hier nichts entſchieden, Mutter, 
die Zeit geht ungenuͤzt vorbei und dein 
= Bemühen, 
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Bemühen, ſiehſt du, iſt umfonft — Ich Herr 
von dieſem Land', ſonſt Fein. Gedank' an Frieden! 
Verſchone mich mit längerer. Semahnung! — 


(zu Polynices) 
Du, raͤume Theben oder ſtirb! 
== ‚ Polynices, = 
| Durch went 
Wer ift der Unverlezliche ‚ der mic) 
mit mörderifchem Stahl anfallen darf, _ 
und nicht von meinen Händen gleiches fürchtet ? 


Eteokles. 
Er ſteht vor deinen Augen. Siehſt du Bier? | 
Cer ſtreckt feinen Arm aus.). 
| Polynices, 
Ic fehe — doch der Ueberfluß iſt feig, 
und eine boͤſe Sache liebt dag Leben, 
Eteokles. 
Drum ruͤckteſt du mit ſo viel Tauſenden 
herauf? Um eine Memme zu befriegen! 


Polynices. 
Beil * Vorſicht mehr als toller Muh 
den Zeldheren ziert. 


Eteokles. 
Wie uͤbermuͤthig! Dank 
es dem Vertrag, der dir das Leben friſtet. 
C2 Polys 
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| Polynices. 
Noch einmal fordr ic mein ererbtes Reich 

und meinen Thron von die zurůdk. a 


Eteokles. | | 
| Es ift 
hier, nichts zuruͤckzufordern. Ich bewohne 
mein Haus, und fahre fort es zu bewohnen. 


Poaolynires. 
Wie? PR at deines Antheits ift? 


| Eteokles. 
| & ſagt ich. | 
Und nun brich auf. | 
Peiynices. 
SO ihr Altaͤre meiner Seiner! 


Ä | Eteokles. 
Die du zu ſchleifen kamſt. — 
| Polynices. 
O hoͤret mich“ 
Eteokles. u | 
Dich hören, der fein Vaterland bekrieget! 
Polynices. 


Ve Tempel meiner Helm’ (hen Goͤtter! 
Eteokles. 


Br 
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Eteokles. 
a | - Sie 
vertwerfen dich. | 
Polyuices. 
Man treibt mich aus der Heimat! 


Eteokles. 
Weil du gekommen biſt, ſle zu verheeren. 1X 


Polynices. 
Odchſt ungerecht verſtoͤßt man mid, ihr Sätte! 


Eteofls. 
Hier niet, in deinem Argos .zuf fie an! 


W Polynices. 
Ruchloſer! 
Eteokles. 
Doch kein Feind des Vaterlandes 
wie du! N 5; 


Polynices. 
| Gewaltſam treibſt du mich hinaus! 
Gewaltſam raubft du mir mein Erbe! 
Eteokles. 
Und auch das Leben hoff' ich dir zu rauben. 
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Polynices. | 
O Hörft da, was ich leiden muß, mein nBatery 


Eteofles. 
Er hört en wie * handelſt. 


Polynices | 
) Und du, Mutter? 
Eteokles. — 
Du Haft 8 verfiherzt, * Rates — — 
zu nennen, 


Polynices. 
 Baterftadt! 


Eteokles. | - 
| Geh in dein Argos 
und bethe zu der Lerna Strom: 


Polyntces. 
| N Ä Ich gehe. 
Sei unbeforgt — Dir taufend, taufend Dank, 
geliebte Mutter — u s 

Eteokles. | 
Seh von hinnen, ſag' ich. 
Polynices. 
Ich gehe. Meinen Vater nur vergoͤnne 


mir noch zu ſehen. 
| Eteobkles. 
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Eteokles. | 
Nichts. 
Polynices. - 
| | Die Schweſtern doch? ” 
Die zarten Schweſtern! 
Eteolles. 
Nie und nimmermehr! 


Polynices. 
O mehne Schweſtern! 


Eteokles. 
Du erfrecheſt dich, 
ihr aͤrgſter Feind, bei'm Rahmen fie zu rufen? 


Polynices. 
Leb' froh und gluͤcklich Mutter. 


Froh mein Sohn? 
Sind's etwa frohe Dinge, die ich leide? 
Polynices. 
Dein Sohn? — Ich bin es nicht mehr! 


Jokaſte. 
O ihr Goͤtter! 
Zu ſhwerem Drangſal ſpartet ihr mich auf! 

C4 Poly⸗ 
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| Polynices. j 
Du Haft gehört, wie graufam er mic Fränfte! 
Eteokles. 
Du hoͤrſt und ſiehſt, wie reichlich er's vergalt! 
| Polynices. 
Wo wird dein Poſten ſeyn vor dieſen Thuͤrmen? 
| | Eteofles. 
Mas fragft du dieſes? 
Polynices. 
Weil ich im Gefechte 
dir gegenuͤber ſtehen till ). 
Ecteokles. 
Den Wunſch 
nahmſt du aus meiner Seele. | 
Jokaſte. 
O ich Arme! 
O meine Kinder! meine Kinder! Was e 


beginnet ige? 


Eteokles. 
Die That wird's lehren! 


Jokaſte. 


e) Pour m’y erouver et t'y percet le coeur, Brumoy. 
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Jokaſte. 


Fuͤrchtet 
ihr eures Vaters Furien nicht mehr? 


Polynices ?), 
Sel's drum! Des Lajus ganzes Haus verderbe! 


3) Andre Ausleger geben dieſe Rede dem Eteokles, weil fie 
ihnen dem fanftern Charakter des Polynices zu widerſtreiten 

ſcheint. Es kann ein Fehler des Abfchreibers ſeyn, aber 
warum es einer ſeyn muß, febe ich nicht ein; und man 
raubt dem Dichter vielleicht eine Schönheit, um ihn von 
einem anfcheinenden Widerſpruch au N, 
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Ns Andenken: des durch ‚die Schlachten bei St. 
Quentin und Grhoelingen, und durch ſoin ungluͤckli⸗ 
ches Ende in der niederlaͤndiſchen Geſchichte ſo merk⸗ 
wuͤrdigen Grafen von Egmont, des erſten wichtigen 
Schlachtopfers, welches unter Alba's blutiger Vers 
waltung fuͤr die niederlaͤndiſche Freiheit gefallen iſt, 
iſt durch das Trauerſpiel dieſes Nahmens neuerdings 
wieder aufgefriſcht worden. Ein hiſtoriſches Detail 
ſeiner Geſchichte, aus glaubwuͤrdigen Quellen geſchoͤpft, 
duͤrfte manchen Leſer vielleicht intereſſieren, und dieß 
um ſo mehr, da das oͤffentliche Leben dieſes Mannes 
in die Geſchichte ſeines Volks auf's genaueſte eingreift. 


Lamoral Graf von Egmont und Prinz von Gavre 
wurde im Jahr 1523 gebohren. Sein Vater war 
Johann von Egmont, Kammerherr in Dienſten des 
Kaiſers, ſeine Mutter Franziska, eine Prinzeſſinn 
* tt A! | von 
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von Luxemburg. Sein Geflecht, eins der edelften 
in den Niederlanden, ſchrieb ſich von den. Herzogen 
von Geldern her, die ihre Unabhängigkeit lange Zeit 
härtnäcig gegen das burgundifche und dfterreichifche 
Haus behauptet, endlich aber der Uebermacht Karls V. 
hatten unterliegen muͤſſen; "ja es feitete feinen Ur⸗ 
fprung bis zu den alten frififchen Königen hinauf, 
Noch fehr jung trat Lamoral von Egmont indie Krieges 
dienfte des Kaifers, und bildete fih in.den franzöfis 
ſchen Kriegen diefes Monarchen zum fünftigen Helden. 
Im Jahr 1544 vermählte er ſich auf dem Reichstage 
zu Speier und in Beifeyn des Kaifers mit Sabina, 
Pfalzgraͤfinn von Bairen, einer Schweſter Johanns, 
Churfürften von der Pfalz, die ihm drei Prinzen und 
acht Prinzeflinnen gebahr. »Fwei Fahre darauf wur⸗ 
de er auf einem Kapitel, das der Kaiſer in Utrecht 
hielt, zum Ritter des goldnen Vließes gefchlagen. 


Der franzöfifche Krieg, welcher im Jahr 2557 
unter Philipp II. wieder ausbrach, oͤfnete dem Gras 
fen von Egmont die-Bahn zum Ruhme. Emanuel 
Philibert, Herzog von Savoyen, der die. vereinigte 
englifch » fpanifche und niederfändifche Armee ald Ges 
netaliffimus befehligte, hatte St. Quintin in der Pie 
cardie berennet, und der Konnetable von Frankreich 
rückte mit einem Heer von 30,000 Mann und dem 
Kern des franzoͤſiſchen Adels herbei, dieſe Stadt zu 
F ent⸗ 
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entfegen. ‚Ein tiefer Moraſt trennte die beiden Heere, 


Es gelang dem franzoͤſiſchen Zeldheren, nachdem er 


das Lager des Herzogs von Savoyen beſchoſſen und 
dieſen genöthigt hatte feine Stellung zu verlaffen, einis 
ge 100 Mann in die Stadt zu werfen: Weil Die ſpa⸗ 
nifche Armee aber gegen 60,000 Mann, und. alfo 
aoch einmal fo ſtark war als die feinige, fo begnügte 
fi der Konnetable, die Beſatzung in St. Quintin pex⸗ 
ſtaͤrkt zu haben, in welche ſich auch der Admiral Eos 
ugni zur Nachtzeit geworfen, und ſchickte ſich deswe⸗ 
gen zum Abzug an. Aber eben dieſes fuͤrchtete man 
im ſpaniſchen Kriegsrath, der in Egmonts Lager ge⸗ 
halten wurde. Egmont, den feine natuͤrliche Herz⸗ 
Haftigfeit hinriß, und die ſchwaͤchere Anzahl des Keins 
des noch muthiger machte, ftimmte higig dafiir, den 
Feind anzugreifen und eine Schlacht zu wagen. 


Diefe Meinung, obgleich von vielen beftritten, 
pehjielt "die Dberhand. Am roten Auguft, ald am 


Tage des St. Laurentius, führte der Herzog diedemer 


durch ‚einen engen Paß, der von den Feinden nur 
ſchlecht beſezt wat und ſogleich verlaſſen wurde; Es⸗ 
mont mit ſeinen leichten Reitern horan, ihm folgte 
der Graf von Hootne mit 1000 ſchweren Reitern, 


dem 


% 
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dem Fußvolk. Dierfrangdfifche Armee war ſchon im 
Abzug begriffen, Egmonts Reiterei folgte ihr aber fo 
hitzig, daß fiefie 3 Meilen von St; Duintin noch ers 
reichte. Die Niederfänder brachen mit ſolchem Unge⸗ 


ſtuͤm von allen Seiten in den Feind, daß fie feine vor 


derften Glieder niederivarfen, die Schlachtordnung 
trennten, und das ganje Heer in die Flucht ſchlugen. 
3000 Franzogen blieben auf dem Platz, der Herzog 
von Bourbon wurde erfchoflen, und außer dem Kon 
netable, der verwundet vom Pferde geworfen und 
mit feinen zwei Söhnen gefangen wurde, famen noch 
‚mehrere aus dem erſten franzoͤſiſchen Adelin des Sie 
gers Gewalt. Das ganze Lager wurde erobert, und 
eine große Anzahl Gefangener gemacht: Um diefen 
Herrlihen Sieg, dem die Einnahme von St, Quintin 
auf dem Fuße folgte, Hatte Egmont das doppelte Ver: 
dienft, daß er zur Schlacht gerathen, und daß er fie 
une ſelbſt gewonnen hatte. 


Bald veraͤnderte die Zuchefberufung des Herogt 
don Guiſe aus Italien dad Kriegsgluͤck, und brachte 
die Waffen der Kranzofen wieder empor. Kalais 
“wurde durch ihn den Engländern entriffen, eine fran⸗ 
zoͤſiſche Armee verheerte Luremburg, Flandern wurde 
durch den Marfchall von Thermes beunruhigt. - Dies 
fem Tegtern ſchickte Philipp den Grafen von: Egmont 
- an der Spige bon’ 3,060 Mann Fußvolk und 2000 

— Pferden 


46 II. Des Grafen von Egmont 


Pferden entgegen. : Der Marfchall wollte: ſich, nach⸗ 
dem er Dimkirchen verbrannt hatte, längs der Küfte 
nach Kalais zuruͤckziehen, als ihn Egmont am 13ten 
Jul. 1558, eben als cr den kleinen Fluß Ha bei Gra⸗ 
velingen paſſiren wollte, uͤberfiel. Die Franzoſen, 
Hei 10,000 Mann zu Fuß und: 1500 zu Pferde ſtark, 
empfiengen ihn ın Schlachtordnung mit einem moͤrde⸗ 
riſchen Feier, daß gleich bei m erſten Angriff fein Pferd 
unter ihm erſchoſſen wurde... Nichts. defto weniger 
drang er wuͤthend ein, und weil die breite fandigte 
Ebene den Kampf beguͤnſtigte, erhub ſich ein verzwei⸗ 
feltes Gefecht, wo Hand: gegen: Hand und Pferd ge⸗ 
gen Pferd fteitt, desgleichen man in neuern Zeiten we⸗ 
nig Beiſpiele erlebte, Eine ziemlich lange Zeit blieb der 
Sieg zwifchen diefen beiden gleichtapfern und verfuchten 
Heeren zweifelhaft, bis er endlich durch einen gluͤck⸗ 
lichen Zufall. für die Niederländer entſchieden wurde. 


Der Schall des Geſchuͤtzes hatte einige engliſche 
Schiffe, welche die Koͤniginn Maria an dieſer Kuͤſte 
kreutzen ließ, um den Paß zwiſchen Duͤnkirchen und 
Kalais zu reinigen, herbeigezogen, welche, da es mei⸗ 
ſtens kleine Fahrzeuge waren, nahe genug am Lande 
anlegten, um einen Fluͤgel der Franzoſen mit dem 
groben Geſchuͤtze noch zu erreichen. So klein der 
Schade war, den ſie anrichteten, da ihre allzugroße 
Entfernung die Wirkung ihres Geſchuͤtzes beinahe 

ganz 
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Yanz unkraͤftig machte, und‘ dieſes Freund und Feind 
vhne Unterſchied traf, ſo beſtuͤrzte doch ihre unver⸗ 
muthete Dazwiſchenkunft die eine Parthei, und erhob 
den Muth der andern. Graf Egmont, dem dieſes 
nicht entgieng, ließ ſeine deutſchen Reiter der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Cavallerie underſehends hinter den Sandbergen 
hervor in die Flanke fallen, und beachte dieſe dadurch 
in etwas zum Weichen; worauf die burgundiſche Rei» 
terei heftiger eindrang, die Schlachtordnung trennte 
und unter dem Fußvolk die Unordnung allgemein 
‘machte, 1.500 blieben auf dan Pape, aufer denen, 
"welche ſich duch Schwimmen zu retten fuchten und 
don den Engländern untergetaucht wurden. Von 
Thermes und feine beſten Officiers, alle verwundet, 
mußten ſich ergeben; Fahnen, Geſchuͤtz nebſt der gan⸗ 
zen bisher gemachten Beute kamen in die Hände des 
Siegers. Ein weit elendered Schickſal erwartete die, 
welche dem Treffen entkommen waren, und den flaͤmi⸗ 
ſchen Bauern in die Hände fielen. Dieſe, durch Eins 
Afcherung und Auspluͤnderung ihrer Dörfer. gegen die 
Franzoſen in die aͤußerſte Wuth gebracht, fielen nur 
mit moͤrderiſchem Grimm uͤber die wehrloſen Fluͤcht⸗ 
linge her; die Weiber ſelbſt, erzaͤhlt Strada, ſtellten 
ihnen duch das ganze Land bandenweiſe nach, zer⸗ 
Fleifchten fie mit Nägeln, oder ſchlugen ‚fie langfam 
mit Prügeln zu Tode, daß von allen, die Duͤnkirchen 
verbrannt hatten, faſt Fein: einziger entrann. Zwei⸗ 
| | hundert, 
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Hundert, welche die Engländer lebendig in Die Hände 
bekamen, ſchickten fie ihrer Röniginn nad London, ihren 
Antheil an dem Siege dadurch außer Zweifel zu fegen. 
Won den Niederländern wurden nicht 400 Todte ges 
zählt. Die ſchleunige Wicdereroberung. der verlores 
nen Städte war die erfte Frucht diefed glorreihen 
Sieges, in welchem Egmont das Verdienſt eines Feld⸗ 
herrn mit der Bravour eines gemeinen Soldaten ver⸗ 
einigt hatte, | 


Die Niederlagen bei St. Duintin und Gravelin⸗ 
gen machten Heinrich den Zweiten fehr zum Sieden 
‚geneigt, welcher auch das Fahr darauf 1559 zu Chas 
tean Cambreſis geſchloſſen wurde. Die niederländis 
ſche Reiterei hatte ſich in diefem Kriege befonders 
nahmhaft gemacht, und aller Ruhm häufte fih auf 
dem Grafen von Egmont, ber fie angeführt hatte. 
Die Handrifhen Städte, die fih vom Ungemach des 
Kriegs, deſſen Schaupläg fie geweſen waren, in einem 
Htühenden Frieden wieder erhohlten, fühlten ſich für 
diefe Wohlthat dem Grafen von Egmont befonders 
verpflichtet, deflen Tapferfeit ihn dem Feind abge: 
drungen hatte. Sein Nahme war in jedermanns 
Munde, und die. allgemeine Stimme erflärte ihn 
aum Helden feiner Zeit.“ Philipp II. ſelbſt vergab 
feinem fpanifden Stolze fo viel, daß er fi oͤffent⸗ 


lich fuͤr feinen Schuldner befannte, und ſich dies 
| fer 
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fer Verbindlichkeit auf eine wuͤrdige Art zu entiedigen 
verfprach. 


Bald nad gefchloffenem Frieden machte der König 
Anſtalt, die Niederlande zu verlaffen, und in feine, 
ihm fo theure, fpanifhe Staaten zuruͤckzukehren. 
Eine der wichtigſten Angelegenheiten, die er noch vor 
feiner Abreife zu berichtigen fand, mar. die Einſetzung 
eines Seneralftatthalters über die fämmtlichen N 
derlande, welches Amt durch die Abreife des Herzogs 
von Savoyen nad Italien jezt erledigt ftand. Unter 
den Prätendenten, welche zu diefem wichtigen Poſten 
in Vorſchlag famen, ftand Graf Egmont mit Wil: 
heim I., Prinzen von Dranien, oben an, und die 
Wuͤnſche der Nation blieben zweifelhaft zwifchen dies 
‚fen beiden. Aber Philipp, der es nicht für vathfam 
hielt, eine fo große Gewalt in die Hände eines Bo If ss 
freunde zu geben, und der überdem, fo fehr er 
den Grafen von Egmont als einen braven Soldaten 
ſchaͤzte, die feine Staatsfunft bei ihm vermißte, die 
zu einem ſolchen Poften erforderlich war, in die Recht: 
gläubigfeit und Treue des Prinzen von Dranien aber 
ein nicht ganz ungegründetes Miftrauen feste, über 
gieng beide, und rief feine natürliche Schweſter, die. 
‚Herzoginn Margaretha von Parma, aus Stalien, 
die Niederlande während feiner Abwefenheit zu vet 
walten. Den Grafen von Egmont fuchte er durch 
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die zwei einträglichen Statthalterfchaften über Artois 
und Flandern, den Prinzen von Dranien durch drei 
andre über Holland, Seeland und Utrecht zufrieden 
zu ftellen. Aber fo glänzend diefe Belohnung war, 
und fo fehr fie alle diejenigen übertraf, welche dem 
übrigen hohen Adel zu Theil wurden, fo Fonnte fie 
doch den Ehrgeig zweier Männer nicht erfättigen, 
‚die ihre Erwartungen auf etwas Höheres gerichtet 
‚hatten; und Philipp Hatte duch diefen glänzenden 
Vorzug nur den Saamen zu fünftiger Empdtung bei 
ihnen ausgeftreut, 


Dennoch würde ſich ihre Ehrbegierde über diefe 
fehlgefohlagene Erwartung noch endlich beruhigt Has 
ben, da ed die Schwefter. ihres Königs war, der fie 
nachgefezt wurden, und eine weiblihe Regierung 
ihnen zu dem wichtigſten Antheil an der Gewalt Hofs 
nung machte. Aber au dieje Hofnung wurde ihnen 
durch Einführung des Biſchofs von Arras, nachheris 
gen Kardinald Öranvella, in das Minifterium, abges 
Schnitten, den der König feiner Schwefter als geheis 
men Rath) an die Seite gab, und mit einer eben fo 
verhaßten als vrdnungsmidrigen Gewalt bekleidete, 
Schon feine’ dunfle Geburt, da fein Großvater ein 
Eifenfhmidt gewefen, mußte den auf feine Borzüge 
aͤußerſt ſtolzen niederländifhen Adel wider die Erhes 

bung diefes Prälaten aufbringen, aber dieſer Unwille 
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war um fo gerechter und um fo heftiger, da Gran? 
bella fein Eingebohrner war, und die Konftitutior 
der Niederlande ausdruͤcklich alle Ausländer von alle 
Dedienungen ausſchließt. Die Rolle, welche diefed 
- Mann unter der vorigen Regierung in Deutfchland 
geſpielt Hatte, trug eben nicht dazu bei, ihm das Herj 
der Niederländer im voraus zu gewinnen. ein ge= 
fezwidriges Verfahren im Staatsrathe zu Brüffef, 
die Herrſchſucht, womit er alle Privilegien der Pros 
vinzen mit Füßen trat, feine Habſucht, feine uͤppige 
Lebensart, fein hochfahrendes Wefen, der Drud, 
worunter er den hohen Adel hielt, und das geringe 
fhägige Betragen, das er: gegen verfchiedene von den 
Großen affektivete, brachte die Erbitterung gegen ihn 
auf’8 Höchfte, und reiste den größten Theil unter 
ihnen an, fih gegen diefen gemein ſchaſclichen Feind 
zu verbinden. 


Die Einſetzung von dreizehn neuen Bißthuͤmern, 
ein Werk dieſes Miniſters, brachte bald die geſammte 
niederlaͤndiſche Nation gegen ihn in Harniſch. Auſſer⸗ 
dem, Daß diefe eigenmächtige Erweiterung der Hies 
rarchie, bei der man die Stände nit zu Rathe ges - 
zogen hatte, den Zerritorialfreiheiten der Provinzen 
zuwider lief, drohte fie zugleich ihrer Verfaſſung 
- den Umſturz, weil voraus zu ſehen war, da diefe 
: neuen Stände dem aus dem fie. ihre Exiſtenz danfı 
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ten, aufs eifriafte anhängen, und die Mehrheit der 
Stimmen in den Berfammlungen auf die Seite des 
- Königs neigen würden. Alle Aebte und Mönde ers 
hizten fid gegen die neuen Bifchöfe, weil diefe an 
die Einfünfte der Klöfter und Stiftungen, und als 
Reformatoren des Klerus aufgeftellt waren. Der 
gemeine Mann verabfcheute fie ald Werkzeuge des 
verhaßten Fnquifitionsgerichtes, das man ihnen ſchon 
auf dem Auße folgen fah. Die graufamen Prozedus 
zen, welche, ben firengen Religionsediften gemäß, ge 
gen die Ketzer ergiengen, die Inſolenz der ſpaniſchen 
Truppen, welche noch von dem lezten Kriege her, 
der Konſtitution zuwider, in den Graͤnzſtaͤdten in Be⸗ 
ſatzung lagen, und deren laͤngeres Verweilen man 
auf's verhaßteſte erklaͤrte, mit den Privatbeſchwerden 
gegen den Miniſter verbunden — alles dieſes wirkte 
zuſammen, die Nation mit Beſorgniſſen zu erfuͤllen, 
und den Adel wie das Volk gegen das Joch des Mi⸗ 
niſters zu empoͤren. 


Unter den Mißvergnuͤgten thaten ſich der Prinz 
von Oranien, Graf Egmont und Graf von Hoorn 
auf's engſte zuſammen. Alle drei waren Staatsraͤthe, 
und hatten von der Herrfchfucht des Kardinals gleiche 
Kränfungen erfahren. Nachdem fie vergebens vers 
fucht hatten, ſich unter dem übrigen Adel eine Pars 
thie. zu machen, den eine Fnechtifche Furcht vor dem 
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Miniſter noch von einem kuͤhnern Schritte abſchrekte, 
fuͤhrten ſie ihr Vorhaben fuͤr ſich allein aus, und 
ſezten ein gemeinſchaftliches Schreiben an den Koͤnig 
auf, worin ſie den Miniſter foͤrmlich als den Feind 


der Nation, und ale die Urſache aller bisherigen Une 


euhen anklagten. Gie erflärten, daß das allgemeine 
Mikvergnügen nicht aufhören würde, fo lange diefer 
verhaßte Prälat am Staatsruder fäße, und daß fie 
feld nicht mehr im Staatsrath erfcheinen koͤnnten, 
wenn ed Sr. Majeftät nicht gefiele, diefen Dann zu 
entfernen, Da auf diefed Gefuch nichts erfolgte, fo 
verließen fie den Staatsrath wirklich, von welchem 
der Kardinal nun einen unumfohränften Befig nahm, 


Da es ihnen auf diefem Wege mißlungen war, - 
den Minifter zu entfernen, fo fuchten fie es durch Vers 
fpottung feiner Perfon und feiner Verwaltung dahin 
zu bringen, daß er felbft vefignirte. in Iuftiger 
Einfall, den Egmont hatte, der ſaͤmmtlichen Dieners 
ſchaft des Adels eine gemeinfchaftliche Liverei zu geben, 
worauf eine Narrenfappe geſtickt war, fezte den Kar; 
dinal, auf den diefe gedeutet wurde, dem allgemeis 
nen Gelächter aus, daß der Hof firh darein mengen, 
und diefe Liverei verbiethen mußte. Die Ausgelaffens 
heit des Poͤbels gegen den Minifter gieng fo weit, 
dag man ihm Pasquille in die Hand ſchob, wenn er 
” fe⸗tuich zeigte. Er hatte dem Haß der ganzen 
. D3 Nation 
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Nation: Trog aebothen, aber diefen Grad öffentlicher 
Beratung konnte er nicht ertragen. Er legte feine 
Minikerftelle nieder, und verließ die Provinzen. 


Nah dem Abzug Granvellens Hatte der Graf von 
Eamont beinahe den erfien Pag in der Gunft der 
Regentinn. Da es aber an einer feften Hand fehlte, 
den unter fich felbft entzweihten und von dem vers 
ſchiedenſten Privatintereſſe gelenften Adel zufammens 
zuhalten, fo. wurde die Anarchie allgemein, die Yuftiz 
wurde fehlecht verwaltet, die Finanzen vernachläffigt, 
das Religionswefen gerieth in Verfall und die Sek⸗ 
ten griffen um ſich. ‚Eine gefhärfte Erneurung dev 
Religionsedifte von Spanien aus mar die nächfte 
Folge dieſer Zerrüttungs; aber das Vol, durch die 
bisherige Nachficht verwöhnt, wollte dieſes Joch nicht 
mehr tragen. : Um eben diefe Zeit follten die Schluͤſſe 
der tridentinifchen Kirchenverſammlung in den Nieders 
landen zur Bollftvefung gebracht werden. Ahr In⸗ 
haft ftritt mit:den Gerechtigfeiten der Provinzen, und 
alle Stände lehnten fich dagegen auf. Um den Ks 
nig auf andere Gedanken zu bringen, ſchickte die Re 
gentinn den Grafen von Egmont nach Spanien, der 
ihn durch ‚mündliche Berichte beffer, als ſich durch 
Briefe thun ließ, von dem gegenwärtigen Zuftand 
der Dinge unterrichten konnte. Egmont reiſ'te im 
Senner 1565 aus den Niederlanden ab. - | 
— | Der 
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Der Empfang, der ihm in Madrid mwiderfuhr, 
war auszeichnend. Der König und alle feine kaſti⸗ 
lianiſchen Großen beeiferten ſich in die Wette, feiner: 
Eitelkeit zu fhmeicheln. Alle feine Privatgefuche wur⸗ 
den ihm über alle feine Erwartungen gewährt, und 
dieſe Gewaͤhrungen noch bei feinem Abſchied mit einem 
Gefchenfe von 50,000 Gulden begleitet. Sanfte 
Vorwuͤrfe über den Muthwillen gegen Granvella, die 
ihm der König in einer Privataudienz machte, muß 
ten fein Vertrauen in defien Aufrichtigkeit eher ver 
mehren als vermindern. Bon den Sefinnungen des 
Königs gegen die niederländifche Nation wurden ihm 
von diefem felbft, und von- allen feinen Räthen die ber 
fien Berficherungen gegeben. Der König, hieß es, 
wolle nach den beſſern Belehrungen, die er nunmehr 
durch den Grafen erhalten, auf das einftimmige Berz 
langen der Provinzen Rücficht nehmen, und den Weg 
der Güte gewaltfamen Maßregeln vorziehen. Eg⸗ 
ont verließ Madrid als ein Gluͤcklicher — er erfüllte 
die Niederlande mit Lobpreifung des Monarchen, waͤh⸗ 
rend daß ſchon neue Mandate hinter ihm hereilten, 
die feine Verficherungen Lügen ftraften. 


Zu fpät erwachte er von feinem Taumel. Die all⸗ 
gemeine Stimme klagte ihn an, daß er über feinen 
Privatnugen das allgemeine Befte hintan gefezt habe. 
Er ſchrie laut über die fpanifche Arglift, und drohte 

| Da alle 


s6 I. Des Grafen von Egmont 


alle feine Bedienungen niederzufegen. Aber es blieb 
bei der Drohung. — omnt hatte eilf Kinder, 
und Schulden druͤckten ihn. Er konnte den König 
„nicht entbehren. | 


Die Abkuͤndigung der geſchaͤrften Religionsedifte 
hatte die Verbindung des niedern Adels zur Kolge, 
die unter dem Nahmen des Geufenbundes bes 
Fannt ift. An der Konföderation nahm Eamont ſelbſt 
feinen Antheil, aber viele feiner genauen Freunde und 
Lehnleute traten ihr. bei; fein eigner Sekretair, Jo⸗ 
hann Käfendrodt van Bederzeel, war darunter. Dies 
fer Umftand erſchwerte in der Folge feine Verſchul⸗ 
dung. Er habe dieſes geroußt, hieß es, und dieſen 

Menfcben dennoch in feinen Dienften behalten — und 
dadurch fei ex felbft des ah faule. 


Einsmals, als die — Edelleute im 
Kuibemburgiſchen Hauſe zu Bruͤſſel von dem Grafen 
von Brederode traktirt wurden, fuͤhrte ihn der Zufall 
mit einigen feiner Freunde an dieſem Haufe vorbei. 
Eine unfbhuldige Neugierde zog ihn hinein, - Er wurs 
de gendthigt mit zu trinfen. Die Gefundheit der 
Geuſen fam auf, er that Befcheid, ohne zu mwiffen, 
was man damit wollte. Auch darauf wurde nach—⸗ 
her eine Anklage wegen Hochverrath gegründet. 
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* Bald nach Errichtung des Geufenbundes brach 
die Bilderftürmerei in den Provinzen aus. Die 
Statthalter: eilten von Brüffel tveg nach ihren Dis 
firiften, um die Ruhe wieder, herzuftellen. Hier 
zeichnete ſich Egmont durch feinen Dienfteifer ‘vor 
allen übrigen aus. Er ließ in Artois und Flandern 
viele Aufeührer am Leben ftrafen, und brachte die 
Proteftanten zue Ruhe. Aber auch diefen großen 
- Dienft rechnete man ihm nachher als Hochverrath an, 
weil er den Proteftanten einige geringe Eonceflionen 
ertheilt hatte, die er ihnen nicht im Stande geivefen 
wäre, mit Gewalt zu verweigern. 

Die Erzjeſſe der Öffentlichen Predigten und der 
Bilderftürmerei gaben den alten unverſoͤhnlichen Fein⸗ 
den des niederländifchen Volks, dem Kardinal Grans 
vella, der feinen Einfluß auf den König noch immer bes 
halten hatte, dem Herzog von Alba und dem Großs 
inquifitor Spinofa die Waffen in die Hand, den 
Häuptern des niederländifchen Adels im Gemüthe des 
Königs eine tödliche Wunde zu verfegen. Alle: diefe 
Unordnungen wurden ihnen zur Laft gelegt. Ihre 
Lauigfeit im Dienfte des Königs, ihre Nachficht ger 
gen die einveiffenden Seften, ihre heimlichen Intri⸗ 
guen und Aufmunterungen,, ihr Beifpiel in der Wis 
derfezlichfeit, ihre Verbindungen mit den eonföderirs 
ten Geuſen — alles diefed mußte nun zufammenges 
—* haben, den Muth der Rebellen zu erheben, 
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und ihre Ausſchweifungen zu beguͤnſtigen. Dazu fam, 
daß viele dieſer Wahnfinnigen, die man beim Bilder⸗ 
ſtuͤrmen -ergeiffen und zum. Tode veructheilt: hatte; 
ſich mit den, Rahmen des Prinzen von Dranien, des 
Grafen von Egmont, von Hpoen-und anderer, waff⸗ 
neten, und ihre eigene Schandthaten dadurch zu bes 
ſchoͤnigen fuchen. Freilich würde ohne die lauten, 
Proteftationen, welche. die niederländifhen Großen: 
gegen; die graufamen-Strafbefehle eingelegt hatten, 
das gemeine Volk nie fo kuͤhn geworden ſeyn, dieſe 
Befehle Öffentlich zu verhöhnen, und in ſolche Ges 
waltthätigkeiten auszubrechen; aber mit . welchem 
Rechte konnte man Folgen, an welde jene nie gedacht 
hatten, auf ihre Rechnung -fegen? Jene Proteftas 
tionen fonnten ficd mit der ſtrengſten Treue gegen: dem; 
Monarchen vertragen, und das Beſte der Nation, 
deren Stellvertreter und Sachwalter fie waren, machte 
fie ihnen zu einer heiligen Pflicht — tie fonnte man, 
fie für die ungluͤcklichen Felgen ihrer löblichen Abſich⸗ 
ten verantwortlich machen? 


Das Konfeil in Segopien urtheilte anders... Man 
äberredete den König, die bisherige Berfahrungsart 
zu verändern, das Volk ald den betrogenen Theil zu 
ſchonen, und die Großen zu züchtigen. Es ift nicht 
zu läugnen, daß der Schein gegen diefe ſprach, und 


ein Monarch wie Philipp Fonnte ihr Betragen nicht 
wohl 
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wohl aus einem andern Geſichtspunkte betrachten. 
Der niederlaͤndiſche Adel machte Anſpruͤche, die in der 
ganzen Monarchie ohne Beiſpiel waren. Auf die 
ſtolzen Titel von ſtaͤndiſcher Freiheit geſtuͤzt, durch 
Die Vorliebe und Schwäche Karls V. fuͤr ſein Vater⸗ 
land noch mehr in einem Eigendünfel beftärfet, den 
er ſchon in fo reihem Maße befaß, ließ er fich in 
allen feinen Handlungen von einem Geifte der Unger 
bundenheit keiten, ‚der bis zum Muthwillen gieng, und 
mit dem Princip eines Monarchen ganz. unverträglich 
war. Was in Brüffel eine ganz gewöhnliche und ers 
laubte Freiheit war, mußte nothiwendig in Madrid 
als die gefezwidrigfte Anmaßung in die Augen fallen. 
Auch die Faftilianifche Grandezza war auf ihre Vor⸗ 
zuͤge ſtolz; aber ein Monarch, der diefe anerfannte, 
konnte fie an ihrem eignen Stolze, wie an einem 
Bängeldande leiten. Der Geift der Unabhängigkeit, 
der unter den ſpaniſchen Großen noch nicht hatte uns 
terdrüct werden koͤnnen, vertrug fich mit der Mes 
narchie, ja fogar mit dem Defpotismus, „weil eben 
diefe Großen durch den Defpotismug, den fie über 
ihre eigene Unterthanen ausübten, daran gewöhnt 
waren; da im Gegentheif der nieberländifche. Adel 
ganz verleent hatte, Defpotismus zu ertragen, teil 
er ſelbſt freien Leuten geboth, weil er fekbft feinen aus⸗ 
üben durfte, 4 


vr 


Bei 


te 


66 II. Des Grafen von Egmont 


Bei diefem widrigen Vorurtheile des Königs ges . 
gen die. Häupter des niederländifhen Adels war es 
fein Wunder, daß er: ſich den gemwaltthätigften Maßs 
regeln gegen fie überließ. Von jest an war das 
Verderben des Prinzen von Dranien, des Grafen von 
Egmons, von Hoorne und vieler andrer im ftillen bes 
ſchloſſen; um: fie aber in die Schlinge zu locken, die 
man ihnen bereitete, mußten fie durch verſtellte 
Aeußerungen feiner Zufriedenheit erft ficher gemacht 
werden. Man fchrieb ihnen die gnädigften Briefe, 
die von Vertrauen und Wohlgewogenheit überflofs 
fen. Die Anfhuldigungen und Borwürfe, die man 
auf eine gefchichte Art einmifchte, gaben diefen Vers 
fiherungen einen Schein von Aufrichtigfeit, und ſtuͤrz⸗ 
ten fie in eine gefährliche Ruhe, als wenn dieß alles 
toäre, mas man über fie zu klagen Hätte. Dem 
Grafen von Egmont fagte man oft harte Dinge in 
diefen Briefen, um fo weniger fiel es ihm ein, daf 

* etwas im Hinterhalt feyn FOnate, 


So leiht Egmont in die Schlinge zu ziehen war, 
fo ſchwer hielt es, den Prinzen von Dranien zu täus 
ſchen. Eine gluͤcklichere Kombinationsgabe, mehr 
Kenntnig der Welt und der Höfe, und die Aufmerk- 

‚ famfeit feiner Feinde bewahrten ihn vor Betrug 
. Gerade um diefelbe Zeit, wo der König in Berfiches 
gungen feiner Zufriedenheit gegen ihn und feine Freun⸗ 

de 
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de fo verſchwenderiſch war, entdeckte ihm ein aufgefans 
gener Brief von einem fpanifhen Bothſchafter aus Pa 
ris die wahren Gefinnungen des Königs. Bei einer 
Zufammenfunft, die er mit den, Grafen von Egmont, 
von Hoorn, von Hoogftraten und von Naffau zu 
Dendermonde in Alandern veranftaltete, legte er 
ihnen dieſes Schreiben vor, deſſen Inhalt no durch 
ein andres, welches Hoorn um diefelbe Zeit aus Mas 
drid erhalten, beftätigt wurde. Man mollte fich 
über die Mafregeln vereinigen, die. man in diefer 
dringenden Gefahr gemeinfhaftlich u nehmen hätte; 
man ſprach von gewaltfamer Widerfegung, wobei bes 
fonders auf Egmonts Anfehen bei den niederländifchen 
Truppen fehr gerechnet wurde. Über wie erftaunte 
man, als diefer dazwiſchen trat, -und ſich auf folgens 
de Art erklärte: „Lieber, fagte er, mag alles. über 
mich fommen, als daß ih das Gluͤck fo verwegen 
verfuchen ſollte. Das Geſchwaͤtz des Spaniers Alava 
ruͤhrt mich wenig — wie ſollte dieſer Menſch dazu 
kommen, in das verſchloſſene Gemuͤth ſeines Herrn 
zu ſchauen, und ſeine Geheimniſſe zu entziffern? Die 
Nachtichten, welche und Montigny gibt, beweiſen 
weiter nichts, als daß der Koͤnig eine ſehr zweideu⸗ 
tige Meinung von unſerm Dienſteifer hegt, und Ur⸗ 
face zu haben glaubt, ein Mißtrauen in unſre Treue 
zu fegen; und dazu, däucht mie, hätten wie ihm 
durch das Bergangene Anlaß gegeben, Auch ift es 
Zune meint 


6» II, Des Grafen von Egmont 


mein ernſtlicher Vorfag, dur Verdoppelung meine® 
Eifers feine Meinung von mir zw verbeffern, und 
Durch mein kuͤnftiges Verhalten den Verdacht auszu⸗ 
föfhen, den mein bisheriges Betragen auf mich ges 
werfen haben mag. Und mie follte ih mich aus den 
Yrmen meiner zahlreichen und Hülfsbedürftigen Fa⸗ 
milie reifen, um mich an fremden. Höfen ald einen 
Landfluͤchtigen herum zu tragen, eine Laft für jeden, 
der mich aufnimmt, jedes Sklave, der ſich herablafs 
fen will, mie unter die Arme zu greifen, ein Knecht 
don Ausländern, um einem leidfichen Zwang in mei⸗ 
ner Heimat, zu entgehen? Nimmermehr kann der 
Monarch ungütig an einem Diener handeln, derihm 
fonft lieb und theuer war, und der ſich ein gegründes 
te8 Recht auf feine Dankbarkeit erworben. Nimmer⸗ 
mehr wird man mid überreden, daß er, der für 
fein niederländifches Wolf fo gnädige Gefinnungen ges 
hegt, und fo nachdruͤcklich mir betheuert hat, jejt fo 
defpotifche Anſchlaͤge dagegen ſchmiede. Haben wir 
nur erſt dem Lande feine vorige Ruhe wieder gegeben, 
die Rebellen gezüchtigt, den katholiſchen Gottesdienft 
wiedet hergeftellt, fo glauben fie mir, dag man von 
keinen fpanifchen Truppen mehr Hören wird; und dieß 
ift ed, wozu ich fie alle durch meinen Rath und durch 
mein Beifpiel jest auffordre, und wozu auch bereits 
die mehreften unter dem Adel fih neigen. ch, meis 
nes Theils, fuͤrchte nichts von dem Zorne des Monar⸗ 
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Men. Mein Gewiſſen ſpricht mich frei, Mein 
Schickſal ſteht bei ſeiner Gerechtigkeit und ſeiner 
Gnade.” 


Alle Gegenvorftellungen des Deinen bon Dxanier 
‘waren vergebens. Der Ausbruch der Bilderftücmes 
vei hatte dem Grafen von Egmont die. Augen über 
fein Betragen geoͤfnet. Er war ein eifriger Ras 
tholik, und dem Könige aus. mehr als einem 
Grunde, und mehr als .er felbft mußte, ergeben, 
Ein fortgefezter Briefwechfel mit dem Hof, vertrante 
Verhaͤltniſſe mit der Regentinn, und mehr als dich 
alles, die perfönlichen Verbindlichkeiten, die er dem 
Könige hatte, hielten ihn auf's engfte an die Krone 
angeſchloſſen. Wie fehr mußten ihn aljo die unerhörs 
ten Gemwaltthätigfeiten empdren, welche ſich die Sek⸗ 
ten unter dem Titel einer Freiheit herausnahmen, die 
er big jezt in den unſchuldigſten Abſichten für fie ver— 
fochten hatte! Von jezt an trennte er ſeine Sache 
ganz von der ihrigen, und gab ſich zu allen Maß— 
regeln her, welche die Regentinn gegen fie in Aus⸗ 
übung brachte. Als diefe von dem gefammten Adel 
einen neuen Eid der Treue verlangte, tar er einer 
der erften, die ihn leifteten, 


Um dieſe Zeit wurde in Spanien die Abſendung 
eines ſpaniſchen Kriegsheers nach den Niederlanden 
veſchleſen welches der Herzog von Ulba anführen 

follte, 
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follte. In den Provinzen ſelbſt Hatte die. Regentinn 
duch den Weg der Waffen die Ruhe wieder herges 
ftellt, und Die Proteftanten beinahe ganz unters 
druͤcket. Da die Unordnungen getilgt, und das Land 
beruhiget war, fo konnte diefe gemwaffnete Ankunft 
des Herzogs feinen andern Zwed haben, als die Bes 
firafung des Vergangenen, und Unterdrücung der 
gefürchteten Großen. Mehr noch, als die Winfe,- 
welche man von Spanien aus erhielt, beftätigte dieß 
der perfönliche Charakter des Herzogs von Alba. 


Der Schrecken dieſes Geruͤchtes führte den rebel⸗ 
liſchen Adet zu den Füßen der Regentinn. Die ſich 
zu hart vergangen hatten, um noch Vergebung hoffen 
zu önnen, oder den ſchwankenden Berfiherungen von 
Gnade nicht trauten, flohen eilfertig aus dem Lande, 
und ließen lieber alle ihre Güter im Stiche. Der 
Prinz von Dranien war unter diefen, aber noch vor 
feinem Abſchied verfuchte er, den Grafen von Egmont 
zu einem ähnlichen Entfihluß zu vermögen. In Willes 
broek, einem Dorfe zwiſchen Antwerpen und Brüffel, 
gefhah die Zufammenfunft, welcher auch der Graf 
von Mannsfeld und ein Geheimfchreiber der Regentinn 
beimohnte. Nachdem letztere, in Vereinigung mit 
dem Grafen von Egmont, umſonſt verfucht hatten, 
den Entfhluß des Prinzen von Dranien zu erſchuͤt⸗ 
teen, folgte jener dem Prinzen an ein Fenſter. „Es 

wird 
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wird die deine Büter koſten, Oranien, fagte Egmont, 
wenn du auf diefem Votſatz beſteheſt — „ „Und 
dir dein Leben, Egmont, wenn du den deinigen nicht 
:Anderft, antwortete der Prinz, Mir wenigfteng wird 
es Troſt ſeyn in jedem Schieffal, daß ich Freunde und 
- Baterland in der Stunde der Noth duch Beifpiel 
und Rath unterftüzte; du wirft Freunde und Vaters 
dand in ein Verderben mit dir : hinabziehen, “ * 
Noch einmal wandte der Prinz feine ganze Beredfams 
feit an, feinen Freund über die nahe Gefahr aufzu: 
Flären, und ihn zu einem heilfamen Entfchluß zu bes 
wegen, aber umſonſt. Egmont mar mit taufend 
Banden an fein Vaterland gefettet, eine thörichte Zus 
verficht hielt feine Augen gebunden, und fein Ber: 
Hängniß ftellte. fih ihm entgegen. „Nimmermehr 
wirſt du mich bereden, Dränien, fagte er, die Dinge 
in diefem trüben Lichte zu fehen, worin fie die exs 
feheinen. Hab ich es erft dahin gebracht, die Rebel: 
Ien zu Boden zu treten, und den Proviggen ihre 
ewige Ruhe wieder zugeben, was kann der-König 
mir anhaben? Der König ift gütig und gerecht, ich 
Habe mir Anfprüche auf feine Dankbarkeit erworben. 
Soll ih durch eine ſchimpfliche Flucht mich feldft ihrer 
unwerth erklären?" — „„Wohlan, rief Dranien 
aus, fo wage es denn auf diefe Fönigliche Dankbar⸗ 
Leit. Aber mir fagt eine traurige Ahndung, — und 
gebe der Himmel, daß fie mich betruͤge! — daß du 
Achtes Heft, € | die 
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die Bruͤcke ſeyn werdet, Egmont, über ‘welche die 
‚Spanier in das Land fegen, und die fie abbrechen 
‚werden, wenn fie darüber find."* Nach diefen Wors 
ten umarmte er ihn noch einmal, feine Augen was 
zen feucht, : fie hatten einander zum leztenmal 
gefehen. 


Egmont war einer der Erſten, die den Herzog 
von Ada bei feinem Eintritt in Luremburg begrüß- 
ten. As ihn legterer von ferne fommen fah, fagte 
‚er zu denen, dieneten ihm ftanden: „Da fommt 
der große Keg:r.“ Egmont, der «8 gehört 
‚hatte, ftand betreten ftil und verhlaßte. Als ihn 
‚aber der Herzog mit erheitertem Geficht bewillkommte, 
‚war diefe Warnung. fogfeih vergefien. Er machte 
dem Herzog ein Gefchen? mit zwei fhönen Pferden, 
um feine Freundſchaft zu gewinnen. 


2 Biggi fo entgegengefezte Charaktere, wie Egmont 

und Alba, Fonnten nie Freunde ſeyn; aber eine fruͤ⸗ 
He Eiferfuht im Kriegsruhme Hatte dem Herzog längft 
eine ftille Keindfehaft gegen Egmont eingeflößt, Die 
duch einige unbedeutende Kleinigfeiten genährt wur⸗ 
de. Egmont hatte ihm einmal beim Würfelfpiel 
‚mehrere taufend Goldgulden abgenommen, eine Bes 
Jeidiguna, die der farge Spanier nie verzeihen konnte. 
Ein andermal wurde er von dem Grafen bei einem 


Schei⸗ 
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Scheibenſchießen in Bruͤſſel auf den Wettkampf herr 
‚ausgefordert,- und überwunden. Ganz Brüffel bes 
zeugte laut feine Freude, und frohlofte, daß der 
Slamänder über den Spanier Meifter geworden fet. 
Solche Kleinigkeiten vergeffen ſich unter Menſchen nie, 
die im Großen gegen einander ftoßen; und Alba konnte 
ſo wenig vergeben, als fein König. 


Die erſten Tage feiner Anweſenheit in Brüffel 
verhielt fi der Herzog ganz ruhig; er mufte den 
Adel erft fiber machen, um alle diejenigen herbeizu⸗ 
locken, um die e8 ihm zu thun war. Der Graf von 
Hoorn hatte es für rathſam gehalten, nicht bei m 
Empfange zu feyn; aber die VBerfiherungen, die ihm 
Egmont von den guten Gefinnungen des neuen Statt: 
Halterd gab, madten ihm Muth, daß er in Furzer 
Zeit auch herbeifam. Der Graf von Hoogſtraten 
fehlte allein no, dem unter einem Gejchäftsvors 
wand befohlen: wurde in Brüffel zu erſcheinen. 
Bin glücdlider Zufall bewahrte ihn vor ſeinem 
Verderben. 


* 


Zu lange wollte der Herzog indeſſen dieſen wich⸗ 
tigen Schritt nicht verſchieben; das Geheimniß 
konnte verhauchen, und ſeine Opfer entwiſchten ihm. 
Der Tag wurde alſo angeſezt, wo man ſich der beiden 
Brafen von Hoorn und von Egmont verfichern wollte. 

€ 2 zu 
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Zu gleicher Zeit follten ihre Sekretaire verhaftet und 
ihre Brieffhaften in Verwahrung genommen wer⸗ 
den. Der fpanifche Gouverneur in Antwerpen, Graf 
Bon Lodrona, hatte Befehl, ſich an dem nähmlichen 
Tag. des Bürgermeifters zu bemächtigen, und, fobald 
ed gefhehen, dem Herzog: durch eine —— — 
richt davon zu geben. 


An dieſem Tage wurden die Grafen von Manns⸗ 
feld, von Hoorn, von Egmont, von Barlaimont, 
von Arſchot u. a. nebſt den Soͤhnen des Herzogs und 
den vornehmſten ſpaniſchen Offiziers unter dem Vor⸗ 
wand einer außerordentlichen Berathſchlagung im 
Kuilemburgiſchen Haufe, mo des Herzogs Quartier 
war, verſammelt. Der Herzog unterhielt ſich mit 
ihnen: über den Plan einer Eitadelle, die er. in Ants 
werpen wollte anlegen laffen, und fuchte die Sigung 
fo fehr als möglich zu verlängern, weil er feinen 
Schritt thun wollte, ehe er wußte, wie fein Anfchlag 
- in Antwerpen ausgefallen ſei. Um diefes mit defto 
weniger Verdacht zu thun, ließ er fich von dem Kriegs⸗ 
baumeifter, Paciotto, den er aus Stalien mitges 
bracht, den Riß zu der Veſtung vorlegen und die 
Ritter ihre Gutachten davon jagen. Endlich als der 
Kourier von Antwerpen mit günftigen Zeitungen eins 
getroffen, entließ er das Conſeil. Egmont wollte fich 
nun mit dem Sohn bes Herzogs hinweg begeben, als 

ihm 
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ihm der Hauptmann von der Leibwache des Herzogs, 
Sancho von Avila, in den Weg trat, und zu gleicher 

Zeit cine Schar ſpaniſcher Soldaten ſichtbar wurde, 
| die. ihm Flucht und: Bertheidigung unmöglich machten; 
Der Offizier‘ forderte ihm den Degen ab, den er ihm 
mit.vieler Faſſung auslieferte. „Dieſer Stahl, fagte 
er, hat die Sache des! Königs ſchon einigemal nicht 
ehne Slüd-vertheidigt:* | Yn dernehmtichen Stunde 
wurde auch der Graf Von: Hoorn in ‚einem andern 
Theil. des: Pallaftes gefangen ‚genommen: : Hoorn 
fragte, wie ed mit: Egmont finde? Man ſagte ihm, 
daß diefer'in eben dem Augenblic auch in Verhaft ge: 
nominen tbärde, worauf er fi) ohne Widerftahd er» 
gab. „Von ihm hab' ich mich leiten laſſen, rief ee 
aus, es iſt billig, daß ich ein Schickſal mit ihm 
theile.“ Während daßn dieſes in dem Kuilembutgi⸗ 
ſchen Hauſe vorgieng, ſtand ein ſpaniſches un, 
vor demfelbigen u unter dem Gewehre, 


. Beide Grafen wurden: einige Wochen nad ihret 
Verhaftung unter einer Ejcorte von 3000 fpanifchen 
Soldaten nah Gent gefhaft, wo fie länger als 8 
Monate in der Eitadelle verwahrt wurden. Ihr Pro⸗ 
ceß wurde in aller Form von dem Rathder Zwölfe; 
den der Herzog zu Unterfuchungen über die vergan: 
genen Unruhen in Brüffel niedergefezt hatte, vorge⸗ 
— und der Generalprokurator, Johann du 

E3 Bois, 
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Bois, mußte die Anklage auffegen. Die, welche 
gegen Egmont gerichtet war, "enthielt neunzig ‚vers 
ſchiedene Klagpunfte, und 60 die andre, welche den 
Grafen von Hoorn anateng. Es würde zu weitlaͤuf⸗ 
tig ſeyn, fie hier anzuführen; auch find oben ſchon 
einige Mufter davon gegeben worden. Jede noch. fo. 
unfchuldige Handlung , jede. Unserkaffung wurde aus 
dem Geſichtsbunkt betrachtet, den man gleich im Eihs 
gange-feftgefegt Hatte, „daß: beide: Grafen, in Berbins 
dung mit dem Prinzen von Oranien, getrachtet Haben 
foliten, das Pönigliche "Anfehen in den Niederlanden. 
uÿñZuber den Haufen zu werfen, und fich ſelbſt die-Regies 
rung des Landes in. die Hände zu ſpielen.“ Gran⸗ 
vellas Vertreibung, Egmonts Abſendung nach Ma⸗ 
drid, die Konfoͤderation der Geuſen, die Bewilli—⸗ 
gungen, welche ſie in ihren Statthalterſchaften den 
Proteſtanten ;ertheilt — alles dieſes mußte nun: in 
Hinſicht auf jenen Plan geſchehen ſeyn, alles Zuſam⸗ 
menhang haben. Die nichtsbedeutendſten Kleinigkei— 
ten wurden dadurch wichtig, und eine vergiftete die 
andre. Nachdem man zur Vorſorge die meiſten Ar⸗ 
tikel ſchon einzeln als Verbrechen beleidigter Majeſtaͤt 
behandelt hatte, ſo konnte man um ſo leichter aus 
allen zuſammen dieſes Urtheil herausbringen. 


Jedem der beiden Gefangenen wurde die Anklage 
— mit dem — binnen fuͤnf Tagen 
darauf 


' 
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darauf zu antworten. Nachdem ſie dieſes gethan) 
erlaubte man ihnen, Defenſoren und Prokuratoren 
anzunehmen, denen freier Zutritt zu ihnen verſtattet 
wurde. Da ſie des Verbrechens der beleidigten Ma⸗ 
jeſtaͤt angeklagt waren, ſo war es keinem ihrer Freun⸗ 
de erlaubt, ſie zu ſehen. Graf Egmont bediente fich 
eines Heren von Landas und einiger —— 
gelehrten aus Bent: RT et 
Ihr erſter Schritt war, gegen das Gericht Fr: 
proteftiren, das über fie fprechen folite, da fie als 
Ritter des goldnen Vließes nur von dem König ſelbſt, 
als dem Großmeifter diefes Ordens, gerichtet wer⸗ 
den fönnten. Uber diefe Proteftation wurde verwor⸗ 
fen, und darauf gedrungen, daß fie ihre Zeugen vor⸗ 
beingen follten, twidrigenfalld man ‚in contumaciam: 
gegen fie fortfahren würde. Egmont hatte auf 82 
Punkte mit den befriedigendften Gründen geantwor⸗ 
tet; auch der Graf von Hoorn beantwortete feine An« 
Mage Punft für Punkt: Klagſchrift und Rechtfertis 
gung find noch vorhanden; jedes unbefangne Tribu⸗ 
nal würde fie auf eine-folche Bertheidigung frei ges - 
fprochen Haben. Der Fiskal drang auf ihre Zeug⸗ 
niſſe, und Herzog Alba ließ wiederholte Dekrete an fie: 
ergehen, damit zu eilen. Sie zögerten von einer - 
Woche zur andern, indem fie ihre Protejtationen ges 
gen die Unrechtmaͤßigkeit des Gerichts erneuerten. 
E4 End⸗ 
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Endlich ſezte ihnen der Herzog noch einen Termin von 
9 Tagen, ihre Zeugniſſe vorzubringen; nachdem ſie 
auch dieſe hatten verſtreichen laſſen, wurden ſie fuͤr 
—— und —— — erfläret; 
PA PORIR daß diefer Prozeß —— wurde, ver⸗ 
hielten ſich die Verwandte und Freunde der beiden 
Grafen nicht muͤſſig. Egmonts Gemahlinn, eine ge⸗ 
bohrne Herzoginn von Baiern, wandte ſich mit Bitt⸗ 
ſchriften an die deutſchen Reichsfuͤrſten, an den Kais 
ſer, an den Koͤnig von Spanien; ſo auch die Graͤfinn 
von Hoorn, die Mutter des Gefangenen, die mit den 
erſten fuͤrſtlichen Familien Deutſchlands in Freund⸗ 
febaft oder Verwandſchaft ſtand. Alle proteſtirten 
laut gegen dieſes geſezwidrige Verfahren, und woll⸗ 
ten die deutſche Reichsfreiheit, worauf der Graf von 
Hoorn als Reichsgraf noch beſondern Anſpruch machte, 
die niederlaͤndiſche Freiheit, und die Privilegien des 
Ordens vom goldnen Vließe dagegen geltend machen. 
Die Sräfinn von ‚&amont brachte faft alle Höfe fuͤr 
ihren Gemahl in Bewegung; der König von Spa: 
nien und fein: Statthalter wurden von Interceſſionen 
belagert, die von einem zum ändern gewieſen und 
von beiden. verfpottet wurden. - Die Gräfinn von 
Hoorne farnmelte von allen Rittern des Vließes aus 
Spanien, Deutfhland, Italien Sertififate zufammen, 
ee Privilegien des Ordens dadurch zu ermeifen. 

Alba 
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Alba wies fie zuruͤck, indem. er erflärte, daß fie in 
dem jegigen Falle keine Kraft: hätten: - „Die Verbre⸗ 
chen, deren man die Grafen .befchuldige, ſeien im; 
Angelegenheiten der niederländifihen Prövingen bes 
gangen, und er, der Herzog, von dem Könige über 
alle niederländifche Angelegenheiten zum alleinigemi 
Richter geſezgt. * 

Vier Monate hatte man dem Fiſkal zu ſeiner Klag⸗ 
ſchrift eingeraͤumt, und fuͤnfe wurden den beiden Gra⸗ 
fen zu ihrer Vertheidigung gegeben. Aber anſtatt 
Zeit und Muͤhe durch Herbeiſchaffung ihrer Zeugniſſe, 
die ihnen wenig genuͤzt haben wuͤrden, zu verlieren, 
verloren fie-fie lieber durch Proteftationen ‚gegen ihre‘ 
Richter, die ihnen noch weniger nüzten. » Durch jene! 
hätten fie doch wahrſcheinlich das lezte Urtheil vers 
jögert, und in der Zeit, die fie dadurch gewan⸗ 
nen, haͤtten die kraͤftigen Verwendungen ihrer Freun⸗ 
de vielleicht doch noch von Wirkung ſeyn koͤnnen; durch: 
ihr hartnaͤckiges Beharren auf Verwerfung des Ge— 
richts gaben ſie dem Herzog die Gelegenheit an die 
Hand, den Proceß zw verkürzen. Nach Ablauf des 
lezten aͤußerſten Termins, am 1ſten Junius 1568, er⸗ 
klaͤrte ſie der Rath der Zwoͤlfe fuͤr ſchuldig, und 
am 4ten dieſes Monats. folgte: das: Eu — 
gegen ſie. 


Es Die 
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Die Hinrichtung von 25 edeln Niederländern, 
welche Binnen drei Tagen auf dem Marfte zu Brüfs - 
fel enthauptet wurden, war. das fhrediiche Vorſpiel 
von dem Schickſal, welches beide Grafen erwattete.: 
Johann Käfenbrodt von Beckerzeel, Secretair bei. 
dem: Örafen von Egmont war einer: diefer Unglücliz, 
chen, welcher für feine Treue gegen feinen. Heren, . 
die er au auf der Folter ſtandhaft behauptete, und 
fuͤr ſeinen Eifer im Dienſte des Koͤnigs, den er ge⸗ 
gen die Bilderſtuͤrmer bewieſen, dieſen Lohn erhielt. 
Die übrigen waren entweder bei dem geuſiſchen Aufs 
ſtand mit den Waffen in der Hand gefangen, oder 

wegen ihres ehemaligen Antheils an der Bittſchrift 
des Adels als Hochverraͤther eingezogen und verur⸗ 
theilt worden, 


„Der Herzog Hatte Urſache, mit Vollſtreckung der 
Sentenz zu eilen: Graf Ludwig von Naſſau hatte: 
den Grafen von Aremberg bei dem Kloſter Heiligerlee 
in Groͤningen ein Treffen geliefert, und das Glück ges: 
habt ihn zu überwinden. Gleich nach dem Siege war - 
er vor Gröningen geruͤckt, welches er belagert hielt. 
Das Glüc feiner Waffen Hatte den Muth) feines Ans 
hangs erhoben, und der Prinz von Dranien, fein: 
Bruder, mar mit einem Heere nahe, ihn zu unterſtuͤz⸗ 
zen. Alles dieß machte die Gegenwart des Herzogs, 
in diefen entlegenen Provinzen nothmwendig; aber ehe 
| das 
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das Schickſal zweier fo twichtigen Gefangenen entſchie⸗ 
den war, durfte er ed nicht wagen, Bruͤſſel zu 
verlaffen. Die ganze Nation war ihnen mit einer . 
enthufiaftifhen Ergebenheit zugethan, die durch 
ihr ungluͤckliches Schickſal nicht wenig vermehrt, 
ward. Auch der -fireng katholiſche Theil goͤnnte 
dem Herzog den Triumph nicht, zwei ſo wichtige 
Maͤnner zu unterdruͤcken. Ein einziger Vortheil, den 
die Waffen der Rebellen uͤber ihn davon trugen oder 
auch nur das bloße erdichtete Geruͤcht davon in Brüf:, 
fel war genug, eine Revolution in diefer Stadt zu bes, 
wirfen, mwodurd beide Grafen in Freiheit gefezt wur⸗ 
den. Dazu kam, daf der Bittſchriften und Interzeſſio⸗ 
nen, die von Seiten der deutſchen -Reichsfürften bei 
ihm. ſowohl als, bei, dem, König in Spanien einliefen, 
täglich mehr wurden, ja, dag Kaifer Marimilion II. 
feloft der Gräfinn von Egmont, verfichern ließ: „fie, 
habe für das Leben ihres Gemahls nichts, 
zu beforgen“ welche wichtige Verwendungen den, 
König - endlich doch zum Bortheil. der Gefangenen, 
umftimmen konnten. Ja, der König konnte vielleicht, 
im -Bertranen auf. die Schnelligkeit feines Statthals, 
terd den BVorftellungen fo vieler Fuͤrſten zum Schein. 
nachgeben, und das Todesurtheil gegen die Gefanges 
nen aufheben, weil er fich verfichert hielt, daß dieſe 
Gnade zu fpät fommen würde. Gründe genug, daß, 

der 
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der Herzog mit der Vollſtreckung der —_—. ugs 
fäumte, ſobald fie gefaͤllt war. 


Gleich den andern "Tag wurden beide Grafen 
unter einer Bedeckung von 3000 Spaniern aus der 
Eitadelle von Gent nad. Bruͤſſel gebracht, und 
im Brodthaufe auf dem’ gröfen Markt gefangen 
gefezt. Am anderm Morgen wurde der Rath der Un: 
ruhen verfammelt, der Herzog erfchien gegen feine 
Gewohnheit felbft, und die beiden Uctheile, couvers 
tiert und verfiegelt, wurden von "dem Sekretait 
Prantz erbrochen und öffentlich abgeleſen. Beide 
Grafen waren der beleidigten Majeftär fehuldig erkannt, 
weilfie die abſcheuliche Berſchwörung des 
Prinzen von Dranien begünftigt, und’bes 
fördert, Die fonföderirten Sdelleute in 
Shubgenommen, und in ihren Statthals 
terfbaften und andern Bedienungen dem 
König und der Kirche ſchlecht gedient hät⸗ 
fen. Beide follten öffentlich enthauptet, ihre Köpfe 
auf Spiefe geſteckt, und ohne ausdruͤcklichen Befehl 
des Herzogs nicht abgenommen werden. Alle ihre 
Güter, Lehen und Rechte waren dem Föniglichen Fis⸗ 
Fus zugefprochen, Das Urtheil war von dent Herzog 
allein und dem Sekretair Prank unterzeichnet, ohne 
daß man fi) um die Beiftimmung der: ... Kris 
ER bemuͤhet hätte. s 
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In der Nacht zwiſchen dem sten und Sten Juniuß 
brachte man ihnen die Sentenz in's Gefängniß, nache 
‚ dem fie ſchon fehlafen gegangen waren. Der Herzog 
Hatte fie dem Bifhof von Ypern, Martin Ris 
thov eingehändigt, den er ausdrücklich darum nad 
. Brüffel.fommen ließ, um die Gefangenen zum Tode 
zu bereiten. Als der Bifchof diefen Auftrag erhielt, 
‚warf er fih dem Herzoge zu Füßen und flehte mit 
Thraͤnen in den Augen, um Gnade — um Aufſchub 
wenigftens für die Gefangenen; worauf ihm mit hars 
ter zorniger Stimme geantwortet wurde, daß man 
ihn nicht von Ypern gerufen habe, um fich dem Ur⸗ 
theile zu. miderfegen, fondern um es den unglüclichen 
Grafen duch feinen Zuſpruch zu erleichtern. 


Dem Grafen von Egmont zeigte er das Todesurs 
theil zuerft vor. „Das ift fürmahr ein firenges Urs 
theil, vief der Graf bleich und mit entfezter Stimme, 
So ſchwer glaubte ih Seine Majeftät nicht beleidigt 
zu haben, um eine foldhe Behandlung zu verdienen. 
Muß es aber feyn, fo unterwerfe ich mich diefem 
Schickſale mir Ergebung, Möge diefer Tod meine 
Sünden tilgen, und weder meiner Battinn noch meis 
nen Kindern zum NRachtheile gereichen! Diefes wenige 
ſtens glaube ich für meine vergangenen Dienfte erwar⸗ 
ten zu koͤnnen. Den Tod will ich mit gefafter Seele 
erleiden, weil es Gott und dem König fo gefällt" — 

Er 
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Er drang’ hierauf in den Bifchöf, ihm ernftlih und 
aufrichtig zu fagen, ob Feine Gnade zu Hoffen fei? 
Als ihm mit Nein geantwortet wurde, beichtete er, 
and empfieng das Sacrament von dem Priefter,, dem 
er die Meſſe mit fehr großer Andacht nachſprach. Er | 
fragte ihn, welches Gebeth wohl das beſte und ruͤh— 
rendſte ſeyn wuͤrde, um ſich Gott in ſeiner lezten 
Stunde zu empfehlen? Da ihm dieſer antwortete, 
daß kein eindringenderes Gebeth ſei, als das, welches 
Chriſtus der Herr ſelbſt gelehret Habe, das Vater un⸗ 
ger; ſo ſchickte er ſich ſogleich an, es herzuſagen. 
Der Gedanke an ſeine Familie unterbrach ihn; er ließ 
ſich Feder und Dinte geben, und ſchrieb zwei Briefe, 
einen an ſeine Gemahlinn, den andern an den Koͤnig 
nach Spanien, welcher leztere alſo lautete: 


Sire, 


Dieſen Morgen Habe ich das Urtheil angehört, 
welches Em, Majeftät gefällen Hat, über mich aus⸗ 
fpvecben zu laffen. So weit ich auch immer davon 
entfernt gewefen bin, gegen die Perfon oder den 
Dienft Ew. Majeftät, oder gegen die einzig wahre, 
alte und katholiſche Religion etwas au unternehmen, 
fo unterwerfe ich mich dennoch dem Schickſale mit 
Geduld, welches Gott gefallen hat, uͤber mich zu 
verhaͤngen. Habe ich waͤhrend der vergangenen Un⸗ 
ruhen 
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ruhen etwas zugelaſſen, gerathen oder gethan, was 
‚meinen Pflichten zu widerſtreiten ſcheint, fo iſt es 
gewiß aus der beſten Meinung geſchehen, und mit 
durch den Zwang der Umſtaͤnde abgedrungen wor⸗ 
den. Darum bitte ih Ew. Majeſtaͤt, ed mir zu 
vergeben, und in Rüfficht auf meine vergangeneh 
Dienfte mit meiner unglüclichen Gattinn und meinen 
‚armen Kindern und Dienftleuten Erbarmen zu tra⸗ 
gen. In dieſer feiten Hofnung. empfehle ich mich 
der — Barmherzigkeit an ae nnd 


Bruͤſſel, — sten Tun. 1568. dem lezten Aus | 
genblick nahe. | 


IT Em Majefär u 
treuſter Bafall und Diener; 
Lamoral = von Egmont. 


Diefen Brief ra er Eben Bifhof auf's drin⸗ 
gendſte; um. ficherer zu gehen, ſchickte er noch eine 
eigenhändige Kopie: deſſelben an den Staatsrat) Bis 
glius, dem billigften Mann im Genate, und es iſt 
nicht zu zweifeln, daß er dem König wirklich uͤberge⸗ 
ben worden. Die Samilie des ‚Grafen erhielt nach: 
Her alle ihre Güter,. Lehen und Rechte zurüc, die, 
Fraft. des Urtheild, dem — Fiskus BR 
fallen waren. 
Unter 
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©: Untetdeffen Hatteman auf dem Matkte zu Bruͤſ⸗ 
fel dor dem Stadthaus ein Schaffot aufgefhlagen, 
Auf weichem zwei Stangen mit eifernen Spigen beves 
ſtiget wurden, alles mir ſchwarzem Tuche bedeckt. 
gwei und zwanzig Fahnen ſpaniſcher Garniſon umga= 
ben das Geruͤſte, eine Vorſicht, die nicht uͤberfluͤßig 
war. Zwiſchen 10 und 11 Uhr erſchien die fpanifche 
Wache im Zimmer des Grafen, ſie war mit Straͤn⸗ 
gen verſehen, ihm, der Gewohnheit nach, die Haͤnde 
damit zu binden. Er verbath ſich dieſes und erklaͤrte, 
daß er willig und bereit ſei, zu ſterben. Von ſeinem 
Wamms hätte er ſelbſt den Kragen abgeſchnitten, um 
dem Nachrichter fein Amt zu erleichtern.“ Er trug 
einen Nahtrod von rothem Damaft, über diefem 
einen fhwarzen fpanifchen Mantel mit goldnen Tref> 
fen. verbrämt, So erfhien er auf dem Gerüfte. 
Don Julian Romero, Maitre de Camp, ein fpanis 
fer Hauptmann, mit Nahmen Salinad, und der 
Biſchof von Ypern folgten ihm hinauf. Der Grand 
Prevot des Hofe, einen rothen Stab in der Hand, 
faß zu Pferde am Fuß des Gerüftes; der Nachrichter 
war unter — verborgen. 


— anfangs Luſt bejeugt, von dem 
Schaffot eine Anrede an das. Volk zu Halten. Als 
ihm aber der Biſchof vorftellte, daß er entweder nicht 
gehört werden, oder, wenn dieß auch geihähe, bei 

der 
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der EN Stimmung des Volks 
leicht zu Gewaltthätigkeiten Anlaß geben Eönnte, die 
- feine Freunde nur ins Verderben ſtuͤrzen wuͤrden, fo 
ließ er dieſes Vorhaben fahren. Er ging einige Yu. 
genblicke lang mit edelm Anftand auf dem Gerüfte auf 
und nieder, und befla: gte, daß es ihm nicht vergön— 
net ſei, fuͤr ſeinen König und fein Vaterland einen 
- zühmlichen Tod zu ſterben. Big auf ben Testen Au⸗ 
genblick hatte er fich noch) nicht reiht überreden koͤn⸗ 
nen, daß es dem Könige mit dieſem firengen Verfah- 
ren Ernft fei und daß man es Weiter als big zum 
bloßen Schreden ber Erefution treiben würde, Wie 
der entfcheidende Augenblick herannahte, wo er dag 
lezte Sakrament empfangen ſollte, wie er harrend 
herum ſah und noch immer nichts erfolgte, ſo wandte 
er ſich an Jullan Romero, und fragte ihn noch einmal, 
od Feine Begnadigung für ihn zu hoffen ſei? Julian 
Romero zög die Schulterk, fah zur Erde und ſchwieg. 
Da biß er die Zähne zufammen, warf feinen 
Mantel und Nachtrock nieder, kniete auf das Kiffen, 
und fihickte ſich zum legten Geber an, Der Biſchoſf 
ließ ihn das Crucifix kuͤſſen und gab ihm die lezte 
Oelung, worauf ihm der Graf ein Zeichen gab, ihn 
zu verlaſſen. Er zog alsdann eine ſeidene Muͤtze 
uͤber die Augen, und erwartete den Streich — Ueber 
den Leichnam und das fließende Blut wurde ſogleich 
ein ſchwarzes Tuch geworfenn. 
Achtes Heft. ẽ Gan, 
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Ganz Brüffel, das fich um dag Schaffet ‚drängte, 
fühlte den tödlichen Streich mit. ‚Laute Thraͤnen und 
terbrachen die fürchterlichfte Stille. Der Herzogs 
der der Hinrichtung aus einem — zuſah, wiſchte 
ſich die Augen. 2 — 


Bald darauf brachte man den Grafen von Hoorn. 
Dieſer von einer heftigern Gemuͤthsart als ſein Sreund, 
und durch mehr Gründe zum Haffe gegen den König 
gereist, hatte das Urtheil mit weniger Gelaffenheit 
empfangen, ob es gleich gegen ihn in einem geritt« 
gern Grad unrecht war. Er hatte fih harte Aeuße- 
rungen gegen ben König. erlaubt, und mit Mühe 
hatte ihn der Bischoff dahin. vermocht, von ſeinen lez⸗ 
ten Augenblicken einen beſſern Gebrauch zu machen, 
als ſie in Verwuͤnſchungen gegen ſeine Feinde zu ver⸗ 
lieren. Endlich ſammelte er ſi ch doch, und legte dem 
Biſchoff ſeine Beichte ab, die er ihm anfangs verwei⸗ | 
gern wollte. | 


» 


Unter der nehmlichen — wie ſein Freund 
beſtieg er das Geruͤſte. Im Voruͤbergehen begruͤßte 
er viele aus feiner Bekanntſchaft, er war ungebun- 
den wie Egmont, in ſchwarzem Wamms und Manz 
tel, eine mailaͤndiſche Müße von eben der Farbe auf 
dem Kopfe. Als er oben war, warf te die Augen 
auf den Leichnam, der unter dem Tuche lag, und fragte 
einen der Umftehenden, ob 28 ber Körper feines Freun— 
| | N be 
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des fei? Da man ihm. diefes bejahet hatte, fagte er 
einige Worte fpanifch, warf feinen Mantel von fi, 
und kniete auf dag Kiffen. — Alles fehrie laut auf, 
als er den tödlichen Streich empfing. 


- ; Beide. Köpfe. wurden auf die Stangen gefteckt, 
die über dem Gerüfte aufgepflanzt wgren, wo ſie bis 
nah 3 Uhr Nachmittags blieben, alsdann herab⸗ 
genommen und mit den beiden Körpern in bleiernen 
Saͤrgen beigefest wurden. | | 


Die Gegenwart fo vieler Auflaurer und Henker, 
als das Schaffot umgaben, Fonnte die Bürger von 
Brüffel nicht abhalten, ihre Schnupftächer in dag 
herabfirdmende Blut zu tauchen, und diefe theure 
Reliquie mit nach Haufe zu nehmen. —F 

| Scch. 
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2 DE” 
Der Abſchieb. 
Ein Fragment aus bem zweiten Bande 


m Geifterfehers 


S Fruͤhjahr,“ fing Givitela fine Eryäpfung 
an, „hatte ich das Unglück, den fpanifchen Ambaffa« 
deur gegen mich aufzubringen, der in feinem fieben- 
zigften Jahr die Thorheit begangen hatte, eine acht⸗ 
äehnjährige Roͤmerin für fich allein heurathen zu wol⸗ 
len. Seine Rache verfolgte mich, und meine Freun⸗ 
de riethen mir an, mich durch eine zeitige Flucht den 
Wirkungen derfelben zu entziehen, bis mid) entweder 
die Hand, der Natur oder eine gütliche Beilegung von 
dieſem gefährlichen Feind befreit haben würden, Weil 
e8 mir aber doch zu ſchwer fiel, Venedig ganz zu entfa- 
gen, ſo nahm ich meinen Aufenthalt in einem entlegenen 
Duartier von Murang, wo ich unter einem fremden Na⸗ 
“ men ein einfames Haus betvohnte, den Teg über mich 
verborgen hielt, und die Nacht meinen Freunden und 
dem Vergnügen lebte.“ 


„ Meine Fenſter wieſen auf einen Garten, der von 
| der Abendfeife gu bir Ringmauer eines Kloſters ſtieß, 
gegen 
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gegen Morgen aber, wie eine kleine Halbinſel in die 
Laguna hineinlag. Der Garten hatte die reizendſte 
An age, ward aber wenig beſucht. Des Morgens, 
wenn mich meine Freunde verließen, hatte ich die Ges 
wohnheit, ehe. ich mich fchlafen;ilegte, noch einige 
Augenblicke am Fenfter zugubringen, die Sonne über 
dem Golf auffteigen zu fehen, und ihr dann gute 
Nacht zu fagen. Wenn Sie Sic) dieſe Luft noch 
nicht gemacht haben, gnaͤdigſter Prinz, fo empfehle 
Ich Ihnen diefen Standort, den ausgefuchteften viels 
leicht im ganz Venedig, diefe herrliche Erfcheinung 
zu genießen. ine purpurne Nacht liegt über der 
Tiefe, und ein goldener Rauch verfündigt fie von 
fern am Saum der Laguna. Erwartungsvoll ruhen 
Himmel und Meer. Zwei Winke, ſo ſteht ſie da, 
ganz und vollkommen und alle Wellen brennen — 
es iſt ein entzuͤckendes Schaufpiel!“ 


„Eines Morgens, als ich mich nach Gewohn⸗ 
heit der Luft diefes Anblicks überlaffe, entdecke ich 
auf einmal, daß ich nicht der einzige Zeuge deffelben 
bin. Ich glaube Menfchenftimmen im Garten zu 
vernehmen, und als ich mich nad) dem Schall wende, 
nehme ich eine Gondel wahr, die an der Mafferfeite 
‚landet. Wenige Augenblicke, fo fehe ich Menichen 
Im Garten hervor kommen, und mit langfanen 
Schritten, Spaziergehenden gleich, die Allee herauf 
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wandeln. Ich erfenne, daß es eine Mannsperfon 
und ein Srauenzimmer iff, die einen Eleinen Neger 
bei fi haben. Das Srauenzimmer ift weiß gefleis 
det, und ein Brillant. ſpielt an ihrem Finger; mehr 

läßt mich die Dämmerung noch nicht unterſcheiden.“ 
„Meine Neugier wird rege. Ganz gewiß ein 
Rendezvous und ein liebendes Paar — aber an dies 
fem Ort und zu einer fo ganz ungewöhnlichen Stun- 
de! — denn faum tar es drei Uhr und alles lag 
noch in trübe Dämmerung verfchleiert. Der Einfall 
fhien mir neu, und zu einem Noman die Anlage ges 
macht. Ich wollte dag Ende erwarten. * 


„In den Laubgewoͤlben des Gartens - verlier ich 
fie bald aus dem Geficht, und es wird lange, big fie 
wieder erfcheinen. Ein angenehmer Gefang erfülfe 
unserdefien die Gegend. Er fam von dem Gondo— 
lier, der ſich auf diefe Weife die Zeit in feiner Gon- 
bel verfürzte, und dann von einem Kameraden aus 
der Nachbarfchaft geantwortet wurde. Es waren 
Stanzen aus dem Taſſo; Zeit und Ort flimmten har- 

moniſch dazu, und die Melodie verklang lieblich in 
der allgemeinen Stille.“ 


„Mittlerweile war der Tag angebrochen, und die 
Gegenftände ließen fich deutlicher erfennen. Sch ſuche 
meine Leute. Hand in Hand gehen fie jegt eine breite 

N > Allee 
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Allee hinauf und-bleiben oͤfters ftehen, aber fie haben 
den Ruͤcken gegen mich gefehrt, und ihr Meg entferne 
fie von meiner Wohnung. Der Anftand ihres Ga 
ges läßt mich auf einen vornehmen Stand, und ein 
edler engelfchöner Wuchs auf eine ungewöhnliche 
Schönheit ſchließen. Sie fprachen wenig, mie mir 
fchien, die Dame jedoch mehr als ihr Begleiter. An 
dem Schaufpiel. deg Sonnenaufgangs, das fich jezt 
eben in hoͤchſter Pracht uͤber ihnen verbreitete, ſchie 
nen ſie gar keinen Antheil zu nehmen.“ 


Indem ich — Tubus herbeihohie und richte, 
um mir diefe fonderbare Erfcheinung fo nahe zu brin⸗ 
gen als moͤglich, verfchwinden fie. plozlich wieder in 
‚einem GSeitenweg, und eine lange Zeit vergeht, ehe 
ic) ſie wieder erblicke. "Die Senne ift.nun gang aufs 
gegangen, ſie fommen dicht: unter mir vor und ſehen 
mir gerade entgegen. — — — Welche himmliſche 
Geſtalt erblicke ich! — War es das Spiel meiner 
Einbildung, war es die Magie der Beleuchtung? Ich 
glaubte ein uͤberirdiſches Weſen zu ſehen, und mein 
Auge floh zuruͤcke, geſchlagen von dem blendenden 
Licht. — Co viel Anmuth bei ſo viel Majeſtaͤt! 
So viel Geiſt und Adel bei ſo viel bluͤhender Ju— 
gend! — Umſonſt verſuch' ich, es Ihnen zu befchreis 
ben. Ich kannte keine Schoͤnheit vor dieſem — 
m 2; 
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Das Intereſſe des Geſpraͤchs bertveile "fie im 
einer Nähe und ich habe volle Muffe, mich in dem 
wundervollen Anblick zu verlieren. - Kaum aber find 
meine Blicke auf ihren Begleiter gefallen, fo ift felbft 
dieſe Schönheit nicht mehr im Stande, fie zurücd zu 
rufen. Er fehien mir ein Mann zu feyn in feinen 
beften Jahren, etwas hager und von großer edler 
Statur — aber von’ feiner Menſchenſtirne ſtrahlte 
mir noch ſo viel Geiſt, ſo viel Hohes, ſo viel Goͤttli⸗ 
ches entgegen. Ich ſelbſt, obgleich vor aller Entder 
dung gefichert, vermochte es nicht, dem durchboh⸗ 
renden Blick Stand zu halten, der unter den finſtern 
Augenbranen blitzewerfend hervorſchoß. Um feine 
Yugen lag eine ftille ruͤhrende Traurigfeit, und en 
Zug des Wohlwollens um die Lippen milderte dem 
trüben Ernſt, der das ganze Geficht überfchatter. 
‚Aber ein getwiffer Schnitt des Gefichts, der nicht 
europdifch war, verbunden, mit einer Kleidung, die 
“aus den verfchiedenften Trachten, aber mit einem Ge- 
ſchmacke, den niemand ihm nachahmen wird, Fühn 
und glücklich) gewählt war, gaben ihm eine Miene von 
Sonderbarfeit, die den auferordentlichen Eindruck 
feines ganzen Weſens nicht ‚wenig erhöhte. Etwas 
irres in feinem Blicke konnte einen Schwaͤrmer ver- 
muthen laſſen, aber Gebehrden und aͤußrer Anſtand 
verkuͤndigten einen Mann, den die Welt ausgebildet 


hat,“ 
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3***, der,“ wie Sie wiſſen, ‚alles berausfagen 
muß, was er benfe, Fonnte hier nicht länger an fich 
halten, Unfer Armenier! rief er aus, Unſer gan⸗ 
zer Armenier, niemand anders! 


Was für ein Armenier, wenn man fragen darf? 
fagte Civitellq. 


Hat man Ihnen die Farce noch nicht erzähle? 
fagte der Prinz. Aber Feine Unterbrechung ! Ich fange 
an, mich fuͤr Ihren Mann zu intereſſ iren. Fahren 
Sie fort in Ihrer Erzählung, 


1. „Etwas Unbegreifliches war in feinem Betragen. 
Beine Blicke ruhten mit Bedeutung, mit Leidenſchaft 
auf ihr, wenn ſie wegſah, und ſie fielen zu Boden, 
wenn fie auf die ihrigen trafen. Iſt diefer Menſch 
von, Sinnen? dachte ih. Eine Ewigkeit wollt ich 
ſtehen, und nichts anders betrachten, * 


„Das Gebüfche raubte fie mir wieder. Ach ers 
wartete lange, lange, fie wieder hervorkommen zu 
fehen, aber vergebens. Aus einen andern enfier 
endlich entdeck es fie aufs neue. * 


„Bor einem Baffin ffanden fie, in einer getsiffen 
Entfernung von. einander, ‚beide in tiefes Schwei— 
gen verloren. Sie mochten ſchon siemlich lange in 
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| dieſer Stellung geſtanden haben. Ihr offnes ſeelen⸗ 
volles Auge ruhte forſchend auf ihm, und ſchien jeden 
aufkeimenden Gedanken von ſeiner Stirne zu nehmen. 
Er, als ob er nicht Muth genug in ſich fuͤhlte, es 
aus der erſten Hand zu empfangen, ſuchte verſtohlen 
pr Bild in der ſpiegelnden Fluth, oder blickte ſtarr 
auf den Delphin, ‚der das Waſſer in dag Becken 
ſprizte. Wer weiß, wie lang dieſes ſtumme Spiel 
noch gedauert haben wuͤrde, wenn die Dame es haͤtte 
aushalten koͤnnen? Mit der liebenswuͤrdigſten Hold⸗ 
ſeligkeit ging das ſchoͤne Geſchoͤpf auf ihn zu, faßte, 
den Arm um ſeinen Nacken flechtend eine feiner Hän- 
de, und führte fie zum Munde: Gelaflen ließ ver 
kalte Menſch es RN und Li Horton blieb 
unerwiedert.“ F 


„Aber es . wat etwas an biefem Auftritt, was 
mich rührte. -Der Mann war es, was mich rührte, 
Ein heftiger Affekt fchien in feiner Bruſt zu arbeiten, 
eine unwiderſtehliche Gewalt ihn zu ihr hinzuziehen, 
ein verborgener Arm ihn zuruͤck zu reiſſen. Still 
aber ſchmerzhaft war dieſer Kampf, und die Gefahr 
ſo ſchoͤn an ſeiner Seite. Nein, dachte ich, er un⸗ 
ternimmt zu viel. Er wird, er muß unterliegen.“ 


„Auf einen Heimlichen Wink von ihm verſchwin⸗ 
det der’ Eleine Neger. ° ch erwarte nım einen Auf 
| tritt 
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tritt von empfindfamer Art, eine fnieende Abbitte, 
eine mit tauſend Kuͤſſen befiegelte Verſohnung. Nichts 
von dem allen. Der unbegreifliche Menſch nimmt aus 
einem Portefeuille, ein verfiegeltes Paquet, und gibt 
es in die Hände, der Dame. Trauer uͤberzieht ihr 
Geſi cht, da ſie es anſieht, und eine : Ebraͤn⸗ ſchim⸗ 
mert in nn Auge. ® 


..2 


| „Nach einem kurzen Stillſchweigen brechen f 
auf. Aug einer Seitenallee trirt eine bejahrte Dir 
me. zu ihnen, die fich die ganze Zeit über entfernt ge⸗ 
halten hatte, und die ich jezt erſt entdecke. Lang⸗ 
ſam gehen ſie hinab, beide Frauenzimmer in Ge⸗ 
ſpraͤch mit einander, waͤhrend deſſen er der Gelegen. 
heit wahrnimmt, unvermerkt hinter ihnen zuruͤck zu 
bleiben. Unfchlüßig und mit ſtarrem Blick nach ihr 
hingewendet, ſteht er und geht und ſteht wieder⸗ Auf 
einmal iſt er weg im Gebüfche: * 


4134 


Voran ſieht man fich nö um. Man ſcheint 
unruhig, ihn nicht mehr zu finden, und ſteht file, 
wie es fcheint, ihn’ zu erwarten. Er fommt nicht. 
Die Blicke irren ängftlich umher, die Schritte vers 
boppeln ſich. Meine Augen helfen den ganzen Gars 
ten durchfuchen. Er bleibt aus. Er if nirgende, @ u 


„Auf. — hoͤr ich am Kanal etwas — 
und. eine Gondel ſtoͤßt vom Ufer. "Er iſts, und mit 
| Mühe 
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Muͤhe enthalt ich mich, es ihr zußuſchreyen. Jezt 
alſo wars am Tage — Es war eine Abſchiedsſcene.* 


„Sie ſchien an: — was ich wußte: 
Schneller, als die andre ihr folgen kann, eilt fie 
nach dem Ufer. Zu ſpaͤt. Pfeilſchnell Fliege die Gon⸗ 
del dahin, und nur ein weißes Tuch flattert noch 
fern in den Luͤften. Bald darauf ſeh ich auch die 
Frauenzimmer uͤberfahren.“ 


Als ich von einem kurzen Schlummer erwachte, 
mußte ich uͤber meine Verblendung lachen. Meine 
Phantaſie Hatte dieſe Begebenheit im Traum fortge- 
ſezt, und nun wurde mir auch die Wahrheit zum 
Traume. Ein Mädchen, reizend tie. eine Houri, 
die vor Tagesanbruch in einem abgelegenen Garten 
vor meinem Fenſter mit ihrem Liebhaber luſtwandelt, 
ein Liebhabet, der von einer ſolchen Stunde feinen beſ⸗ 
ſern Gebrauch zu machen weiß, dieß ſchien mir eine 
Compoſition zu ſeyn, welche hoͤchſtens die Phantaſie 
eines Traͤumenden wagen und entſchuldigen konnte. 
Aber der Traum war zu ſchoͤn geweſen, um ihn nicht 
ſo oft als moͤglich zu erneuern, und auch der Garten 
war mir jezt lieber geworden, ſeit dem ihn meine 
Phantaſie mit fo reizenden Geſtalten bevoölkert hatte, 
Einige unfreundliche Tage, die auf dieſen Morgen 
folgten, verſcheuchten mich von dem Fenſter, aber 
Aue. . “ der 


— 


[53 


‚A. Der Abfchied. 93 


ber erſte heitre Abend’ zog mich unwillkuͤhrlich dahin. 

Urtheilen Sie von meinem Erflaunen, als mir nach 

kurzem Suchen das weiße Gewand meiner Unbefann- 

ten entgegenfchimmerte. Sie war es felbft. Sie 
war wirflich. Sch hatte nicht bloß getraͤumt.“ 


„Die vorige Matrone war bei ihr, die einen llei— 
nen Knaben an der Hand führte; fie ſelbſt aber ging 
in fich gefehre und feitwäres. Alle Pläge wurden ber 
fucht, die ihr noch vom vorigenmale her durch ihren 
Begleiter merkwürdig waren. Beſonders lange ver⸗ 
weilte ſie an dem Baſſin, und ihr ſtarr hingehefte⸗ 
tes Auge ſchien das geliebte Bild vergebens zu 
fuchen. * | 


„Hatte mich Siefe hohe Schönheit dag erftemal 
hingeriſſen, fo wirkte fie heute mit einer fanftern Ge. 
walt auf mich, die nicht weniger flarf war. ch 
hatte jest vollfommene Sreiheit, das bimmlifche 
Bild zu betrachten; dag Erſtaunen des erſten Ar 
blicks machte unvermerkt einer ſuͤſſen Empfindung 
Platz. Die Glorie um fie verſchwinder, und ich ſehe 
in ihr nichts mehr, als das ſchönſte aller Weiber, 
. das meine Sinne in Glut fest. In diefem Augen» 
blick ift es beſchloſſen. Sie muß mein ſeyn.“ 


„indem ich bei mir felbft — ob ich 
unter gehe und mich ihr nähere; ober; ehꝰ ich dieſes 
Achtes Heft. G wage, 


* 


* 
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wage, erſt Erfundigungen son ihr einsiehe, oͤfnet ſich 
eine kleine Pforte an der Kloftermaner, und ein Kar— 
melitermoͤnch tritt aus derfelben. Auf das Geraͤuſch, 
das er macht; verläßt die Dame ihren Plag und Ich 
fehe fie mit Iebhaften Schritten auf ihn zu gehen. 
Er zieht ein Papier aus dem Buſen, wornach ſie be⸗ 
gierig haſcht, und eine lebhafte Freude ſcheint in 
ihr Angeſicht zu fliegen. ® 


„In eben diefem Augenblick treibt mich mein ge- 
woͤhnlicher Abendbefuch von dem Fenfter. Ich ver- 
meide es forgfältig, weil ich feinen andern diefe Er- 
oberung goͤnne. ° Ein? ganze Stunde muß ich in die- 
fer peinlichen Ungeduld aushalten, big es mir end⸗ 
lich gelingt, dieſe Ueberlaͤſtigen zu entfernen. Ich 
eile an mein Fenſter zuruͤck, aber verſchwunden iſt 
alles!“ | 


* „Der Garten iſt ganz leer als ich hinunter gehe. 
Kein Sahrzeug mehr im Kanal. Nirgends eine Spur 
von Menfchen: ch weiß weder, aus welcher Ge 
gend fi fie kam, noch wohin fi e gegangen ift: Indem 
ich, die Augen aller Orten herum gewandt, vor mich | 
hinwandle, ſchimmert mir von fern etwas weißes im 
Sand entgegen. Wie ich hinzutrete, iſt es ein Pa⸗ 
pier, in Form eines Briefs geſchlagen. Was konnte 
es anders ſeyn, abs der Brief, den der Karmeliter 
x | £ | 
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Ahr uͤberbracht hatte? Glückliche Fund, ruf ich aus 
Dieſer Brief wird mir das ganze Geheimniß auf. 
Schließen, er wird mich zum — ihres ARE 
ne: | 


„Der riet war mif’ einer — gefiegelt, * 
Ueberfehrift, und in Chiffern verfaßt; dieß ſchreckte 
mich aber nicht ab, weil ich mich auf das Dechiffrie: 
ren verſtehe. Ich kopiere ihn geſchwind, denn es 
var ; zu erivarten, daß fie ihn bald vermiſſen und zu⸗ 
cktorimeũ würde, ihn zu ſuchen. Fand fie ihn 
nicht mehr, fo. mußte ihr dieß ein Beweis ſeyn, daß 
der Garten von mehrern Menſchen beſucht wuͤrde, 
und dieſe Entdeckung konnte fie leicht auf immer dar—⸗ 
aus verſcheuchen. Was konnte meiner Hofnung 
ſchlimmers begegnen?® 


„Was ich vermuthet hatte geſchah. Ich war 
mit meiner Kopie kaum zu Ende, ſo erſchien ſie wie⸗ 
der mit ihrer vorigen Begleiterin, beide aͤngſtlich für: 
chend, Sch beveftige ben Brief an einem Schiefer, | 
dein ich vom Dache log mache, und laffe ihn an einen 
Ort herabfallen, am dem fie vorbei muß. Ihre 
ſchoͤne Freude, als fie ihn finder belohnt mich für 
meine Großmuth. Mit fcharfen prüfenden Blick, 
als wollte fie die anheilige Hand daran ausfpähen, 
‚bie ihn berührt haben Fonnte, muſterte fie ihn von 
Ga allen 
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allen Seiten ; aber die zufriedene Miene,. mit der fie 
ihm zu fich ſteckte, bewies, daß fie ganz ohne; Arges 
war. Sie ging, und ein zuruͤckfallender Blick ihres 
Yugesnahm einen danfbaren Abfchieb von den Echuß- 
göttern des Gartend, bie bag Geheimniß — er. 
zens fo treu gehuͤtet hatten. ur 


„Jezt eilte ich den Brief zu entziffern. Ich ver⸗ 
ſuchte es mit mehrern Sprachen; endlich gelang es 
mir mit der Engliſchen. Sein Inhalt war mir ſo 
merkwuͤrdig, daß ich ihn auswendig behalten habe.* 


Die Fortſetzung naͤchſtens. 
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Bin J. GoGoſchen in Seipsig ſind folgende Bl 
cher in der Oſter⸗Meſſe 1789 herausgekom ⸗ 
men und zu haben: 


m ' j 


Ton der natürfichen Moral, Aus‘ den Franzdf. des 
Herrn M. ** herausgegeben und mit Anmerkungen 
si‘ — von Herrn Hofrath Wiel and in Wei, 
‚mar FE | | ao Sr. 


„Diefes Bud, wobon man in Paris allgemein Hrnu. 
Necker als Verfaſſer ausgegeben Hat — — fügt der Here 
Herausgeber, iſt das Geſetzbuch des rechtfchaffnen Drans 
nes mitten unter dem Lurus und den Künften, des Dans, 
nes, welcher von allem Gebrauch zu machen weiß, ohne; 
die Quellen von Gluͤckſeligkeit zu trüben, die wir nad) 
den Willen der Natur ihr allein zu danken haben follten.. 
Das was ich ganz vorzüglich darin fchäge, ift, daß es 
durchaus ein unverfälfchter Abdruck der Seele feines Vers 
faſſers und rein vom aller deklamatoriſchen Energie oder” 
eihpfindfamen Ziererey, eben fo fehr ein Merk feines Hers 
zens als ſeines Verſtandes zu ſeyn ſcheint, daß er bey aller 
Freyheit des Geiſtes, die eine natuͤrliche Folge der Auf⸗ 
klaͤrung iſt, ſich nie von der Achtung, die man den Anords 
nungen der bürgerfichen Geſellſchaft, noch von der zärtlis 
hen Schonung, die man der ſchwachen Seite der menſch⸗ 
lichen Natur ſchuldig iſt, entfernt. Seine Weisheit iſt 
immer beſcheiden, und ſeine Tugend verhaͤlt ſich zu ihr, 
wie eine ſchoͤne Tochter zu einer ſchoͤnen Mutter, deren 
Ebenbild fie iſt. Die moraliſche Grazie, die in allen Jei⸗ 
nen: Sefinnungen athmet, Hat ſich auch ſeinem Vortrag: 
mitgetheilt, und ſeiner Schreibart ‚einen keuſchen abſicht⸗ 
* Reiz gegeben, der ſeine Sarift auch in dieſer Ruͤck⸗ 

G 3 ſicht 
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ſicht mit den ſchönſten Poodelten des — — der 
frangoͤſiſchen gitteratur in eine Reihe ſtellt. 


Gedanken von der Freyheit uͤber Gegenſtaͤnde des Glau⸗ 
bens zu philoſophiren. Von FR Hofrath Wieland 
in Weimar. . = 12 ©r, 


Sur einer Schrift don Wieland ‚üben einen fo wichtigen 
Gegenftand braucht man nicht zu fagen, daß fie mir Scharfs 
finn, Seinheit und Grazie gefchrieben ift, Fin jeder fee _ 
das fchon voraus, and wird fich‘ nicht Heränfehr finden. 
Die Rechte der Vernunft werden hiet mit einer ſo außers 
ordentlichen Waͤrme und Gruͤndlichkeit vertheidigt, daß 
nur wenig Leſer ſeyn werden, welche nicht dadurch zu dem 
beſten Gebrauch des größten Vorzuges der Menſchheit ers‘ 
munter und von’ "der Nothwendigteit deſſelben — 
werden, | 


N 4 a f 4 1 Bin 


Wißenmannd, hei, Geſchichte Safıı nach dem Mat⸗ 
thaͤus als Selbſtbeweis ihrer Zuverlaſſigkeit beixachtet, 
nebſt einer Abhandlung uͤber das Verhaͤltniß der Iſtae⸗ 
litiſchen Geſchichte zur Chriſtlichen. „Mit, einer Vorrede . 
von Joh. Friedr. Kleuker gr. 53— Rihlr. 12 Gr. 


Der VBerf, iſt 8 ſeinen Reſultaten · der Jakobiſchen 
und Mendeliohnfhen Philoſophie, sale‘ ein fcharfjinniger: 
Forſcher und ais ein geiſtvoller Schrifefteller bekannt. .: Ev: 
las in den Stunden des Zweifeld die Geſchichte Jeſu mit: 
Unpartheylichkeit; ‚ee ſah die verſchiednen Abwege, aufı 
denen die Beften unferer Zeit fich vom Ziele wegftärztenz— 
wie der Eine Zeichen ſucht; der Andere an der Natur vers: 
zweifelt , der. Dritte auf Offenbarung Verzicht thur: und: 
nn fi) vor, — ob ſch Kennzeichen der —* 

eit 
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heit in dieſer Geſchichte finden Liegen, welche Ihn Aber alle 
Zweifel wegfeken niochten. So entftand diefe, Sefchichre, 
welche fich Durch den ungemein [hönen und edlen Vortrag, 
der fich unbemerkt des Herzens des Leſers bemeiftert, und 
durch den ruhigen Unterfuchungsgeift und Scharfſinn Ges 
lehren und Ungelehrten empfehlen und rn zur groͤß⸗ 

ten ne führen wird, 


Berobanfunde. Arash von der Societaͤt der 
Bergbaukunde mit Kupfern und CEharten, gr. 4. 
Sarecraver. 4 Rtyhlr. 


Einige der merkwuͤrdigſten Gelehrten in der Bergs 
werkskunde, melde jih in Schemnig in Ungarn, bey 
Gelegenheit der Srfindung der Amalgamation, verjams 
melt hatten, ftifteten eine Socierät der Bergbaufunde von 
Mirgliedern aus allen Weltgegenden. Ihr Zweck if 
alles, was zur Hefrigdigung des Bergbaues dienet, aufs 
zufammeln, und allen Mitgliedern mirzutheilen, damit 
fie e8 zum Nugen der Menfchheit und der Staaten weis 
ter ausbreiten koͤnnen. In jedem "ahre, anfangs we— 
nigftend alle zwey Jahre wird ein Band der Schriften 
dieſer Societaͤt heraus kommen, davon iſt dieſer Band der 
Anfang. In der Vorrede haben ſich Herr von Born und 
von Trebra unterſchrieben. Inhalt: 


I Einladungsſchreiben der Societaͤt der Vergbautunde 
„N Nachtrag dazu über die Einrichtung. 

AUII. Abhandlungen. 

. 1) Mineralgefchichte ber Goldbergwerke in dem Birds: 


patadter Gebirge in — vom GSubernial⸗ 
G 4 xrath 


rath Bon Muͤller zu. Salatna. 2) Ueber das 
ſchillernde Foſſil vom Harze vom Hofrat Gmelin 


in Göttingen, : 3) Ueber die Otern von Berry. 
in Frankreich durch dem Herrn Baron von Dietes 


rich. 4). Beichreibung der Anlage und des ges 
genwaͤrtigen Zuffandes. der Waſſerleitungen des 
obern Burgſtaͤdter Zuges ꝛc. vom Herrn Oberberg⸗ 


meiſter G. A. Stelzner. 5) Beobachtung der 
WMagnetnadel am Harze. 6) Fragment von dem: 


Zuſtande der Bergwerke in Kaͤrnthen im 16 Jahr⸗ 
hunderte, vom Herrn Earl von Ployer K. K. Gus 
bernialrath in Inſprugg. 7) Ueber das ehemali⸗ 
ge Soidbergwert zu Steinheide ıc. vom Herrn Chr, 


G. Voigt, Hof: und Negierungsrarhe auch geh, 
Archivarius in Weimar. 8) Ueber die Queckſil⸗ 


bererzeugung und den Zinpberbergbau zu Horzowitz 


im Derauner Kreife in Boͤhmen, von Herrn Ro⸗ 


fendbaum. 9) Tyroli cher Silber: und Kupfers 
ſchmelzprozeß von Ignag von Born K. K. wirkt, 
Hofrathe. 10) Theorie der Amalgamation, von 
Don Faufto D. Elhuyar, eneraldirector des 
Königl. Spanifchen Tribunals des Bergwerkcorps 
in Neuſpanien. 11) Beyträge zu den Fortſchrit⸗ 
ten in der Amalgamation yon F. W. H. von Tre 
bra, König, Grosbritt. Vice-Berghauptniann 
am Harze · 


IV. Auszüge, x 3) Von Tauriens natürlicher Rage ıc, 


von des ‚Fürften Dimitry Gallizin Durchl. im 
Haag 13) Des Hofraths von Leibnig mißluns 
gene Verfuche 2c. von. W. H. von Trebra Königl, 
Grosbritt, Viceberghauptmann. 

V. Be⸗ 
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V. Bemerkungen. I. Umgehender Bergbau und wich⸗ 
— tigſte Vorgänge dabey. Ki, : Mineraliſche Bemer⸗ 
kungen Aber die Gebirge bey einer Reife von Prag 
nach Joachimsthal, von Herrn Karl’ Anton, Roͤß⸗ 
— ler K. K. Bergrath in Prag. Hl. Auszug aus 
dem Tagebuche uͤber eine Reiſe von Hannover bis 

in die Gegend des Oberrheins ıc, von Herrn O. F. 
Laſius, Koͤnigl. Grosbritt. ingenieur » Lieute⸗ 
nant. IV, Auszuͤge aus Briefen, 


Die Launen des Vetter Jacobs von J. F. Juͤnger ztes 
Baͤndchen, 3. 3 Gr. 


Der Inhalt derſelben iſt, 1) Bekenntniß eines groſ⸗ 
fen Boͤſewichts, Das eigene Geſtaͤndniß feiner abſcheu / 
lichen Laſter beſteht zum Beyſpiel darin, daß er bey hun⸗ 
derttauſend Thaler jaͤhrlichen Einkommens feine Behag⸗ 
lichkeit. liebt. Er denkt niedertraͤchtig genug, Güter, 
die ihm das Gluͤck geſchenkt hat, zu ſeiner Gluͤckſeligkeit 
anzuwenden. Er ißt und‘ trinkt gerne gut, Der Jo⸗ 
hannisberger und Champagner ſchmeckt ihm beſſer, als 
ſaurer Naumburger und junger Meißner. Er liebt den 
Umgang mit dem ſchoͤnen Geſchlecht und ſteht in dem 
irrigen Wahne, daß dieſes Geſchlecht von der Natur ein 
Privilegium erhalten habe, das Daſeyn zu verſuͤßen, 
den Mann zu veredeln und feine Talente zu entwickeln, 
Er hat den. unverzeihlichen Fehler begangen ein Jiebenss 
würdiges Weib zu nehmen, und hat ſo wenig Welt⸗ 
on Lebensart ihr gerren zu feyn, Man fagt er fpielt 

ben ſchoͤnen Geiſt, und er geſteht, daß er die Tollheit 
habe, viel auf Bücher und Kupferftiche zu verwenden, 
Z wi fi fie ihm das reizendſte Vergnügen gewähren; jq er 
65; hat 
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Hat: fogar den Ehrgeiz, ſich lieber mit Maͤnnern von Kopf 
und. Geiſt zu unterhalten, als mit Pferden und Hunden, 
Ferner beſchuldigt man ihn der Großmurh und der. Prads 
lerey, und er gefteht, daß er fehr gueherzig aus. Sinns 
lichkeit iſt. Er ift aber abgeſchmackt ſinnlich, daß der 
Gedanke; in dem Augenblick, da du lachſt und gut iſſeſt, 
Hungern oder weinen vielleicht hundert deiner Brüder, ihm 
manche gute Schüffel und manche Freude vergällt, 

2) Die gute Ehe. Vetter Jakob erzähle mit vies 


fer Laune, und wie man fieht, aus gutmuͤthigen Abfichs 


gm, die Geſchichte von ein Paar Leuten, welche ſich, 


ie man zu fagen pflegt, aus Liebe geheurgther haben, 


ba: heißt, aus Drang finnlicher Triebe ohne Ueberlegung 
und, ohne Ruͤckſicht auf das wahre und bleibende Glück 


- einer guten Ehe. Der Dann ift, eine etwas zu große: 


Nachſicht abgerechnet, der befte Menſch von der Welt. 
Die Frau fällt durch Unaufmerkfameir auf Heine: aber 
hoͤchſt gefährliche und fehr gewöhnliche Unarsen, erft in 
Sehler und hernach in Verbrechen, welche fie verderben... 


Friedrih Schulz, Heine Komane 2r Band. 8. 1Rthlr. 
Das Publikum kennt aus dem Kleinen Morig den 
angenehmen Ton und den ungezwungenen Witz verbuns 
den mit einer gewiſſen Maivitär des Herrn Schulz. Dies 
fer Band feiner Romane, enthält außer zwey einen Er⸗ 
zählungen das Ideal und den Prinzen Dadedide, die 
Fortſetzung der Leopoldine, welche um fo begieriger geles 
ſen werden wird da Diefe hier zum erftenmal gedruckt und 
noch nicht durch den Merkur bekannt iſt. 


Deutlicher und praftifcher Unterricht; Wolle, Tücher und | 


. wollene Zeuge zu färben für Fabritanten und Färben 
herausgegeben von Ch. ©, 1 Nthir. 
; ie Diefer 
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Dieſer Unterricht enthält die Erfahrung eines Vor⸗ 
ftehers einer großen Fabrikanſtalt, welche er ald ein Vers 
waͤchtniß für, feine Bethfögenoffen. kurz vor feinem Ende: 
herausgegeben hat. In der Vorrede verfichert er: fein: 
Grundſatz ſey immer geweſen, wohlfeil und gut zu faͤrben 
und ſeine Abſicht imsdiefem Buch fo deutlich als moͤglich zu 
ſeyn. Das Werk ſelbſt beſtehet aus folgenden Abſchnit⸗ 
ten: Von den rohen Produkten und deren Reinigungs 
Das Wollklauben, Wollſchlagen und Wollwaſchen. Vom 
Waſchen der-gefpomnenen Wolle, dev Tücher und: tuchar⸗ 
tigen Zeuge. Von der Wollfärheren Überhaupt und dann 
von: alfen Farben infonderheit, wobey gelehrt wird, Dur 
welche. Materialien, - Behandlung und. Werkzeuge dieſe 
Farhen am wohlfeilften und fhänften hervorgebracht wers. 
den. Angehaͤngt iſt ein Regiſter für ungelehrte Faͤrber, 
worin alle —Wi der Ne gebraucht, * 
laͤnglich attlaͤrt werden. 


Kritiſche Ueberſicht der ae: fchönen- — 2. * 
„sog 0 Gr. 
Der Plan. derfelben tft, das Gute und Vortreffliche 
—* zu beurtheilen; das Mittelmaͤßige nur kurz an⸗ 


zuzeigen, und bag Sehlechte zuweilen umſtaͤndlich zu arts 
gliedern. 


Savarı Keife hd Sriechenfand und Bemerkung uͤber Sie 


Tuͤrken; als eine Bun der Reife nach Egypten. 
Aus dem Fran, ar. . | 20 Gr. 


Savaryo Kenntniſſe und lebhafter Geiſt find aus 
feinen Reiſe nach Egypten ſchon bekannt. Alles, was en 
— iſt entweder durch den Gegenſtand ſelbſt in⸗ 


ſereſſant 
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gereffaht oder wird es durch die Eleganz ſeines Styls und 
den Reiz feiner Darſtellung. Dieſe Reiſe durch Griechen) 
land enthaͤlt Beſchreihung der ehemaligen Herrlichkeiten 
und des jetzigen Verfalls dieſes merkwuͤrdigen Landes — 
das Vaterland des Homers, des: Plate‘, des Socrates 
und ſo vieler anderer‘ großen Muͤnner, — unter dem 

Deſpotismus der Raubſucht und Unterdruͤckung der jetzigen 
tuͤrkiſchen Oberherrſchaft; viele Erlaͤuterungen der Ge⸗ 
ſchichte, der Mythologie und der praͤchtigen Denkmaͤler 
der Kunſt ehemaliger Zeiten, Beobachtung ſeines jetzigen 
Zuſtandes, feiner Regierung, Sitten, Bewohner und 
Verwuͤſtungen. Man wird hingeriſſen durch die lebhaf⸗ 
tn Gemaͤlde der Fruchtbarkeit und Schoͤnheit, womit 
die Natur dieſes Land vor allen Laͤndern die Erde gefens 
nee har, und muß zugleich die Unwiſſenheit, das Elend, 
die Armuch und die Sflaverey, worin feine ungluͤcklichen 
- Einwohner durd das Joch der tuͤrkiſchen Stauteverwei⸗ 

tung gehalten werden, —— 
Geſchreibung des Religionsweſens in ER Nuͤrn⸗ 
berg aus einer Aetſebeſchreibung 1789.3. 3 Gr. 


Wie ber Engländer Howard Europa durchreiſete, 
um den wirklichen Zuſtand der Gefaͤngniſſe zu unterſuchen, 
ſo hatte der Verfaſſer dieſer Schrift bey ſeinen Reiſen zum 
Hauptzweck, die kirchliche Verfaſſung einzelner Laͤnder 
und Orte mit einander zu vergleichen und zu beſchreiben. 
Er wurde dabey von einſichtsvollen Männern unterſtuͤtzt 
und giebt nun die Beſchreibung von Nuͤrnberg und eini⸗ 
den andern Orten erſt heraus. Sie iſt aͤußerſt wichtig, 
und kann ben Regenten, Obrigkeiten und Lehrern, welche 


den wen Zuſtand in Deutihland zu verbeſſern ſich 
ran 
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bemuͤhen, ihre ruͤhmliche Bemuͤhung erleichtern. Ds 
WVerfaſſers Darſtellung traͤgt den Character der Wahr⸗ 
heit und Treue, und die Beſchreibung iſt mit Gedanken, 
Urtheilen, Vorſchlaͤgen und Wuͤnſchen verwebt, welche 
einen ſehr denkenden, —— und zugleich — 
‚Dann Veoh ; 


Aumdse aus ven Jin Gang (hen Schriftſtellern, zum 
Gebrauch fuͤr Schulen und Erziehungsanftalten. Her 
ausgegeben unter Aufficht des Herrn Abe Refeiwis-von 
Herrn Carl Heinrich Schmidt, Lehrer in Kloſterber⸗ 
gen 3.1. Vandes i i. 2. Ste Abthelluns. 40 Bogen 

1 Rihlr. 


‚ Die ee — — Vriefe, Erahiunben 
—* 


) if e. von gelbe ul, bon der bowpoadour, 
Ninon de Enclos, Sevigne und der. Babet, 


* Erzählungen aus Roufeau und andern San 
ſtellern. 


35) Gefchich te. — aus ben Memoires pou 

"  fervir a’lhiftoire de ‚Brandenbourg und aus der Ge⸗ 
ſchichte des ſiebenjaͤhrigen Kriegs von Friedrich I. 3 
aus Voltaire, Royrel, und Vertot. 


Der 218 Band fol Moral und Philoſophie enthalten, dee 
zte Poefie, Der Wunſch des Herrn Abt Reſewitz un 
des Herrn Herausgebers ift, durch diefe Sammlung der 
Jugend ein Werk in die Haͤnde zu geben, worin ſie vom 
leichtern zum ſchwerern fortſchreiten koͤnnte, deſſen Gang 
ſo viel enthalte, als aus vollſtaͤndigen Anweiſung in Diefet 

Fr nad 
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Syrache — ſeh, worin die berſchiebenen Wottud⸗ 
gen des Styls und der Materien gefammelt wiirden und 
wodurch alſo die Jugend mit dem Geiſt, SF guten franzd⸗ 
ſiſchen Schriftſteller bekannt gemacht werden koͤnnte. bs 
des Stuͤck macht für ſich ein GanzesausReinigkeit in 
Ruͤckſicht der Sprache und des moraliſchen Inhalts, In⸗ 
tereſſe, Mannigfaltigkeit und Ordnung, das find die Eis 
Yenfchäften dieſes Werks, welche es, ſo wie fen wohlfel⸗ 
ler Preis und der correcte den en Lehrern und kernen⸗ 
den empfehlen wird \ — 


Goͤthes Schriften gi. Theil mit, einem Äiteffupfer , und 
einer Vignette von Angelika Kaufmann. 8. Leipzig. 
Der Herr Verfaſſer hat auf Erſuchen des Verlegers 
dieſen ‚achten Band zuerſt gegeben, um das Publlikum, 
weiches noch den sten und zten Band erwartet, nicht 
ungeduldig zu machen, Er enthält das moralifhe Puppens 
ſpiel und die übrigen ſcherzhaften feinen Auffäge des Ders 
faſſers; zwey Sammlungen vermlſchter Gedichte, wie fie 
der Verfaſſer in verſchiedenen Zeitpunkten ſeines Lebens 
gedichtet; kleine Dramen und Brogmene eines Gedirhtest 
die. Geheimniſſe. 
An dem sten Band, welchet den Taſſo⸗ ein Shaw 
Diet enthaͤlt, wird jetzt gedruckt. 


Veahen von Bopfingen, ‚oder Liebe eines armen — 
\ Frankfurt und Leipzig 1789. 18 Gr 
Jochen wurde in Bopfingen, einer kleinen Stadt in 
Schwaben, gebohren und gezogen, machte als Knabe 
viele dumme Streiche und verliebte fih. Sein Bater 
ſchickte ihn nach Stuttgard, wo er reiten, fechten, ran⸗ 
gen, und He Muſik lernte. Von da kam er nach Tuͤbiw 
en auf die Univerfitän Hier legte er den Grund zu 
ſeinem 
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feinem Gluͤcke, lebte luſtig, wurde ein Schöner Geiſt, 
ſchrieb Verſe, Romanzen, Novellen, Dialogen, Skiz—⸗ 
zen, und lernte nichts. Als er ſo wieder nach Hauſe 
kam, fand er, daß ſein Vermoͤgen verzehrt war. Nun 
kam es darauf an, mas er ergreifen. ſollte, um ſich ddr 
‚von zu erhalten? Alles mar ihm zu trocken. Er reifete 
nad Wien. Da dachte er Geld und Ehre bey den Buch— 
Händlern urd dem Publico zu erwerben, und fam bis 
auf den Punkte, ſich aus Verzweiflung zu erfäufen, Nach 
vielen harten Schlägen und komiſchen Neckereyen des 
Schickſals, murde er endlich Hauslehrer in Hannover, 
darauf Reglmentstambour bey den Hollaͤndiſchen Trup⸗ 
pen während der letzten Unruhen, endlich Thorſchreiber 
in Osnabruͤck. Dieſes alles beſchreibt der arme Teufel 
ſelbſt in ſeiner Manier, geißelt ſich und die Thorheiten 
ſeines Zeitalters mit der luſtigſten Miene von der Welt, 
giebt uns feine Bemerkungen über die Perſonen, womit, 
and uͤber die Orte, worin er gelebt har, und ſchließt end: 
Sich mit der Betrachtung, daß der arme Teufel aller der 
Muͤhſeligkeiten Härte überhoben feyn koͤnnen, wofern ee 
ordentlicher ftudirt, mehr gelernt, mo fein NR 
diere machen wollen, 
Meberdief find auch zu — 


Marezolls Andachtsbuch⸗Theile gr. 8. 

V. Archenhol z neue Litteratur und Volterhmnde. 
Januar bis Jul, 1789. | 

Der deutſche Merkur 1789. Sanıla * Auf, 
Schillers Thalia 68 78-und 88 St. gr. 8. 

Siegmanns Geſchichte und Umfang des 2 
fähfifhen Privilegiums wider die Appellationch an die 
Meichsgerichre, 8, Ä 

Neues 
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Neues deutſches Mufeum, 17898. 

Hiſtoriſcher Calender für, Damen auf das Jahr 1790, 
Bon Archenholz und Wieland... . 1 Thfr, 

Here Hofrath Wieland hat den Calender mit 3 
Auffägen beſchenkt: 1) Die Pythagoriſchen Fraun; 2) 
Aſpafia; 3) Julia. Eine Schilderung Catharine II, 
Kalſerinn von Rußland, verbunden mit einigen Denkmaͤlern 
dei Tapferfeit und des Edelmuths aus dem Kriege, weiche 
biefe große Monarchinn gegenwaͤrtig, im Buͤndniſſe mit den 
Oeſtreichern, gegen die Tuͤrken führe, macht den Befchluß, 

Sechs Kupfer, von Chodomwieky gezeichnet, ftellen 
die Königian Eliſabeth in verſchiedenen ‚Handlungen dar, , 
als Regentinn, Patriotinn und Weib, . ı  .' .. 

Sechs andre Kupfer, von vorzüglichen Künftiern, ges 
hören zu jenen Denkmaͤlern aus dem gegenwaͤrtigen Krie⸗ 
ge mit den Tuͤrken. 1) Der General Suwarow auf dem 
Schlachtfelde bey Kinburn. 2) Der Kaiſer Joſeph IE 
wie er die tuͤrkiſchen Kaufleute im Hafen Fiuime befreyt. 
3) Eine außerordentlich tapfere Handlung von vier Oeſter⸗ 
reihifchen gemeinen Soldaten. 4) Der Großvezier und 
ber Major von Stein bey. dem. Abfchiede. vor der Vetera⸗ 
nifchen Höhle, bey welchen die Charakteriſtik des Großve⸗ 
ziers und das Lokale treulich beobachtet ift, ebenfalls nach 
‚ einem Augenjeugen, 5) Prinz de Ligne, Graf Nobiti, 
und Corporal Mafuri werden von Joſeph IT für ihre 
Tapferkeit belohnt. 0) Haddits — von ſeiner 
Familie. 3 

Das Titelkupfer it eine Copie * ——— Ge⸗ 
maͤhldes in der Dresdner Gallerie: 2 Genius des 
— | / 
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